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Albert Hauck 

f 7. April 1918. 

Nicht nur die gesamte deutsche Wissenschaft, 
die in Albert Hauck schon längst die erste Autorität 
auf dem Gebiet der Kirchengeschichte verehrte, hat 
den jähen Heimgang des trotz seiner 70 Jahre noch 
jugendlich rüstigen Mannes tief betrauert; auch die 
gesamte Evangelisch-lutherische Kirche, der er mit 
all seiner Lebensarbeit dienen wollte, und für deren 
Bekenntnis er klar und fest, ja wenn es not schien, 
auch mit scharfem Wort eintrat, hat es in so man- 

<r 

chem Nachruf bezeugt, mit wie tiefer Dankbarkeit sie 
dieses bedeutsamen Zeugen Jesu Christi dauernd ge¬ 
denken wird. 

Uns im Sachsenlande war es gegönnt, aus nächster 
Nähe die schlichte, bescheidene Art des grossen Ge¬ 
lehrten zu bewundern, und staunend zu sehen, wie der 
Mann, der Vielen in der Vergangenheit zu leben schien, 
erst recht mit klarem Urteil auch über die Dinge der 
kirchlichen Gegenwart seinen Freunden voranzuleuch¬ 
ten vermochte. Gerade in den letzten Jahren, seitdem 
er in seinen grossen wissenschaftlichen Arbeiten etwas 
freier gewordÄ war, hat er unsrer Landeskirche öfter 
durch Vorträge' vor weiteren Kreisen da und dort ge¬ 
dient, und ist als Mitglied der Landessynode in wert- 




vollster Weise für Gegenwartsaufgaben tätig gewesen. 
Mit Freuden übernahm er 1915 an Stelle des heim- 
gegangenen D. Brieger die Mitredaktion dieser Zeit¬ 
schrift, um dadurch einen wohlwollenden Schutz der 
Bestrebungen unsrer Gesellschaft durch die theologische 
Fakultät der Landesuniversität Ausdruck zu geben. Nur 
drei Jahreshefte tragen seinen Namen; zwei Gedächt¬ 
nisreden, die er andern Leipziger Professoren gehalten 
— D. Brieger 1915 und D. Schnedermann 1917 —, sind 
darin veröffentlicht. Ungeahnt schnell gilt es nun, ihm 
selbst, in tiefempfundenem Wort über Tod und Grab 
hinaus die herzlichste Dankbarkeit dafiir zu bezeugen, 
das» er auch unsrer geringen Arbeit mit seinem allver¬ 
ehrten Namen wirksam gedient hat. Sein Andenken wird 
uns allen ein »sicher Segensquell bleiben. 

Dresden, im Dezember 191$. 

Der Vorstand 

der Gesellschaft für sächsische Kirchengeschichte 

D. Dibelius. 


Der livländisclie Generalsuperintendent 
Sonntag und die sächsische Landeskirche. 

Von Otto Giemen. 

Ende des 18. Jahrhunderts sind drei sächsische Theologen 
nach Livland gekommen und hier allmählich zu den höchsten 
kirchlichen Würdestellungen aufgerückt. Karl Gottlob Sonn¬ 
tag, der Sohn eines Posamentiers und nachmaligen Rats¬ 
herrn in ßadeberg bei Dresden, leistete 1788 einem Rufe 
als Rektor an die Domschule zu Riga Folge und wurde 
schliesslich livländischer Generalsuperintendent 1 ). Eine ganz 
ähnliche Laufbahn machte der ihm kongeniale und engbe¬ 
freundete Johann August Leberecht Albanus aus dem 
kinderreichen Pfarrhause Beucha bei Leipzig durch, der 
1789 als Hauslehrer nach Stubbensee bei Riga ging, 1792 
Domschulrektor und zuletzt Stadtsupetfntendent in Riga 
wurde 2 ). Endlich ist aueh Sonntags Nachfolger im Amte eines 
livländischen Generalsuperintendenten ein Sachse: Karl Ernst 
v. Berg aus Zwickau, der Ende 1797 eine Hauslehrerstelle 
in Livland antrat 3 ). Alle drei haben zeitlebens ihre sächsische 
Heimat nicht vergessen. Albanus hat wiederholt den Ge¬ 
danken einer Rückkehr nach Sachsen erwogen. Was Sonn¬ 
tag betrifft, so schien sich ihm zweimal Gelegenheit zur 
Übernahme eines hohen Amtes in der sächsischen Landes¬ 
kirche zu bieten. Dass er nach dem Tode des Oberhofpredi- 

*) Vgl. Recfce-Napiersky, Allgemeines Schriftsteller- und Ge¬ 
lehrtenlexikon der'" Provinzen Irland, Estland .und Kurland 4, 231 ff.; 
Napiersky-Beis'e, Nachträge"*find Fortsetzungen 2, 202ff.; Rigasche 
Biographien 1, 163fMRigasehe Stadtblätter 1888, Nr. 1 * 36. 

*) VgL ReckeS'Mäpieisky 1, 19ff.-; Näpiersky-Beise 1,5ff; 
Rigasche Biographien ^:'-77 b.; Neues Archiv f. sächs. Geschichte u. 
Altertumskunde 39, 163 ff. .. 

s ) Vgl. Recke-Napiersky 1, 116ff.; Nkpiersky-Beise 1, 
49ff.; Rigasche Biographien 1, 170ff.; jfaltische Monatsschrift 1896, 
Beilage S. 388f. ; * 
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Otto Clemen 


gers Reinhard (f 6. Sept. 1812) als dessen Nachfolger nach 
Dresden berufen worden ist (bzw. sich um die Nachfolge 
beworben hat), war bereits bekannt. Die näheren Umstände 
dieser Berufung und die Gründe des Seheitems der mit ihm 
angeknüpften Verhandlungen deckt der Brief des Dresdner 
Hofpredigers Johann Georg August Hacker 1 ) an ihn 
auf, den ich im folgenden aus der Rigaschen Stadtbibliothek 
zum Abdruck bringe. Ein andrer Brief, den ich in demselben 
Konvolut fand, von dem Leipziger Buchhändler Georg 
Joaohim Göschen*), zeigt, dass sohon einige Jahre früher 
die Möglichkeit von Sonntags Übertritt in die sächsische 
Landeskirche auftauohte: Leipziger Freunde betrieben 1809 
seine Berufung in das duroh Johann August Wolfs Tod er¬ 
ledigte dortige Pfarramt zu St Nikolai 8 ). 

Mein verehrtester Freund! 

Die üuruhe und Unordnung, in welche die Zeitumstände 
meinen ganze^JIausetand dadurch versetzt hatten, dass ich 
in 24 Stunden meine ga»ge Wohnung verlassen und in der 
Noth ein höchst unbequemes Quariifs beziehen musste, das 
ich nun seit wenigen Tagen nach einem halbjährigen Auf¬ 
enthalt verlassen habe; die Krankenbesuche ohne Zah^ welche 
das verheerende Nervenfieber während dieser Zeit veranlasse; 
die langwierige Krankheit einer geliebten Tochter,' die ich 
verloren habe, und manche andern Zerstreuungen, raubten 
mir bisher alle Lust zur schriftlichen Unterhaltung und 
liessen mich nicht dazu kommen, Ihre mir so theure Zu¬ 
schrift früher zu beantworten und Ihnen für die Beilagen 
herzlich zu danken, in welchen ich, wie in allem, wo Ihr 
Geist weht, eine erquickende Unterhaltung fand. Möchte es 
doch der Vorsehung gefallen < habmv, Sie an die Stelle des 
Mannes zu sejzen, der mir 30 Jahre freund war und un¬ 
vergesslich bleiben wird! Dass dies» disi? reine Ausdruck 
° ' . X ■ ■ .?<% 

*) Ygl. Kreyssig, Album der evangelisch-lutherischen Geistlichen 
im Königreiche Sachsen, Aufl., Crimmitschau 1898, S. 129. 

*) Ygl. Allgemeine deüipche Biographie 9, 398ff. 

*)Vgl.Krey ssig.S, 331. ÖS« Stelle erhielt Christoph Friedrich Enke. 
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meiner wahren Gesinnung ist, dafür bürge Ihnen der Um¬ 
stand, dass ich um Reinhards Stelle auch nicht die leisesten 
Schritte gethan habe, und hätte mich wider Venuuthca die 
Wahl getroffen, dieselbe aus Gründen abgelehnt haben würde ? 
die Sie nicht anders als billigen könnten. Unter den Männern 
nun, die zur Sprache kamen, kannte ich nur Sie und Tzschir- 
ner 1 ), konnte aber letzteren nicht wünschen, da ich schon 
Hofprediger war, als dieser erst die Schule Verliese und 
20 Jahre jünger als ich*), aber auch eben dieses Umstandes 
wegen bey allen seinen übrigen Vorzügen an Welt- und 
Menschenkenntnis noch zu arm und zu dem Posten eines 
Oberhofpredigers durchaus nicht reif ist. Wie hätte es also 
mir, nach allem, was ich von Ihnen kannte, wusste und 
hoffen durfte, nicht höchst erwünsdit seyn sollen, die Stelle-, 
die ich als Vicarius verwaltete, in Ihre Hände zu legen? 
Doch es sollte und musste ein Professor seyn. Und sh traf 
die Wahl unsem Ammon 3 ), mit dem ich in dem besten col-" 
legialischen Verhältnisse stehe, an den ich jßieft aber noch 
nicht näher angeschlossen habe,^weil den Jahren, 

in welchen ich stehe, langsame* Zu geschehen pflegt und 0., 
mit dem ich nicht gerade in nahe Berührung kommen mag, 
sich zu ihm drängt und sich nicht ohne Erfolg Einfluss auf 
ihn eu verschaffen scheint, oh er sich gleich früher sehr 

*) Heinrich Gottlieb Tzschimer, geb. 1778 in Mittweida, kam 
13jährig auf das Lyceum in Chemnitz und bezog Ostern 1796 die Uni¬ 
versität Leipzig. 1806 0 . Prof, der Theologie in Wittenberg, 1809 in 
Leipzig. Mit Reinhard war er befreundet. Er veranstaltete für ihn in 
Leipzig eine besondere Totenfeier („Rede bei Reinhards Gedächtnis¬ 
feier . . . gehalten“, Leipzig 1812). RE’20, 178ff.; Kreyssig S. 412; 
Beiträge zur aächs. Kirchengeschichte 26, 85. 

*) Hacker begegnet schon 1784 als Zuchthausprediger in Torgau 
und wurde 1796 Hofprediger in- tlresden. 

3 ) Christoph Friedrich Ammert, seit 1808 o. Prof, der Theologie 
in Erlangen. Man erzählte sich nach Reinhards Tode, der Heimgegangene 
habe selbst mit Hinweis auf den Kalender, der am 19. Dezember den 
Namen Reinhard und^.am 2^j|« n Namen Ammon enthält, den Erlanger 
Professor als seinen Nachfolger bestimmt. Ammon hat dann 36 Jahre 
lang die einflussreiche Stellung eines sächsischen Öberhofpredigers inne¬ 
gehabt. RE 3 1, 453ff.; Kreyssig S. US. 
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ungünstig über A. erklärte und ihm entgegen zu arbeiten 
suchte. Übrigens empfiehlt sich A. durch ein ungemein ge¬ 
fälliges "Wesen und gewinnt dadurch, was er als Gelehrter 
und Prediger in Vergleichung mit X. verliert, der durch sein 
ernstes, strenges und bisweilen finsteres Wesen den, der ihn 
nicht kannte, von sich abstiess. Noch hat er nur wenige 
frohe und glückliche Tage hier verlebt Denn wie viel Dres¬ 
den unter den Stürmen der Zeit gelitten hat, können Sie 
sich kaum vorstellen. Indessen kehrt Heiterkeit allmählich 
in die Häuser und Familien zurück, seitdem die Gestalt der 
Dinge sich schneller und glücklicher verändert hat, als der 
K ühn ste zu hoffen wagte und ein baldiger Frieden zu er¬ 
warten ist. Doch wird sich Dresden, das durch das Wieder¬ 
aufblühen des Handels nur wenig gewinnt, am langsamsten 
erholen. 

Von ganzem Herzen 

der Ihrige 

Dresden, Hacker, 

den 21. Ap*ä 1814. 

Mein geliebter Freund 1 

Seit vier Wochen arbeite ich für Sie. Man sucht in 
einer grossen Stadt einen Prediger, der anfänglich 1500 Thaler 
wenigstens, 2000 Thaler wahrscheinlich einnimmt, in der 
Folge es bis auf 2500 Thaler bringt. Ich weiss, Sie stehen 
auf dem Sprunge, ich habe Sie vorgeschlagen. Ehe Sie etwas 
anders annehmen, schreiben Sie mir. Ich schreibe Ihnen, 
wenn es Zeit ist, sich zu melden und an wen Sie sich wen¬ 
den sollen. Der Generalsuperintendent-Titel geht aber zum 
Henker. Die Stadt ist gross, cultivirt und die Menschen sind 
trefflich darin. Ich umarme 

Leipzig, 17. Jan. 1809. ' ' ■ / Göschen. 


Fürst Otto Viktor I, von Schönburg- 
Waldenburg (geb. 1285* gest. 1859) 1 ) als 
Bibelheransgeber. 

Von Carl Niedner, Leipzig. 

Ein Philanthrop grössten Stils, im Königreich Sachsen 
nirgends überboten, war bekanntlich Fürst Otto Viktor I. 
von Schönburg-Waldenburg. Die Stiftungen, die er auf seinen 
ausgedehntenBesitzungen, vor allem in Westsachsen, errichtete, 
überstiegen 2 Millionen Mark. Nicht weniger als sieben Kranken¬ 
häuser, zwei Waisen-, zwei Unterstützungsanstalten usi be¬ 
gründete er. Aber der Fürst war vor allem auch ein posi¬ 
tiver, evangelisch-lutherischer Christ. Der religiös-kirchliche 
Niedergang Sachsens im Anfang des 19. Jahrhunderts ist oft 
geschildert worden. Da setzte in Westsachsen, vom Mulden¬ 
tal her, ein weitreichender Umschwung im Wligiös-kirchlichen 
Leben ein. Die hohe Ariötoklatie, die auf den Schlössern 
an der Mulde sass, übernahm die Führung. Auf ihren Be¬ 
sitzungen mit zahleichen Kirchen und Pfarreien konnten sie 
eigene Kirchenpolitik treiben und darum nachdrucksvoll ihre 
kirchlichen Anschauungen zur Geltung bringen. Eine grosse 

*) Es ist eine dringende, aber auch ausserordentlich dankbare 
Aufgabe für die Sächsische Historiographie, eine wissenschaftlich fun¬ 
dierte Biographie des Fürsten erst noch zu schreiben; sein Leben 
war ein dramatisch bewegtes, er nahm an den grossen Zeitereignissen 
in leitender Stelle teil und entfaltete in politischer und kirchlicher 
Hinsicht, als Philanthrop und als Haupt der Verwaltung seiner Rezess¬ 
herrschaft eine weitreichende, fruchtbare Tätigkeit. 

Von bisher erschienenen Aufsätzen über das Leben Otto Viktors 
v. Schönburg seien genannt der Artikel in der Allgemeinen deut¬ 
schen Biographie Bd. LV., 'S. 884ff.: Otto Viktor v. Schönburg; 
ferner K. G. Eckardt, Ottö.Vikior v, Schönburg-Waldenburg in seinem 
öffentlichen Leben und Wäfc&n geschildert. Waldenburg (ohne Jahr). 
— Wissenschaftliche Beilage der Leipziger Zeitung 1859 — 
und schliesslich; Schönburgsche Geschichtsblätter Heft 1 und 2, 
1894/95. t 
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Anzahl nicht-sächsischer Geistlicher wurde damals in die 
Patronatepfarren des Muldentals berufen, von denen die Pa- 
tronatsherren wussten, dass sie entschiedene Vertreter eines 
streng offenbaruagsglfiubigen Christentums im Gegensatz zu 
dem Rationalismus waren. Eine eingehendere Untersuchung, 
worauf diese kirchlich so bedeutsame Stellungnahme der 
Aristokratie an der Mulde zurückzuführen ist, gibt es noch 
nicht Es mögen verschiedene Ursachen gewesen sein, die 
schliesslich zu dem einen Punkt geführt haben. Persönliche 
Frömmigkeit kam zu den Eindrücken der Jahre 1806—1813, 
ihnen schloss sich der Einfluss von Männern wie Roller, 
Stephan usf. an. Die Richtung verstärkte sich durch sich 
gelbst, indem tatkräftige, feurige evangelische Zeugen die 
Pfarrer und geistlichen Berater des genannten Adels wurden. 
Es darf aber nicht übersehen werden, dass zwischen diesen 
vornehmen Vertretern evangelisch-lutherischen Offenbarungs- 
Christentums in ihrer kirchlichen Stellung mannigfaltige Unter¬ 
schiede vorhanden waren. Bei vielfacher Berührung mit dem 
mit Stephan aSfingB sympathisierenden Kabinettsminister 
Grafen Detlev von Einsiedel-Wolkeiburg und dem persön¬ 
lich wahrhaft frommen Grafen Lud w ig von Schönburg-Glauchau 
war Fürst Otto Viktor von Schönburg-Waldenburg doch in¬ 
sofern von ihnen geschieden, als er ihre mystischen Nei¬ 
gungen nicht billigte. Fürst Otto Viktor war offenbar bei 
aller religiösen Wärme zu nüchtern und zu tatkräftig, viel¬ 
leicht auch als hervorragendes Verwaltuogstalent, politisch 
zu gut geschult, um dem Quitismus und Mystizismus Ein¬ 
fluss zu gewähren. Die Stellung des Fürsten ist ganz deut¬ 
lich zu erkennen, so unter anderen bei der Berufung des 
jeweils einflussreichsten Geistlichen seiner Herrschaft, des 
Superintendenten in Waldenburg.’Sowohl der 1827 berufene 
K. B. Meissner, als auch der 1836 diesem folgende G. E. Leo 
waren offenbarungsgläubige Geistliche, die im Gegensatz zum 
herrschenden Vulgärrational isteus staiftden,;Aber beide Männer 
waren weit'entfernt, kirchlich-theologische Ultras zu sein. Tat¬ 
kräftig und nüchtern haben sie in praktischer Arbeit ihr 
evangelisch-lutherisches Christentum verwirklicht, Meissner 



Fürst Otto Viktor I. ?oa Sehönburg -Waldenburg usw. & 

vor allem auf breiter Basis, als er in Leipzig Mitglied der 
Kreisdirektion und später in Dresden Bat im Kultusministe¬ 
rium war, Leo aber, der ein fruchtbarer pädagogischer 
Schriftsteller war, auf dem Gebiet der Schule. Gerade da¬ 
durch aber waren beide Männer berufene Gehilfen des Fürsten,, 
der als Philanthrop und evangelisch-lutherischer Christ das 
allerlebhafteste Interesse an der Erziehung des Volkes hatte. 
Ganz im Sinn der Philanthropen des 18. Jahrhunderts grün¬ 
dete Fürst Otto Viktor 1844 in 'Waldenburg ein. Lehrer-, 
1852 in Droyssig und 1856 in Callenberg ein Lehrerinnen¬ 
seminar. „Dieses Werk, das sonst Sache des Staates, der Re¬ 
gierung, des Volkes ist, da es eben dem Volke, nicht einem 
Orte oder einer Gemeinde zugute kommt, hat ein Einzel¬ 
ner, aus freier Bewegung und aus eigenen Mitteln kraft 
Allerhöchster, unter dem 4. September 1841 zu Vollziehung 
der von ihm gemachten grossartigen Anerbietungen, dazu 
erteilter Genehmigung und Bestätigung, unternommen und 
durchgeführt,“ sagte Geh. Kirchen- und Schallst Schulze 
aus Dresden, bei der am 26. Juli A 1844 erfolgten feierlichen 
Eröffnung des Schullehrer-SemffiraS zu Waldenburg. „Er, der 
edle Stifter solches Werkes hat unser Volk lieb, denn eine 
Schule hat er ihm gebaut 1 ).“ Das Volk zu erziehen, das 
war auch der Gedanke des Fürsten bei dem Plan, eine Bibel 
selbst herauszugeben. „Christlich die breiten Massen des 
Volkes zu erziehen“ — eine Aufgabe, würdig eines echten, 
evangelischen Aristokraten. 

1814 war in Dresden die Sächsische Hauptbibelgesell¬ 
schaft gegründet worden. Die Aristokratie stand auch hier 
mit im Vordergrund. 1829 enstand in Waldenburg i. Sa. 
selbst eine 'Schönburgische Zweigbibelgesellschaft 2 ). So wert¬ 
voll die Gabe der Bibel.ist, so entging dem praktischen 


*) Siehe: Leo, Drei Beden, bei der am 26. Juli 1844 erfolgten 
feierlichen Eröffnung des Sdyltlehrer-Seminars zu Waldenburg gehalten. 
Waldenburg, bei dem.Her«Ksgeber. Dresden, bei Justus Naumann. 

*) Dr. Zweynert, Hundert J i ahre Bibeiverbreitung. Fest¬ 
schrift zur Jahrhundertfeier der Sächsischen Hauptbibelgesellschaft. 
Dresden, Sächsische Hauptbibelgesellschaft 1914, S. 51. 
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Sinn des Fürsten doch nicht, dass für die breiten Massen 
des Volkes eine einfache Erklärung des Bibelwortes in vielen 
Fällen unerlässüch sei. Eine Bibel mit Erklärungen galt es 
also durch die Zweigbibelgesellschaft zu vertreiben. Mit der 
ihm eigenen Gründlichkeit trat der Fürst der Frage näher. 
Zunächst stellte er fest, dass bereits Bibelwerke, die zum 
Teil treffliche Erklärungen gaben, vorhanden waren. Brentano 1 ) 
und Meyer 2 ), vor allem aber die Hirschberger Bibel 3 ) boten 
Arbeiten, die hier in Frage kamen. Auch die damals im Er¬ 
scheinen begriffene Rothsche Schullehrerbibel 4 ) mit Erklärung 

i) D 0n) . v 0n Brentano — ein Katholik — übersetzte die Bibel 
nus dem Grundtext ins Deutache. Seine Übertragung war aber sehr 
frei und bot starke Annäherung an das moderne Leben. Das Neue 
Testament erschien in Kempten 1790 f. Das Alte Testament hat er an¬ 
gefangen zu übertragen, beendet worden ist aber die Übersetzung von 
Th. A. Dereser und J. M. A. Scholz, Frankfurt a. M. 1797—1833. 

«) heilige Schrift in berichtigter Übersetzung“ gab Fried¬ 

rich von Meyer 1819 heraus. Sie ißt mit kurzen Anmerkungen ver¬ 
sehen, die nach H8l#cher oft pointiert und im Hamannschem Geist nur 
andeutend und tiefsinnig sind. Er hat sein Bibelwerk mit halbgelehr¬ 
ten, aber unkritischen Vorreden versehen. 

*) Eins der besten Bibelwerke ist unstreitig die Hirschberger 
Bibel. Ihr vollständiger Titel lautet: Die ganze heilige Schrift alten 
und neuen Testaments nach der deutschen Übersetzung D. Martin 
Luthers, mit jedem Kapitel Vorgesetzten kurzen Summarien, sorgfältigst 
ausgesuchten und zahlreich beigefügten Keal- und Verbal-Parallelstellen 
und vornehmlich bei allen schweren, von Spöttern gemisshandelten 
oder sonst zweifelhaft scheinenden Stellen mit möglichst kurzgefassten 
Anmerkungen nach und aus dem Grundtext erläutert. Ans Licht ge¬ 
stellt durch Ehrenfried Liebich, evang. Pastor zu Lomnitz und Erd¬ 
mannsdorf bei Hirschberg.“ Sie erschien in drei Teilen 1756—1763 in 
Hirschberg in Schlesien. Leider fand das ausgezeichnete Bibelwerk im 
rationalistischen Zeitalter so wenig Beachtung, dass ein grosser Teil 
der Auflage in die Papiermühle wandelte^ Mit Beihilfe Friedrich Wil¬ 
helms IV. von Preussen ist es dann - .neugedruckt worden. Es 
ist neuerdings in 3. Auflage erschieiwi. 

*) Pfarrer Christian Philipp, an dt (1790 1857) in 

Koth in Bayern gab gegen die Dintersdhe eiffe Evangelische Schul¬ 
lehrerbibel heraus. ffr>er Brandt siehe-Thomasius: Das Wieder¬ 
erwachen des evangelischen Lebens in der lutherischen Kirche Bayerns 
1867, S. 187f. und D. Kaiser, Briefwechsel mit P. Andreas Gottlob 
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und die Schulbibel des soviel angefochtenen Dinter 1 ) ent¬ 
gingen der Aufmerksamkeit des Fürsten nicht. Ja, er schätzte 
die Dintersehe Ausgabe wegen der Klarheit und Fasslichkeit 
der Erklärungen ausserordentlich hoch ein, wenn schon er 
als öffenbarungsgläubiger Christ an vielen Stellen sachlich 
Anstoss nehmen musste. Aber auch die Auslegungen der 
anderen Herausgeber entsprachen sachlich nicht den Ansichten 
des Fürsten mit Ausnahme der Hirschberger Bibel. Er schien 
sich für sie entscheiden zu wollen. Leider war sie ver¬ 
griffen und ein Neudruck würde nach einer Berechnung der 
Hirschberger Buchhandlung, um die der Fürst nachgesucht 
hatte, für das Exemplar den Preis auf 6 Mark bei Pränume¬ 
ration, sonst auf 9 Mark stellen. Es lag auf der Hand, dass 
damit für die breiten Massen des Volkes die Möglichkeit 
genommen war, eine Bibel mit Anmerkungen zu erwerben. 
Es darf nicht vergessen werden, wie gross die Armut der 
Bevölkerung jener Gegend um die Mitte des 19. Jahrhun¬ 
derts war, aber auch das nicht, dass der Wert des Geldes 
damals ein ungleich grösserer war, als er baute ist Es war also 
ausgeschlossen, dass sich ein „Meiner“ Mann damals ein 
Bibelwerk für 3 Taler = 9 Mark hätte kaufen können. Der 
Weg war also nicht gangbar. 

Es blieb darum nur noch übrig, die Herausgabe einer 
Bibel mit Anmerkungen selbst in die Hand zu nehmen. Und 
der tatkräftige Fürst war zu dem Versuch entschlossen. Aufs 
sorgsamste ging er ans Werk. Zunächst liess er sich die 

ßudelbach in dieser Zeitschrift, Heft 29, S. 115 ff., wo Briefe von Brandt 
an Rudelbsfch abgedruckt sind. 

x ) Christian Friedrich Dinter, 1760 in Borna i. Sa. geb.; 1787 
Pfarrer in Kitscher; 1797 Direktor am Seminar zu Dresden-Friedrich¬ 
stadt, 1807 Pfarrer in Görniz,18l6 Konsistorial- und Schulrat für Ost- 
preussen in Königsberg, zugleich' ftofessor der Pädagogik und Theo¬ 
logie an der Albertina, 1831 in 0 Königsberg gestorben. Ein heftiger 
Streit entbrannte zwischen Bilfinaiisten und Offenbarungsgläubigen über 
seine praktische, aber nüchterne und oberflächliche Schullehrer-Bibel 
(Neustadt a. d. 0. 1826 bis 1830 in 9 Bänden erschienen). Besonders 
auch Graf Einsiedel-Wolkenburg war entschlossener Gegner dieser Bibel, 
wie seine Massnahmen beweisen. 
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finanzielle Grundlage eines solchen Unternehmens angelegen 
sein. Eine Berechnung ergab, dass bei einer Auflage von 
6000 Stück einer Bibelausgabe nach Art und Umfang der 
Hirschberger Bibel etwa 6000 Taler, also 18000 Mark, kosten 
würde, also das Einzelstück 1 Taler = 3 Mark. Der Preis 
war annehmbar, jedenfalls nicht unerschwinglich für die 
breiteren Volksschichten. Freilich war dabei ein Honorar für 
die Bearbeitung dieser Bibelausgabe nicht in Rechnung ge¬ 
setzt worden. Der umsichtige Fürst hatte aber durch einen 
Dresdener Buchhändler feststellen lassen, dass das Honorar 
etwa 300 Taler (== 900 Mark) beanspruchen dürfte. Und 
Otto Viktor war bereit, das Honorar vollständig auf seine 
Fasse zu übernehmen, die Kosten für den Druck usf. aber 
als Vorschuss in das Unternehmen zu stecken. Mit guter 
Menschenkenntnis lehnte der Fürst das Anerbieten „gelehr¬ 
ter: Theologen“ ab, auf ein Honorar zu verzichten. Als Ver¬ 
waltungsmann wusste er, dass nur rechtliche Verpflichtungen 
zum Ziel führen, der gute Wille versagt nur zu oft. 

Aber der Jftwt musste tiefer auf die schwierigsten 
Probleme der biblischen Wissenschaft aingehen. Er zögert nicht 
Es handelt sich um den Umfang der Bibel. Die Apokryphen 
will er kurzerhand streichen. Aus praktischen Gründen sehr 
verständlich. Aber er möchte weiter gehen. Auch verschie¬ 
dene prophetische Bücher des Alten Testaments würde er 
gern weglass()n, gleichfalls aus praktischen Gründen —- weil 
sie nichts „Anwendbares“ enthalten —, vor allem aber würde 
er es begrüssen, wenn man das mystische Buch „die Offen¬ 
barung des Johannes“ — eine ihm offenbar sehr unsympa¬ 
thische Schrift, auslassen könnte. Freilich weiss er wohl, dass 
er damit Anstoss erregen dürfte. Ebenso schroff steht er 
der Textgestaltung gegenüber. . Für die Überlegenheit der 
Lutherschen Bibelübersetzung scheint ihm das Verständnis 
gefehlt zu haben. Höchstens die von v. Meyer 1 ) verbesserte 
Lutherüberaetkung will er seinem Sibelwerk zugrunde legen 
lassen, aber auch nur daun, wenn die von v. Meyer begonnene 



l ) Siehe Anmerkung 2, S. 10. 
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Vorbesserang weitergeführt 1 ), alle veralteten Ausdrücke und 
Konstruktionen beseitigt werden. Weitaus am liebsten aber 
würde es dem fürstlichen Herausgeber sein, wenn überhaupt 
ein» neuere Bibelübersetzung benutzt würde. Tief einschnei¬ 
dend für das Textbild war es, dass die bisherige Vers-*) und 
Kapiteleinteilung wegfalten seilte. Nur noch die Vers- und 
Kapitelzahlen sollten ohne den Text za unterbrechen an den 
Ban d in kleinen Ziffern gesetzt werden. In eingehendster 
Weise beschäftigt sich der Fürst auch mit den eigentlich 
technischen Fragen der Bibelerklärungen. Da das Werk 
praktischen, erzieherischen Zwecken dienen soll, ist ausser der 
fortlaufenden analytischen Bearbeitung auf die Einfügung 
systematischer Übersichten an geeigneter Stelle Wert zu 
legen. Es sind also dem ganzen Bibelwerk zwei Einleitungen 
vorauszuschicken, eine, die znm Gebrauch der Bibel an 
sich und eine, die zu dem der Erklärungen änleitet. Vor 
allem ist eine Einführung in die Bibel, in das Alte und 
Neue Testament und auch in jedes einzeln» biblische Buch 
vorzusehen. Dabei ist in aller Kürze eilte Geschichte des 
Volkes Israel, eine Schilderung seines Charakters und seiner 
Sitten, eine geographische Beschreibung Ägyptens und Pa¬ 
lästinas zu geben, aber auch die Kanonsgeschichte in ihren 
wesentlichen Punkten ist zu berühren. In bezug auf die Ein- ' 
zelerklärungen schwankt der Fürst, ob sie an den Rand 
neben jeden Vers kommen oder ob sie unter dem Text, die 
untere Hälfte der Seite einnehmen sollen. Bei dem Einord¬ 
nen der Parallelstellen in das Textbild scheint dem Fürsten 
das Verfahren der van Essischen Übersetzung 3 ) mustergültig 

*) Dabei ist v. Meyer nach Nestle schon sehr weit gegangen. 
Man hatte um die Zeit etwa sechs Gestalten des Luthertextes. 

*) Das neue Dresdener Testament befolgt ja in dieser Rich¬ 
tung Anregungen, die vor fest' 100 Jahren von Otto Viktor mit aus¬ 
gegangen sind. Bekanntlich hat es die Verseinteilung im Textbild selbst 
weggelassen. > £• 

8 ) Merkwürdig ist es, dass der Fürst eine gewisse Vorliebe für 
katholische Bibelübersetzungen hatte. Ofienbeifhängt das damit zu¬ 
sammen, dass die Übersetzer der katholische» Kirche nicht an ein 
Schriftwerk des 16. Jahrhunderts, das voni§J>en so grosser literarischer wie 
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zu sein. Materiell bestimmt der Fürst die Aufgabe des Er-- 
klärers, dass grundsätzlich nicht jedes undeutliche Wort der 
Bibel zu erklären ist, sondern nur die wichtigen und schwie-, 
rigen Stellen, sie aber um so ausführlicher. Da manche. 
Stellen nur deshalb schwer verständlich seien, weil im Grund¬ 
text ein Wort ausgefallen ist, so könnte dieses Wort jeweils 
mit kleineren Typen ohne weiteres in den Text eingefügt 
werden. Otto Viktor schwebt auch dabei das Verfahren der 
van Essischen Bibelübersetzung vor. Aber bei der praktischen 
Abzweckung des Werkes haben die Erklärer vor allem auch 
innere Schwierigkeiten zu lösen, also bei ihren Erklärungen 
allgemeine und speziell dogmatische Zweifel und Fragen zu 
berücksichtigen. Ohne Polemik soll doch im Geist der Be¬ 
kenntnisschriften das Christentum gegenüber Irrlehrem ge¬ 
festigt werden. Ganz in diesem Sinn soll auch eine kurze 
Apologie der christlichen Religion im Zusammenhang dem 
Bibelwerk angefügt werden. 

Als Maßstab für die Ansprüche, die bei dem Bibelwerk 
gemacht werden dürften, habe natürlich nicht der Mann der 
Wissenschaft, sondern der schlichte aus der Volksschule her¬ 
vorgegangene Laie, der gemeine Mann, zu gelten. 

Entscheidend für das ganze Werk darüber war sich 
der Fürst vollkommen im klaren — war der, in dessen Hän¬ 
den die Bearbeitung der zusammenfassenden und im ein¬ 
zelnen erklärenden Teile der Bibelausgabe lag. Von vorn¬ 
herein stand es fest, dass nur ein offenbarungsgläubiger Theo¬ 
loge hier in Frage kommen konnte, darum war aber ein 
„Rationalist“ ebenso wenig wie ein „Mystiker“ für den Fürsten 
der gegebene Mann. Aber selbstverständlich konnte ein der¬ 
artig umfassendes Werk, wenn es in kürzerer Zeit vollendet 



volkserzieherischer Bedeutung ist, wie dji' deutsche Lutherbibel, ge¬ 
bunden und gehemmt sind, darum ungehindert die Sprache der Gegen¬ 
wart bei ihrer Übersetzung in Anwenduii|pcbringen dürfen. Die hier 
genannte Bibelübersetzung stammt von K. und Leander van Ess, 
die in ziemlich getreuer „Übersetzung des^ Grund-, nicht das Vulgata¬ 
textes 1807 in Sulzbach daß nfcue, 1822 ebendaselbst das alte Testa¬ 
ment herausgaben, «äfc- ’ * 



Fürst Otto Viktor I. von Schönburg-Waldenburg usw. 

sein sollte, nicht von einem bewältigt werden. Darum fasste 
Otto Viktor von Anfang an eine Mehrzahl von offenbarungs¬ 
gläubigen Theologen ins Auge. Da aber natürlich auch bei 
diesen Verschiedenheiten in der Auffassung zutage treten 
würden, sollte um die möglichste Einheitlichkeit des Werks 
Zu erreichen, die Ansicht der Mehrheit offenbarungsgläubiger 
Theologen, die die betreffende Stelle kommentiert hatten, 
adoptiert werden. Es war darum klar, dass der Fürst auch 
die theologische Wissenschaft und die praktische Theologie, 
soweit sie mit ihren literarischen Erzeugnissen hier in Frage 
kamen, eingehender prüfte und seine Auswahl für ihre Be¬ 
nutzung bei dem Bibelwerk traf. Für die gesamte Bearbei¬ 
tung einen Hauptleiter zu erwählen, schien nicht in der Ab¬ 
sicht des Schönburger zu liegen. Vielleicht dachte er selbst 
die Oberleitung im ganzen zu behalten. Nur sollte ein Ge¬ 
lehrter beauftragt werden, das ganze Werk in allen seinen 
Teilen einer Revision vor Drucklegung zu unterwerfen. 

In eingehendster Weise war also der Fürst den kom¬ 
plizierten Fragen der Herausgabe eines Bibelwerks nach¬ 
gegangen. Seinem Blick schien nichts zu entgehen. Nach 
diesen Vorarbeiten beschloss er eigenhändig eine Denkschrift 
über diesen Plan abzufassen. Ein glücklicher Zufall hat uns 
diese Denkschrift erhalten. Sie befindet sich mit einer An¬ 
zahl anderer Papiere im Besitz des Enkels des Geh. Rats 
D. Dr. C. B. Meissner, früheren Superintendenten von Wal¬ 
denburg, nämlich des Universitätsprofessors Dr. Friedrich 
Engel in Giessen 1 ). Allerdings haben wir nicht die Ur-, 

*) In pietätvoller Weise hat Herr Professor Dr. Engel die 
wertvollen Manuskripte seines Grossvaters Meissner aufbewahrt. Es ist 
mir eine angenehme Pflicht, Herrn Professor Dr, Engel, Giessen an 
dieser Stelle ehrerbietigsten Dank auszusprechen, dass er mir einen Teil 
seiner Manuskripte für die Bearbeitung überlassen hat. Meissners Be¬ 
deutung, aber nicht nur für die..Kirche, sondern auch für die Schule 
Sachsens ist gross genug^ ,dMs;#iöh damit eine besondere Arbeit befassen 
müsste. Über Meissner berichtet F. E n g e 1, Nachrichten über die Familien 
Neithart, Schmidt, Meissner usf. Greifswald, Druck von Julius Abel, 
Kgl. Universitäts-Buchdruckerei 1908; «ehe auch: H. Schöne, Neun 
Briefe Gottfried Hermanns an E. PlatneaÄfif B. Meissner, L. Spengel, 
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sondern eine von einem Geheimsekretär des Pürsten her¬ 
gesteilte Abschrift vor uns. In einem Brief Otto Yiktors an 
Sup. Meissner vom 26. Pebruar 1830 aus Dresden heisst 
es: „Unter meinen hier mit habenden Papieren finde ich 
nur den eisten von mir in dieser Sache gefertigten Ent¬ 
wurf, welcher jedoch infolge Ihrer Bemerkungen und sonst 
einige Abänderungen und Zusätze erhalten, doch lege ich 
eine Abschrift davon bei.“ 

Diese Abschrift enthält nach allen inneren und äusseren 
Indizien den unveränderten ersten Entwurf des Pürsten, ab¬ 
gesehen von eventuellen Abschriftfehlem. Wir geben diesen 
Entwurf wortgetreu wieder. 

1. Denkschrift des Fürsten Otto Viktor von Schönburg- Wal¬ 
denburg, abgefasst vor dem 28. Mai 1829 nach einer Abschrift 
des Geh. Sekretärs des Fürsten. 

„Gedanken über eine zu veranstaltende Bibelausgabe 
mit Einleifcmngen un.d Anmerkungen fürs Yolk.“ 
Dass die Bibel nicht ohne Erkläruüg verstanden werden 
könne, bedarf keines Beweises. Es sind deshalb auch in 
neuem Zeiten mehrere Bibelübersetzungen mit Anmerkungen 
zum Gebrauch für Laien erschienen 1 ). Allein keine dieser 

H. Härtel. Festgabe der Philosophischen Fakultät der Kgl. Universität 
in Greifswald zum 350jährigen Jubiläum des Städtischen Gymnasiums 
in Greifswald, ßrunken & Co., 1911. Über Conrad Benjamin Meissner 
sei hier folgendes bemerkt. Er ward am 29. November 1782 in Döhlen 
bei Weida geboren, als Student trat er in enge Freundschaft mit G. H. 
» v. Schubert, war Schüler des grossen Philologen G. Hermann, 1804 
Substitut, 1811 Nachfolger seines Vaters als Pfarrer in Döhlen, 1827 
Pfarrer und Superintendent in Waldenburg i. Sa., 1835 Kirchen- und 
Schulrat bei der Kreisdirektion in -Leipzig, 1847 Vortragender Rat im 
Kultusministerium, 1855 als Geheimer Rat und Mitglied des Staatsrats 
trat er in den Ruhestand und starb am 28. Mai 1860 in Lichtenstein. 

*) Der Fürst dachte wohl an ä»-sogenannte Tübinger Bibel - 
werk: Biblia oder die ganze heilige Schrift mit Summarien, Anmer¬ 
kungen, Nutzanwendungen, Tübingen 1730 yon 1 *Pfaff und Klemm her¬ 
ausgegeben, 1767—in 9 Bände 8° neugedruckt, oder an die 1726 
bis 1749 in 8 Foliobäridea erschienene mystische Berleburger Bibel 
wen M. J. H. Haag (+ heransgcpCifrea. Aucji ist vielleicht die 
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Ausgaben ist ganz Zweck entsprechend und alle sind zu 
kostbar um auch für die weniger bemittelte Volksklasse zu¬ 
gänglich zu sein. Auf den(m) Weg der Speculation, durch 
den Bttchhandel, lässt sich nun aber keine Bibelausgabe er¬ 
warten, die dem angedeuten Bedürfniss ganz entspräche. Die 
Hirschberger Buchhandlung glaubt eine neue Ausgabe selbst 
bei gesicherten (m) Absatz eines grossen Theils der Exemplare 
nicht veranstalten zu können, wenn sie den Pränumerations¬ 
preis unter 2. und den gewöhnlichen Verkaufspreis unter 
3 Thaler —. — bestimmen müsste. Der blose Druck einer 
Bibel mit Anmerkungen von dem Umfange der Hirschberger 
würde zwar nach einer vorliegenden Berechnung bei einer 
Ausgabe von 6000 Exemplaren ohngefähr 6000 Thaler folg¬ 
lich ein Exemplar 1 Thaler kosten. Um sie aber zu diesem 
Preise liefern zu können, müsste jemand aus Liebe zür guten 
Sache das damit verbundene Risico und den Vorschuss, den 
eine so starke Ausgabe bedarf, so wie das Honorar der Ver¬ 
fasser der Anmerkungen tragen. Letzteres ist von einem 
Dresdener Buchhändler bei einem Werke vön dem Umfange 
der mehrbesagten Hirschberger Bibel 1 ) zu circa 300 Thalem 
angeschlagen worden, und wenn sich auch gelehrte Theo¬ 
logen erklärt haben sollen an einem solchen Werke allen- 

1726 unter Zinzendorfs Mitwirkung kerausgegebene Ebersdorfer 
Bibel hier zu nennen: „Die ga*ze göttliche heilige Schrift, Altes und 
Neues Testament, nach der deutschen Übersetzung D. Martin Luthers. 
Ebersdorf 1726 in 4®. Die Aufklärung brachte 1736 die sogenannte 
Wertheimer Bibel auf den Markt: Die göttlichen Schriften vor den 
' Zeiten des Messie Jesus, der erste Teil, worinnen die Gesetze der 
Jisraeliten erhalten sind, nach einer freien Übersetzung, welche durch 
und durch mit Anmerkungen erläutert und bestätigt wird.“ Ihr Ver¬ 
fasser ist Johann Lorenz Schmidt. Er liess Kapitel- und Verseinteilung 
weg. Auch Christoph Starkes SynopBis bibliothecae exegeticae 
in Vetus et NovumTeatamentum — trotz des Titels ein deutsches 
Bibelwerk — 1733ff. —, ver allem aber das Englische Bibelwerk 
von R. Teller, J. A. Dietelme^er und J. Brücker 1749—1770 zu nennen. 
Noch näher aber lag di,e deutsche Übersetzung des Alten und 
Neuen Testaments, mit Anmerkungen für Ungelehrte von J. D. Mi¬ 
chaelis, Göttingen, 19 Teile in 4°. 1769—1792. 

*) Siehe Anmerkung 3, iS. 10. 
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falls umsonst oder doch gegen jedes beliebige Honorar 
arbeiten zu wollen, so ist doch darauf nicht zu rechnen. 

Die zweckmässigste Einrichtung, welche man einer sol¬ 
chen Bibel geben könnte, dürfte wohl folgende sein: Dem 
Ganzen würde eine Vorrede voraus geschickt über den Ge¬ 
brauch der Bibel und insonderheit des fraglichen Bibelwerkes. 
Hierauf folgte eine Einleitung in die ganze heilige Schrift und 
in das alte Testament insbesondere. Diese Einleitung könnte 
folgende Puncte in gedrängter Kürze enthalten: einen Ueber- 
blick der Geschichte des jüdischen Volks, Schilderung dessen 
Charakters und Sitten, geographische Beschreibung Egyptens 
und des gelobten Landes (unter Beifügung eines Holzstiches 
davon), Angabe, wie die Bücher des alten Testamentes auf 
uns gekommen sind und Beweis deren Aechtheit und Glaub¬ 
würdigkeit. Auf ähnliche Weise würde auch dem neuen 
Testamente eine Einleitung vorausgeschickt. Vor jedes Buch 
des alten und neuen Testaments würde wieder eine kleine 
Einleitung, dessen Verfasser, Tendenz, Aechtheit und Glaub¬ 
würdigkeit betreffend gesetzt. Der Einleitung zu dem ersten 
Buche Mosis möchte zugleich eine allgemeine Einleitung in 
die historischen Schriften und dem Buche Hiobs oder den 
Weissagungen Jesaias eine dergleichen in die poetisch-pro¬ 
phetischen Bücher des alten Testaments einverleibt werden. 
Ähnliches würde auch bei den Büchern des neuen Testa¬ 
ments zu bewirken sein. Dem ganzen könnte noch eine kurze 
Apologie der christlichen Religion beigefügt werden. Da¬ 
gegen würden die Apokryphen ganz wegzulassen sein. Wäre 
nicht zu besorgen, dass dieses Anstoss erregte, so könnte 
von manchen prophetischen Büchern des alten Testaments, 
da sie vieles jetzt gar nicht mehr Anwendbaren enthalten, 
nur ein Auszug gegeben und die Offenbarung Johannis ganz 
weggelassen und dagegen solche Zugaben, wie sie die Din- 
tersche Bibel 1 ) enthält, geliefert oder die Anmerkungen aus¬ 
führlicher verabfasst (?) werden. Zum Text würde entweder 
eine der besten neusten 


1 ) Siehe Anmerkung 1, 


Bibelübersetzungen oder die durch 
S. 11. 
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Meier 1 ) verbesserte Lutherische Uebersetzung zu wählen sein. 
Im letzterem Fall müssen die nochverbliebenen veralteten 
Ausdrücke und Constructionen von den Bearbeitern des 
neuen Werkes annoch respektive ausgesichtet und verbessert 
werden. Damit der Text und die Anmerkungen um so we¬ 
niger verwechselt werden könnten, möchten letztere nicht 
unter jeden Vers, sondern neben dem Texte, oder wenn 
dieses zu vielen Raum erforderte, wie in der Mey ersehen 
Bibel zusammen am Ende der Seite, stehen. Die Nummern 
der Verse würden, wie beim Griechischen Text und der 
von Essischen Uebersetzung 2 ) ad marginem zu schreiben und 
nur da ein Absatz zu machen sein, wo dieses der Inhalt er¬ 
fordert. Die Inhaltsanzeigen würden nicht über die Capitol, 
sondern dahin zu setzen sein, wo eine neue Materie anfängt 
und könnten ebenfalls so wie die Zeichen der Capitel ad 
marginem mit sehr kleinen Lettern gedruckt werden. Hin¬ 
sichtlich der Grösse des Formats sowohl als der Lettern 
könnte die Hirschberger Bibel zum Muster dienen. Einlei¬ 
tungen, Text, Anmerkungen und Zugaben dürften im Ganzen 
nicht mehr Raum erfordern als die Hirschberger Bibel incl. 
der Apokryphen umfasst. Nicht jedes undeutliches (?) Wort 
des Textes würde zu erläutern sein, dagegen aber die wich¬ 
tigem und schwierigeren Stellen desto ausführlicher. Zu¬ 
weilen entstehet Undeutlichkeit nur dadurch, dass Worte 
oder kurze Sätze im Grundtext fehlen. Diese könnten, sowie 
in der von Essischen Bibelübersetzung dem Text gleich ein¬ 
verleibet, jedoch der Unterscheidung wegen mit den kleinen 
Lettern der Anmerkungen gedruckt werden. Auch hinsicht¬ 
lich der Anführung der Parallelstellen könnte die von Essi- 
sche Uebersetzung zum Muster dienen. Zu Mitarbeitern 
müssten in dergleichen literarischen Arbeiten geübte und 
offenbarungsgläubige Theologen gewählt werden, keine My¬ 
stiker und noch weniger Rationalisten. Damit das Werk nicht 
zu verschiedenartig ausfiele, müsste der Grundsatz festgestellt 
werden, dass stets dte Meinung der Mehrzahl solcher offen- 

1 ) Siehe Anmerki 

2 ) Siehe Anmerki 
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barungsgläubigen Theologen, welche ihre Ansichten in Schriften 
kund gegeben, zur Richtschnur genommen, blos individuelle 
Ansichten der Mitarbeiter aber durchaus unterdrückt werden 
müssten. Ausser den eigentlich gelehrten Hülfsmitteln, wie 
Künols Commentar 1 ), Rosenmüllers Scholien*) u. s.w. müssten 
alle Mitarbeiter folgende für Laien berechnete Bibelüber¬ 
setzungen mit Anmerkungen zu Rathe ziehen: die Hirsch¬ 
berger Bibel, Brendano 8 ), Meier 4 ), die zu erwartende Rot- 
sche s ) (soweit sie erschienen) und die Dinterache Schullehrer¬ 
bibel 6 ). Besonders verdient letztere — mit Ausnahme der 
darinn enthaltenen Irrlehren — wegen der Deutlichkeit, Fass¬ 
lichkeit und Einfachheit der Darstellung und des Hervor¬ 
hebens des Practischen eine vorzügliche Berücksichtigung. 
Im Ganzen müssten die Anmerkungen so gestellt werden, 
dass sie dem nur in Volksschulen gebildeten verständlich und 
dem literarisch gebildeten Laien genügend wären. Da viele 
Ungläubige ihre Einwendungen und Zweifel gegen das Christen¬ 
thum auch unter den Laien zu verbreiten suchen, so müsste 
auf die vorzüglichsten Einwendungen gegen das Christen¬ 
thum überhaupt sowohl als auch ‘gegen die vorzüglichsten 
Dogmen der Bekenntnisschriften der evangelischen Kirche 
Rücksicht g enommen und sie, jedoch ohne anders denkende 

») Künoel, C. T., Commentarins in libros Novi Test hist Die 
4. Auflage war in Leipzig 1823 erschienen. Kirn in der Festschrift 
zur Feier des 500jährigen Bestehens der Universität Leipzig 1909, 
1. Band schreibt: „Die von dem Exegeten Christian Gottlieb Kühnöl 
1796 nachgesuchte ausserordentliche Professur wurde von der Regierung 
abgelehnt, da seine Schrift über die Perikopen dogmatische Bedenken 
erregte. Er erlangte später in Giessen erst eine philosophische, dann 
eine theologische Professur.“ 

*) Johann Georg Rosenmüller, geb. 1736 in Ummerstadt (Hild¬ 
burghausen) seit 1768 Pfarrer, dann 1773 Prof, der Theologie in Er¬ 
langen, 1783 in Giessen, 1785 in Leipzig zugleich Superintendent, ge¬ 
storben 1815. Er gab 1777ff. in Erlangen: Scholia in Novum Testo¬ 
mentum, 1788ff.: Scholia in Vetus TeStementum. Es sind in kürzerer 
Zeit- mehrere Auflagen erschienen, eiif%e*eis ihrer Beliebtheit und 
Brauchbarkeit. Heinrici rühmt ihre Sorgfalt und Präzision (Theo! En- 
cyklopädie 1893, S. 122). s 

’) Siehe Anmerkung 1, S. 10. 4 ) Siehe Anmerkung 2. S. 10. 
5 ) Siehe Anmerkung 4, S. 10. **) Sibhe Anmerkung 1, S. 11. 
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Personen oder Secten zu nennen und zu verunglimpfen, 
kürzlich .widerlegt werden. Die entworfenen Anmerkungen 
müssten wohl von einem hlos mit der Revision des ganzen 
Werkes beauftragten Gelehrten durchgesehen und nach Be¬ 
finden verbessert werden. Es fragt sich noch, wieviel Mit¬ 
arbeiter und wieviel Zeit zur Beendigung des Ganzen sowie 
des Druckes erforderlich sein dürfte. Die Verfasser würden 
nicht zu nennen und das Werk erst nach begonnenen Druck 
anzukündigen sein. Man wünscht nun über obige Gedanken 
die Ansichten Sachkundiger zu vernehmen.“ 

In diesem Promemoria lernen wir den Fürsten als den 
. gewandten, umsichtigen Verfasser von Denkschriften kennen, 
als den wir ihn auch sonst wieder finden; hat doch der 
Fürst in der sächsischen ersten Kammer, als Kommissions¬ 
vorsitzer manchen ausgezeichneten Bericht verfasst und sein 
Bemühen um die sächsische Verfassung 1 ) ist unvergessen. 

Von dem grössten Interesse wäre es nun zu erfahren, 
welchen Persönlichkeiten Otto Viktor seine Denkschrift unter¬ 
breitet hat. Es gewinnt den Anschein, als wenn der Fürst, 
der ja mit vielen hervorragenden Männern seiner Zeit in 
naher Beziehung stand, darunter auch mit Vertretern der 
theologischen Wissenschaft, für einen weiteren Kreis seine 
Abhandlung bestimmt hatte. Es wäre wertvoll, die Gutachten 
der verschiedenen Gelehrten und Praktiker über die fürst¬ 
liche Denkschrift kennen zu lernen. Nachweisen lässt sich 
nur, dass zwei praktische Theologen zu dem entwickelten 
Plan der Bibelausgabe Stellung genommen haben. Der eine 
war der Erzieher der fürstlichen Kinder, Christian Friedrich 
Teubert, nachmals Pfarrer in Lugau und Ziegelheim, am 
letzteren Ort 1876 gestorben. Der andere, der Waldenburger 
Superintendent M. Conrad Benjamin Meissner. Bei der Be¬ 
deutung Meissners, hat er doch als Vortragender Rat für 

*) Vergleiche auch: R.,Freiherr v. Friesen, Erinnerungen aus 
meinem Leben. 2. Aufl. Dresden 1882, Bd.l, S. 231 ff., wo erzählt wird, 
wie Otto Viktor bei der Neuordnung der so schwierigen politischen 
Verhältnisse Sachsens im Jahre 1850 in nachdrücklicher Weise durch 
eine Denkschrift eingegriffen hat. 


22 


Carl Niedaer 


Kifchen- und Schulangelegenheiten im Kultusministerium 
später wesentlichen Anteil an der Ausarbeitung der neuen 
Verfassung der evangelisch-lutherischen Landeskirche u.ä.m. 
_ er reorganisierte die Gymnasien — kommt seinen Be¬ 
merkungen zu dem Prömemoria des Fürsten ein besonderer 
Wert zu. Ein besonderer Reiz aber ruht darinnen, dass 
während bei dem Fürsten Otto Viktor eine hochgebildete, 
aber auch subjektiv stark entwickelte Persönlichkeit mit aller 
Tatkraft, aber auch mit einiger Schärfe zu Worte kommt, 
aus Meissner der geistig hochstehende, geschichtlich gebildete 
Theologe und der praktische Kirchen verwaltungsbeamte spricht ^ 
Nur eins: die Stellung zum Neuen Testament Der Fürst ist 
bereit, die Offenbarung Johannis einfach zu streichen. Da¬ 
gegen ist für Meissner die Integrität des Neuen Testaments 
indiskutabel. Die Bemerkungen Meissners zu den Vorschlägen 
dir Bibelausgabe sind im Originalkonzept, das sich ebenfalls 
üh Besitz seines Enkels, Prof. Dr. F. Engel-Giessen, befindet, 
erhärten? 1 Auch sie verdienen in extenso abgedruckt zu werden. 

„Bemerkungen zu Gedanken über eine zu veranstaltende 
Bibelausgabe mit Einleitungen und Anmerkungen fürs Volk“ 
(von M. 0. B. Meissner, dm 28. Med 1829). 

„Das hier zur Sprache gebrachte Unternehmen ist ohne 
Widerrede ein grossartiges, seine Ausführung würde nicht 
ntir einem dringend gefühlten Zeitbedürfnisse abhelfen; ge¬ 
länge sie, so würde sie Epoche machen in der Geschichte 
des Christenthums und für die gegenwärtige Annährung 
der verschiedenen christlichen Bekenntnisse kräftiger wirken, 
als alle anderen henotischen (?) Versuche es bisher vermocht 
haben. So aufgefasst, wie in den vorliegenden Gedanken ist 
zur Zeit, so viel ich weiss, die Idee einer Bibel für Laien 
noch nichtjgeworden. Eben dieser ^Wichtigkeit wegen, die ich 
einem solchen Unternehmen ’ beilegen zu müssen glaube, 
darf für die Ausführung kein Ffeiss, keine Sorgfalt gespart 
werden. Den Bearbeitern muss immer der Gedanke vor¬ 
schweben, dass sie.ein Werk treiben, das- für Jahrhunderte 
berechnet ist. Ate'*dafc Eigenthünjliche, kls die Grundidee 
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«inet solchen Laienbibel betrachte ich die Aufgabe, die Bibel 
alten und neuen Testaments in einer solchen Bearbeitung 
dem tiaie n in die Hände zu geben, bei welcher er sie von 
A nfang bis zu Ende, die erforderliche Aufmerksamkeit vor¬ 
ausgesetzt, ohne Anstoss und so lesen kann, dass ihm über¬ 
all der acht religiöse oder, was hier gleichviel ist, christliche 
-Gehalt einer jeden Stelle Offenbar und entgegenbracht wird. 
In dieser Ansicht halte ich es für sehr entsprechend, dass 
im alten Testamente ausser de» Apokryphen, die ganz weg- 
zulassen sind, nicht nur die im Teubertschen Aufsatz be¬ 
merkten Gescfalechtsregister, sondern in den historischen 
Büchern alle diejenigen Tfaeäste, die nicht wesentlich in den 
Fortgang der heiligen Geschichte gehören und gar kein re¬ 
ligiöses Element enthalten, übeigangen werden. Wieviel kann 
in den mosaischen und den späteren geschichtlichen Büchern 
in dieser Hinsicht wegbleibeü! Sie würden auf das halbe 
Volumen reduziert werden können. Jene auszuscheideöden 
Tfaeile haben durchaus nur für den gelehrten Theologen In¬ 
teresse, weniger, glaube ich, ist aus den poetischen und pro¬ 
phetischen Büchern wegzulassen. Die Letzteren scheinen mir 
deshalb besonders ganz gegeben werden za müssen, um 
durch ihre Erläuterungen den Misbrauoh, der davon von je¬ 
her unter den Laien gemacht worden ist, vorzubeugen. Das 
neue Testament kann nur ganz unverkürzt mitgetheilt wer¬ 
den. Um diesen Vorschlag das Zurückstossende, das er für 
den ersten Anblick hat, zu benehmen, möchte durch Dar¬ 
legung desselben mit Angabe der wegzulassenden Stellen in 
mehreren Zeitschriften und Tageblättern die öffentliche Mei¬ 
nung darüber erforscht werden. Zu dem, was über die innere 
Einrichtung einer solchen Bibel in den „Gedanken etc.“ 
Bl. lb-, 2 und 3 b 1 ) gesagt worden ist, wüsste ich nichts hin- 
zuzusetzen und die genauste Beherzigung verdient dabei das, 
was Bl. 3 von den Worten: „Zu Mitarbeitern etc.“ 2 ) an 
gesagt worden ist. Der angebogene Versuch einer Bearbei¬ 
tung der beiden ersten Capitel des Briefs an die Galater 
soll nur als eine, ohngefähre Probe gelten, wie die Ausfüh- 
i) Siehe S. ISf. und S. 20. 2 ) Siehe ^ 19 unten. 
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rung erfolgen könnte 1 ). — Dieser Versuch erläutert zugleich 
meine Ansicht von der äusseren Einrichtung. Nach dieser 
ist die Lutherische Uebersetzung, so dass sie nach v. Meyers 
u. a. Vorgang, nur in grösserer Ausdehnung abgeändert und 
verbessert wird, zum Grande zu legen. Der Text ist wie in 
der v. Ess’schen Uebersetzung fortlaufend jedoch so, dass- 
zwischen den Versen, die am Eande gezählt werden, ein 
Zwischenraum von einer Sylbe gelassen ist, zu drucken. In 
der Mitte des Verses, welcher eine Anmerkung erhält, ist 
ein Asterisk oder Kreuz zu setzen, als Erinnerungszeichen,. 
d»«s unter dem Text eine Anmerkung gegeben wird. Unter 
dem Texte stehen zuerst die Inhaltsanzeige eines Kapitels a > 
und die Anmerkungen, letztere auch so gedruckt, dass zwi- 
sehen jeder ein Spatium von einer Sylbe bleibt, am ßandfr 
werden die Verse, die erläutert werden, gezählt Die Massu 
der Parallelstellen ist bis auf die Anführungen aus dem 
A Hnn im Neuen Testament ganz zu streichen. Ich glaube, 
nur auf diese Weise kann die grösste Raumersparnis neben 
der erwünschtesten Bequemlichkeit im Gebrauch dieser Bibel 
erreicht werden. Eines Mannes Werk, wenn er nicht seine¬ 
ganze Zeit demselben zu widmen vermag, kann dieses Unter¬ 
nehmen schwerlich seyn, so sehr es zu wünschen ist, dass 
es aus einem Geiste hervorgeht. Meiner Ansicht nach ist 
für die allgemeinen Einleitungen, von welcher Bl. lb s ) der 
Gedanken die Rede ist, ein besonderer Hauptbearbeiter, der 
noch einige Mitarbeiter zuziehen kann, und ebenso der be¬ 
sondere Hauptbearbeiter für die eigentliche Erklärung, der 

i) D 8r Versuch ist erhalten. Meissner gibt die Übersetzung 
des 1. Kapitels in engem Anschluss an Luther. Er schickt eine ganz: 
kurze, 21 Schriftzeilen umfassende Einleitung des ganzen Briefes vor¬ 
aus. Er unterrichtet über die Briefempfänger und die Veranlassung zu 
dem Schreiben. Dem 1. Kapitel geht eine kurze Inhaltsangabe voran, 
die Erklärungen und Anmerkungen zum 1. und 2. Kapitel folgen auf der 
unteren Hüfte des Blattes unter einem Strich. Sie sind kurz und treffend. 

*) Hach dem vorliegenden Versuch hat Meissner die Inhalts¬ 
angabe der Kapitel nicht unter dem Strich, sondern in den Text selbst 
vor das betreffende Kapitel gestellt. 

*) Siehe oben S. ^8. • 
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gleichfalls Gehülfen und zwar mehrerer als jener bedarf, zu 
erwählen* Die beiden Hauptbearbeiter müssten in ihren An¬ 
sichten übereinstimmen und der erstere dem zweiten seine 
Arbeiten zur Prüfung und Begutachtung vorlegen. Jeder der 
beiden muss aber in dem ihm angewiesenen Gebiete völlig 
freie Hand haben und an den Arbeiten seiner Gehülfen än¬ 
dern oder sie auch ganz verwerfen können, je nachdem es 
ihm bei einer sorgfältigen Prüfung nothwendig erscheint. 
Erwünscht wäre es freilich, wenn sämmtliche Bearbeiter sich 
nahe wohnten und schon früher in einem freundschaftliehen 
Verhältnisse zueinander gewesen wären. Die Zahl der Mit¬ 
arbeiter hängt übrigens von der grösseren oder geringeren 
Leichtigkeit ab, solche, die eines Sinnes und Herzens und 
begeistert für den Gegenstand sind, zu vereinigen. Ich sollte 
meinen, für den ersten Zweig des Geschäftes reichten 3, für 
den 2ten 5 bis 6 hin. Heber die Zeit, welches die Ausfüh¬ 
rung eines solchen Unternehmens erfordert, wage ioh nichts 
Näheres zu bestimmen; Sehr mühsam und viel Zeit in An¬ 
spruch nehmend ist die Bearbeitung, wenn sie nicht ober¬ 
flächlich ausfallen soll. Einen Bogen, so gedruckt, wie die 
Hirschberger Bibel, getraue ich mir kaum in zwei Wochen, 
wenn ich auch jeden Tag vier Stunden darauf verwende, 
fertig zu liefern. Gleichwohl scheint es wünschenswerth, 
dass sogleich die ganze Bibel erschiene und der Druck nicht 
eher beginnt, als bis wenigstens das alte Testament fertig 
ist, das Publicum aber nicht früher darauf aufmerksam ge¬ 
macht werde, als bis das Ganze unverzüglich hervortreten 
kann. Waldenburg, den 28. Mai 1829. Mag. C. B. Meissner.“ 
. Noch weitere, eingehende Aussprache über den Plan 
hinderte nicht, dass der Fürst das Werk selber energisch in 
Angriff nahm.'Doch drängte sich ihm die Erkenntnis auf, 
dass bei der Ausführung schärfer organisiert werden müsste. 
Nicht als ob er selbst nicht die eigentliche Leitung in weit¬ 
gehendster Weise in der Hand hätte behalten wollen. Aber 
die Stelle dessen, der nach seinen ersten Gedanken nur eine 
Revision des ganzen Werkes übernehmen sollte, akzentuierte 
er ganz bedeutend. Offenbar, um durch ihn das Werk aufs 
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energischste betreiben zu lassen, erweiterte er dessen Voll¬ 
macht erheblich, schränkte aber eben deshalb anderseits seine 
Mitarbeit ein. Der Redakteur, so nennt nun der Fürst den, 
der die Stelle bekleiden soll, ist naöh Otto Viktors Wüten 
nicht befugt, selber Erklärungen biblischer Bücher oder die 
Einleitungen zu schreiben, er hat sich vielmehr auf die 
eigentlichen Direktionsarbeiten zu beschränken. Er hat alle 
Gutachten in der Angelegenheit abzugeben, die Mitarbeiter 
yofFzuaohlagen, also anzuwerben, die Arbeiten der Mitarbeiter 
ea%egfenzunehmen, sie zu prüfen, mit den sonstigen Bibel- 
vwttken zu vergleichen, auch zu verbessern, überhaupt für 
die Einhaltung des Planes zu sorgen und vor allem die 
Arbeiten gehörig zu beschleunigen. Selbstverständlich unter¬ 
liegt der Druck seiner besonderen Aufsicht, obwohl ihm ein 
besonderer Korrektor zur Seite gestellt werden wird. Aber 
auch für den Verkauf des Werkes hat er nach Massgabe der 
fürstlichen Anordnungen das Nötige zu übernehmen. Der 
energische fürstliche Auftraggeber behält sich aber durchaus 
vor, einen zweiten Redakteur zu ernennen, um dieses grosse 
' Unternehmen zu .beschleunigen. 

Bei der scharfen Überwachung des Unternehmens, die 
sich der Fürst vorbehielt, und der einflussreichen Stellung, 
die einem Redakteur zugedacht war, musste es zur Notwen¬ 
digkeit werden, dass der Redakteur in bequem erreichbarer 
Nähe des Fürsten, also in der Nähe von Waldenburg, seinen 
Wohnsitz hatte. Es war ja vorauszasehen, dass iu zahlreichen 
Fällen dem Fürsten Vortrag zu erstatten war, die revidierten 
Beiträge der Mitarbeiter Waren ihm vorzulegen, es waren Be¬ 
schlüsse über den Druck und den geschäftlichen Vertrieb 
herbeizuführen u. a. m. Es lag darum nahe, dass Otto Viktor 
im Lauf der Vorbereitungen mehr und mehr sein Augen¬ 
merk auf den Superintendenten seiner Residenz, auf B. C. 
Meissner, richtete. Innerlich scheint aber der Fürst mit 
dieser Bestellung, die der Zwangder Verhältnisse forderte, 
nicht ganz einverstanden gewesen zu sein, aus demselben 
Grund wohl wie Superintendent Meissner-,selbst. Allem An¬ 
schein nach entsprach es vielmehr der Veranlagung und 
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darum auch den Wünschen Meissners, nicht bloss eine reih 
geseb&ftäebe Leitang des Bibelwerks zu übernehmen, son¬ 
dern die biblischen Schriften selbst, besonders die poetischen 
Bücher des Alten Testamente und die Paulinischen Haopt- 
briefe des Neuen Testaments, zu erklären. Aber derr prak¬ 
tische Scharfblick des Fürsten drang auf einen Redakteur, 
der losgelöst -von der eigentlichen Kleinarbeit das grosse 
Oänze im Auge behielt uüd energisch zur Vollendung trieb, 
der aber weiter durch seine allgemeine wie spezielle theo¬ 
logische Vorbildung die entsprechende Autorität datsteHte, 
der ferner theologisch dem Fürsten sympathisch und dusch 
sein verbindliches, liebenswürdiges Wesen auch den Mit¬ 
arbeitern genehm war, und der schliesslich eben in des 
Fürsten Nähe seinen Wohnsitz hatte— das alles führte auf 
Meissner hin. 

Aber nicht nur hinsichtlich des Redakteurs, sondern 
auch in bezug auf seine Stellung als Unternehmer, auf die 
zu recipierende Übersetzung, also den Text des Bibelwerks, 
auf die eigentliche Technik des Bibelwerks u. a. m. hatte 
Otto Viktor seine Ansichten schärfer gefasst; das alles ver- 
anlasste ihn, am 18. Juni 1829 folgenden Brief an Super¬ 
intendent Meissner zu schreiben. 

Brief des Fürsten Otto Viktor von Schönburg - Waldenburg 
an Sup. M. Meissner in Waldenburg vom 18. Juni 1829. 
Originalbrief von Sekretärs Hand geschrieben, von Otto 
Viktor eigenhändig unierxeichnet, im Besitz des Herrn Pro¬ 
fessor Br. F. Engel an der Universität Giessen. 

„An Herrn Superintendent M. Meissner, hier. 

Indem ich Ihnen anbei den Entwurf eines Planes 1 ) zu 
dem bewussten Bibelwerk übersende, frage ich bei Ihnen 
an, ob Sie dabei noch etwas zu erinnern finden. Sollte dieses 
nicht der Fall sein, so frage ich fefner bei Ihnen an, ob Sie 
unter denen hier beiliegenden Bedingungen 2 ) das Geschäft 
eines Redacteurs gedachten Werkes übernehmen wollen und 
ersuche Sie, wenn dieses der Fall, ist, solches darunter zu 
*) Siehe unten. ' v a ) Siehe unten 
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bemerken, auch mir beide Beilagen gefälligst zu remittiren. 
Hierbei ersuche ich Sie, es ja offen zu sagen, däfeia «adere- 
litterarische Arbeiten 1 ) Ihnen nicht wohl gestatten öder es 
Ihnen sonst nicht angenehm sein sollte, sich des frangüehen 
Geschäfts zu unterziehen. V« 

Waldenburg, den 18 ten Juni 1829. 

0. V. Fürst v. Schönburg.“ 

Der mitfolgende Plan liegt in einer, wie die Schreib¬ 
fehler beweisen, von einem nicht theologisch gebildeten 
Schreiber gemachten Abschrift vor. Es scheint so, als wenn 
Meissner von einem Kirchenbeamten die Abschrift hätte be¬ 
sorgen lassen. Für die nunmehrige Auffassung des Fürsten 
ist der Plan so wertvoll, dass er in seinen wesentlichsten 
Stücken hier folgen muss. 

2: Denkschrift des Fürsten Otto Viktor von Schönburg- 
Wäldenburg, abgefasst zwischen dem 28. Mai u. 18. Juni1829. 
Nach einer Abschrift im Besitz des Prof. Br. FYiedrich Enget 

in Qiessen. 

„Plan einer wohlfeilen Bibelübersetzung mit Einleitungen und 
Anmerkungen fi)i Laien. 

§ 1. Dem Werk zum Grunde gelegt wird die Lutherische 
Bibelübersetzung, allein es wird entweder solche nach v. Meyers 
und Anderer Vorgang, jedoch in einer grösseren Ausdehnung 
abgeändert und verbessert oder sogleich eine dieser ver¬ 
besserten Lutherischen Übersetzung gewählt. Im erstem Fall 
wird diese Arbeit entweder bei der weiter unten zu ge¬ 
denkenden Verabfassung der Einleitungen und Anmerkungen 
zu der Bibel gleich mit besorgt oder es wird dieses Geschäft 
*) Meissner war ein literarisch sehr interessierter, aber auch 
tätiger Mann. Er gab seit 1827 in Gemeinschaft mit Dr. G. Schmidt 
und E. Hoffmann „Theodulia“ Jahrbuch für häusliche Erbauung her¬ 
aus (Greiz, K. H. Henning), die in der allgemeinen Kirchenzeitung 
(1826, Nr. 173), Becks Repertorium (1826, 1827), Journal für Kunst, 
Literatur Und ges. Leben (1826), in des Blättern für lit. Unterhaltung 
(1828, S. 262) sehr günstige Aufnahme fand. Die kleinen, sehr selten 
gewordenen Bändchen erschienen bis 1833. Ein Verzeichnis der Druck- 
schriften Meissners findet sich bei F. Engel, Nachrichten über die 
Familien usf. (siehe Anmerkung 1, S. 15), S. 53 ff. 
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besonderen Arbeitern übertragen. Es ist Sache des Redac- 
teurs darüber ein Gutachten abzustatten und nach Befinden 
eine Instruction dazu auszuarbeiten und solche dem Unter¬ 
nehmer zur resp. Prüfung und Genehmigung vorzulegen. 
Die Apokryphen werden jedenfalls weggelassen, ob auch 
andere für Laien nicht fruchtbare Stellen des alten Testa¬ 
ments wegzulassen sind, darüber hat der Redacteur dem 
Unternehmer ein Gutachten abzuatatten, worinnen die Stellen, 
welche er wegzulassen für rathsam erachtet unter Angabe 
der Gründe für die Weglassung genau zu bezeichnen sind. 

§ 2. Dem ganzen Werke wird eine Vorrede über den 
Gebrauch der Bibel vorausgeschickt Hierauf folgt eine Ein¬ 
leitung in die ganze heilige Schrift und in das alte Testa¬ 
ment insbesondere. Da dem neuen Testament eine besondere 
Einleitung vorausgeschickt wird, so versteht sich von selbst, 
dass die Einleitung in die ganze heilige Schrift nur solche 
Gegenstände berühren darf, welche auf alle Bücher der 
heiligen Schrift Bezug haben. Nach Befinden könnte das 
hierauf Bezug habende auch in die Vorrede aufgenommen 
werden. Die Einleitung in das alte Testament wird nament¬ 
lich folgende Puncte in gedrängter Kürze enthalten: einen 
Ueberblick der Geschichte des jüdischen Volkes, den Zeit¬ 
raum, in welchem sich die Begebenheiten, die in den Büchern 
des alten Testaments erzählt werden, zugetragen haben um¬ 
fassend, eine Schilderung des Charakters und der Sitten 
dieses Volkes, eine geographische Beschreibung des Land¬ 
striches, in welchem sich vorgedachte Begebenheit zugetragen 
haben (unter Beifügung eines Holzstiches davon), die An¬ 
gabe, wie die Bücher des alten Testaments auf uns gekommen 
sind und der Beweis deren Aechtheit und Glaubwürdigkeit 
insoweit die dafür sprechenden Gründe auf alle Bücher des 
alten Testaments Anwendung finden. Auf ähnliche Weise 
wird auch dem neuen Testament eine Einleitung voraus¬ 
geschickt [u. s. f. wie in der ersten Denkschrift bis „des alten 
Testaments einverleibt werden“, nur vor Tendenz ist: „Zeit 
•der Entstehung“ noch eingeschoben] 1 ). 

- 1 ) Siehe S. 18 Mitte. 
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§ 3. Der Text wird durch Anmerkungen erläutert Der 
Zweck derselben ist: den Laien den neoht religiösen oder 
christlichen Gehalt einer jeden Stelle offenbar zu machen 
und alle erheblichen Zweifel, die ihm beim.Lesen der Bibel 
aufstossen könnten zu beseitigen. Hieraus folgt, dass obzwar 
die Erklärungen der in der heiligen Schrift enthaltenen Heils- 
Wahrheiten Hauptsache sind, doch auch andere darinnen 
vorkomrnende Äusserungen und Erzählungen etc. (es mögen 
sich solche nun auf Geschichte, Geographie oder was es 
sonst sei beziehen) erläutert und scheinbare Widersprüche 
aufgehellt werden müssen, besonders dann, wenn solche ausser¬ 
dem Verdacht gegen die Glaubwürdigkeit der Verfasser der 
biblischen Bücher bei dem Lesen erregen könnten. Ein Haupt¬ 
grundsatz muss bei allen diesen Erklärungen seyn, dass 
nichts aus der Bibel heraus erklärt werde, was in den Wor¬ 
ten derselben liegt, und nichts hinein erklärt werden, was 
picht darinnen liegt. Da es übrigens den Lesern dieser Bibel 
nicht zugemuthat werden kann, die gegebenen Erläuterungen 
auf die blosse*Autorität der Verfasser für richtig anzunehmen, 
so darf nicht verabsäumt werden, die für die gegebene Er¬ 
klärung sprechenden Gründe kürzlich anzudeuten. TJeber- 
haupt dürfen die Anmerkungen nicht in einer blossen Ueber- 
tragung der Bibel in andere Worte bestehen, daher denn 
auoh solche Stellen, welche bei einigem Nachdenken auch 
von Ungelehrten leicht verstanden werden können, mit Still¬ 
schweigen zu übergehen sind, dagegen aber wichtige und 
schwierige Stellen desto erschöpfender zu erläutern sind. 

§ 4. Parallelstellen sind insoweit anzuführen als solche 
zu Erläuterung des Textes oder Bestätigung der gegebenen 
Erklärung dienen können. 

§ 5. Der in den Einleitungen und Anmerkungen vor¬ 
herrschende Geist darf weder rationalistisch noch mystisch, 
sondern muss derjenige eines Hannes seyn, welcher die 
heilige Schrift für ein von Gott eingegebenes Buch hält, 
welches in Gemässheit der Bekepntnißsehriften der evange¬ 
lischen Kirche und übrigens nach dem Resultate der For¬ 
schungen der Hehrzahl gelehrter offenbarungsgläubiger theo- 
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logischer Schriftsteller auszulegen ist Die Werke, deren sich 
die Mitarbeiter und Redacteur bei Entwertung und Revidi- 
rupg der Einleitungen zu bedienen haben, werden auf das 
Gutachten des Redacteurs von dem Unternehmer bestimmt 
werden. Es dürfen daher in dem fraglichen Werke durchaus 
keine Behauptungen Vorkommen, welche jenen Bekenntniss- 
schriften widersprechen oder sonst blos auf individuellen 
Ansichten der Verfasser beruhen. Als Muster über den Geist, 
der in jenem Werke herrschen muss, wird die Hirschberger 
Bibel aufgestellt Die darinnen aufgestellten Ansichten sind 
auch überall beizubehalten, wo nicht nach der Meinung der 
überwiegenden Mehrzahl neurer offenbarungsgläubiger Theo¬ 
logen durch neuere Forschungen richtigere Ansichten ge¬ 
wonnen worden sind. Hieraus folgt auch, dass über die 
Auslegung einer und derselben Quelle [? Stelle!?] nicht 
mehrere, sondern immer nur eine Ansicht aufgestellt wird. 
Uebrigens muss dieses Bibelwerk insofern eine polynomi¬ 
sche {?! apologetische! ?] Tendenz haben, dass in den Er¬ 
läuterungen und Anmerkungen derjenigen irrigen Ansichten, 
welche die Gegner des Christenthums oder der in den Be- 
kenntnißschriftea der evangelischen Kirche enthaltenen Glau- 
beBsgrundsätze auf biblische Stellen zu begründen suchen, 
direkt oder indirekt obgleich ohne Nennung des Namens der 
betreffenden Secten oder Schriftsteller kürzlich, aber kräftig 
widerlegt werden. 

§ 6. Nach Befinden kann dem Ganzen noch eine kurze 
Apologie der christlichen Religion beygefügt werden. 

§ 7. Die Erfordernisse des Stils sind: Klarheit und Fass¬ 
lichkeit, Kürze und Bündigkeit des Ausdrucks. Deshalb so¬ 
wie wegen der Beziehung anf das Praktische, die in einem 
solchen Werke nicht fehlen darf, kann Dinters Bibel als 
Muster dienen. 

§ 8. Die Form dieses Bibelwerks anlangend, so ist der 
Text wie in der v. Ess’schen Uebersetzung fortlaufend je¬ 
doch so, dass zwischen den Versen, die sowie die Gapite 
am Rande gezählt werden, je ein Zwischenraum von einer 
Sylbe gelassen wird, zu drucken. Am Ende des Wortes oder 
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Phrase, welche erläutert werden soll, ist ein kleiner latei¬ 
nischer Buchstabe zu setzen, welcher auf die unter dem Text 
befindliche Anmerkung verweist. Unter dem Texte stehen 
zuerst die Inhaltsanzeigen eines jeden Capitels und sodann 
die Anmerkungen, welche nur durch den Buchstaben mit 
dem eine jede derselben bezeichnet wird von einander ge¬ 
trennt werden. Können biblische Stellen durch die Einschie¬ 
bung einiger Worte in den Text erläutert werden, so ist 
dieses zu bewirken, jedoch sind der Unterscheidung wegen 
die eingeschobenen Worte sowie in der v. Ess’schen Ueber- 
setzung nicht mit den Lettern des Textes sondern mit denen 
der Anmerkungen zu drucken. Die Parallelstellen werden 
mit unter den Anmerkungen aufgeführt 

§ 9. In Betreff des Umfanges dieses Bibelwerks, so ist 
sich hinsichtlich der Länge der Einleitungen und Anmer¬ 
kungen so zu halten, dass unter Beobachtung des § 7 und 
8 angegebenen und, wenn das Format und die Lettern zu 
Text und Anmerkungen von der Grösse der Hirschbeiger 
Bibel genommen werden^ das fragliche Werk incl. der Ein¬ 
leitungen weder einen grösseren noch kleineren Umfang als 
gedachte Hirschberger Bibel incL der Apokryphen hat, er¬ 
hält. Was nun die Ausführung des vorgedachten Werkes an¬ 
betrifft, so kommt dabei folgendes in Betrachtung: 

a) Bedarf es zuvörderst eines Unternehmers, von wel¬ 
chem alle auf die Ausführung des abgedachten Bibelwerks 
Bezug habende Anordnungen ausgehen, ohne dessen Zustim¬ 
mung an obigem Plan nichts abgeändert werden kann, und 
der auch den Eedacteur, die Mitarbeiter und andere Per¬ 
sonen, die etwa an der Ausführung des fraglichen Werks 
Theil zu nehmen erforderlich geachtet werden dürfen, wählt. 
Die von diesen gefertigten Arbeiten werden insofern sie von 
ihm honoriert werden, sein Eigenthum und derselbe kann 
damit nach Belieben schalten und walten, wie er will, sowie 
auch der Erlös von den verkauften Exemplaren ihm allein 
gehört. Dagegen trägt derselbe auch alle Kosten, die dieses 
Unternehmen veranlasst, und zu denen er seine ausdrück¬ 
liche Zustimmung gegeben hat. 
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b) Dem von dem Unternehmer zu ernennenden Redac- 

teur dieses Werkes liegt es ob, die in dieser Sache erfor¬ 
derlichen Gutachten zu erstatten, die Mitarbeiter an diesen 
Werke dem Unternehmer vqrzuschlagen, deren Arbeiten an¬ 
zunehmen, solche sorgfältig durchzusehen und mit anderen 
Bibelerklärungen zu vergleichen und zu verbessern und über¬ 
haupt darauf zu sehen, dass dem Von dem Unternehmer ge¬ 
nehmigten Plane überall näohgegangen, auch die Arbeiten 
gehörig beschleunigt werden. Auch wegen des Drucks und 
Verkaufs des Werkes hat er nach Maassgabe des Unter¬ 
nehmers das Erforderliche zu besorgen, doch wird ein be¬ 
sonderer Correktor bestellt werden. Uebrigens hängt es von 
dem Ermessen des Unternehmers ab, ob er statt eines meh¬ 
rere Redacteurs ernennen, auch die von denselben revidierten 
Arbeiten noch durch andere Personen prüfen lassen will. 
Die gefertigten und revidierten Arbeiten sind dem Unter¬ 
nehmer zur Genehmigung vorzulegen. t 

c) Die in dieser Sache ergehende Cortespondenz, Gut¬ 
achtensentwürfe und ähnliche Sbhriften sind in ordentliche 
Acten zusammenzuheften. Die gesammten Einleitungen und 
Anmerkungen werden nicht von dem Redacteur, sondern von 
den Mitarbeitern gefertigt. Hierzu sind Männer zu wählen, 
die zu so einer Arbeit die erforderlichen Kenntnisse und 
die benöthigte Zeit haben, in literarischen Arbeiten nicht 
ungeübt, von dem § 8 angegebenen Geiste beseelt sind, und 
sich in dem Besitz des nöthigen literarischen Apparats — 
nämlich der vorgeschriebenen Werke über denjenigen Theil 
der Bibel, welchen sie zu bearbeiten haben — befinden. Es 
sind der Mitarbeiter so viel zu wählen, dass das ganze Werk 
in zwei Jahren beendigt seyn kann, dieselben müssen sich 
die Abänderung ihrer Arbeit gefallen lassen. Wegen des 
ihnen zu bewilligenden Honorars werden Contracte mit ihnen 
abgeschlossen, deren Stipulationen von dem Unternehmer 
näher werden bestimmt werden. Das Publicum darf auf 


dieses Werk von dem Redacteur und den Mitarbeitern nicht 
eher aufmerksam gemacht werden, als bis der Unternehmer 
solches gestattet.“ % 

Beiträge zur s9cb>. Kirchengeschichte. XXXII. 
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Ausser dieser zweiten Denkschrift übersandte Otto Viktor 
auch: den Entwurf zu einem mit dem Eedakteur abzuschliessen- 
den Kontrakt, der auch in Abschrift und im Besitz des Herrn 
Prof. Dr. Engel-Giessen erhalten ist Auch er ist bezeichnend 
genug für die Hingabe des Fürsten an das geplante Unter¬ 
nehmen, so dass er hier folgen soll: 

(Entwurf zu einem Vertrag mit dem Redakteur eines von 
dem Fürsten Otto Viktor von Schönburg-Waldenburg her¬ 
ausgegebenen Bibelwerks 18. Juni 1829.) 

„Der Redacteur bei dem Bibel werk mit Vorrede, Anmer¬ 
kungen und Erläuterungen, welches der Fürst von Schön¬ 
burg-Waldenburg auf seine Kosten herausgeben lassen will, 
ist zu Folgendem verbunden: alle in der Sache erforderlichen 
Gutachten zu erstatten, die Mitarbeiter an diesem Werke ge¬ 
dachtem Unternehmer vorzuschlagen, solche mit Instruction 
zu versehen, deren Arbeiten anzunehmen, solche sorgfältig 
durehzusohen, mit anderen Bibelerklärungen zu vergleichen 
und so weil nöthig zu verbessern, auch wegen des Druckes 
und Verkaufes des Werks |: mit Ausnahme jedoch der Cor- 
rectur desselben, wozu eine besondere Person bestellt wer¬ 
den wird :j das Erforderliche zu besorgen; bei diesem allen 
aber dem von dem Unternehmer genehmigten Plan und 
dessen sonstigen Weisungen in Bezug auf das fragliche Werk 
genau nachzugehen und da wo dessen Willensmeinung noch 
unbekannt ist, Instruction von ihm einzuholen. 

Hiebei ist derselbe gehalten die obgedachten und andere 
Verrichtungen, die der Unternehmer für gut findet, ihm in 
Bezug auf das fragliche Werk zu übertragen, auf das schleu¬ 
nigste zu besorgen und alle andre literarische oder sonstige 
Privatarbeiten diesen nachzusetzen, auch dafür zu sorgen, 
da«« die Mitarbeiter ihren desfallsigen Obliegenheiten ohne 
Verzug nachkommen. Für alles dieses soll nun derselbe be¬ 
kommen: 

Dreissig Thaler Preussisch Coutant, wenn die histori¬ 
schen Bücher des alten Testaments nebst Vorrede, Einlei¬ 
tungen und Anmerkungen bis zum Dfuck fertig sind, 
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Dreissig Thaler, wenn die poetischen und prophetischen 
Schriften des alten Testaments nebst Einleitungen und An¬ 
merkungen bis zum Druck fertig sind; 

Dreissig Thaler, wenn die Bücher des neuen Testaments 
nebst Einleitungen und Anmerkungen bis zum Druck fertig 
sind und 

Fünfzig Thaler, wenn der Druck des ganzen Bibelwerks 
beendigt und wegen des Yerschleisses desselben alle erfor¬ 
derlichen Anordnungen getroffen worden sind. 

Sollte vor Beendigung des ganzen Werkes der Redac- 
teur das obgedachte Geschäft aufgeben, oder ihm solches 
vom Unternehmer abgenommen werden, so hat derselbe auf 
die obgedachten Vergütungen nur insoweit einen Anspruch 
als solche bereits vor Niederlegung oder Abnahme des Ge¬ 
schäftes nach den vorgenannten Grundsätzen gefällig waren. 
Die zur Revision erforderlichen Bücher werden -dem Redac- 
teur, insoweit er sie nicht selbst besitzt, von dem Unter¬ 
nehmer geliehen werden. — Uebrigens versteht es sich von 
selbst, dass dafem der Unternehmer das fragliche Werk auch 
noch anderen Personen revidiren lassen, oder einen zweiten 
Redacteur bestellen sollte, ihm dieses unverwehrt sei. —“ 

So war man bereits im Juni 1829 zum Abschluss aller 
vorbereitenden Schritte gekommen, es konnte nun das Unter¬ 
nehmen selbst begonnen werden. Seltsamerweise stockt mm 
aber das vom Fürst so energisch betriebene Werk. Bis zum 
Februar 1830 hören wir nichts wieder davon. Es mag sein, 
dass uns die inzwischen gepflogene Korrespondenz verloren 
gegangen ist, sie würde vielleicht beweisen, dass man eifrig 
weiter verhandelt hat — aber, wie der Brief Otto Viktors 
vom 26. Februar 1830 dartut, ist man bis dahin noch nicht 
weitergekommen gewesen als im Juni 1829. Die Gründe 
dafür sind nicht vollkommen ersichtlich, aber einer scheint 
fest, zu stehen. Es scheint, als ob Meissner Bedenken gehabt 
habe, den für das ganze Werk so wichtigen, ja entscheiden¬ 
den Posten eines Redakteurs zu übernehmen. Vielleicht sind 
die Bedenken Meissners, wenn man den Entwurf zum, Ver¬ 
trag zwischen den Fürsten und den etwaigen Redakteur an- 
/*>?*-'• . 3* 
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sieht, nicht so ganz unverständlich. Auf der anderen Seite 
war aber ganz offenbar bei der Lage der Verhältnisse der 
Fürst für diese Stelle fast ausschliesslich auf Meissners Per¬ 
son angewiesen. Es gab in der Nähe kaum einen anderen, 
der für die Übernahme einer derartigen Stellung, die einen 
durchgebildeten Theologen, einen literarisch gewandten Schrift-^ 
steiler und zugleioh verbindlichen und tüchtigen. Verwal¬ 
tungsmann erforderte, so qualifiziert war wie Meissner. Aber 
die Art der Aristokratie des ancien regime in geschäftlichen 
Dingen musste einen so feinfühligen und an die vornehme 
Liebenswürdigkeit des Adels gewöhnten Mann von der Be¬ 
deutung Meissners etwas drücken Otto Viktor gab aber sein 
Ziel nicht so schnell auf. Der Sommer und Herbst, der den 
Fürsten wohl nach auswärts, auf seine Besitzungen und an 
die internationalen Treffpunkte seiner Standesgenossen in 
den Bädern geführt hatte, verhinderte anscheinend die per¬ 
sönlichen Verhandlungen, erst zu Weihnacht 1829 kam der 
Fürst dazu, d^sSuperintendenten seiner Residenz zu ver¬ 
traulicher Aussprache zu >sich einzuladen. Dabei muss es 
ihm gelungen sein, Meissners Bed&hken zu zerstreuen und 
ihn zu überreden, die Redaktionsgeschäfte in der von ihm 
gewünschten Weise zu übernehmen. Noch behielt-sich der 
Fürst_aus welchen Gründen wissen wir nicht, den Ter¬ 

min vor, an dem Meissnerseine Redaktionsgeschäfte beginnen 
sollte. Es mag sein, dass Otto Viktor noch einmal in Dresden 
von urteilsfähiger Seite den Plan überschlagen lassen wollte, 
oder auch, dass er in Dresden mit den Buchhändlern Ein¬ 
zelheiten zu erörtern gedachte. Herkömmlicherweise begann 
ja am 6. Januar in Dresden die Tagung der Landstände, an 
denen der Fürst als Herr der Schönburgischen Rezessherr¬ 
schaft teilzunehmen hatte. 1824 war der letzte Landtag ge¬ 
wesen, am 6. Januar 1830 begann der neue. Ein Stimmungs¬ 
bild von der damaligen Lage des Landtags in Sachsen gibt 
J. D. Merbach, der damals Geheimer Referendarius beim 
Geheimen Rat war, in den Aufzeichnungen über sein Leben 1 ): 

i) Vgl. P. A. Merbach, Au* dem Leben eines sächsischen Staats¬ 
beamten in dbr ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (Johann Daniel 
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. . Während dessen fingen nun aber die öffentlichen Ver- 
hältnisae an, schwieriger und lockerer zu werden. Der alte 
König wurde schwach und stand unter dem Einflüsse seines 
zur absoluten Willkühr geneigten Cabinetsministers. -Der Ger 
heim« Rath selbst, welcher seine Stellung zu behaupten 
sufthte, musste dieses fürchten. Dieses war hauptsächlich bei 
dien Landtagen 1824 und 1830 der Fall, wo ich als Ge¬ 
heimer Referendar die Landtagssachen zu bearbeiten hatte. 
Besonders bey dem letzten Landtage waren die Verhältnisse 
der Regierenden zu den Ständen und die Stellung des Ge¬ 
heimen Rathes zwischen den letzteren und dem Cabinette 
mitten ihne wahrhaft trostlos. Es bedurfte keines Scharf¬ 
blickes, um zu ahnen, dass hier eine Auflösung kommen 
müsse. Die Stände legten sich schon damals eine, repräsen¬ 
tative Eigenschaft als Volksvertreter bey, verlangten insbeson¬ 
dere Rechnungsablegung über den Staatshaushalt, das Cabi¬ 
net wies sie mit einem vornehmen, fast geringschätzigen 
Tone mit ihren Anträgen ab und in ihre, damals allerdings 
noch verfassungsmässigen Grenscn, der Geheime Rath über¬ 
nahm zwar die Rolle eines Vermittlers, wurde aber ebenso 
vornehm zurückgewiesen. Bei den Ständen herrschte Verbit¬ 
terung und bitterer Verdruss, im Cabinet absolute Verblen¬ 
dung über den Stand der Sache. Die Julirevolution in 
Paris, das Beispiel von dort, brachte die Sache zur Reife. 
Der verhängnisvolle 9. September trat ein . . .“ Die beiden 
nachmaligen sächsischen Minister Freiherrn R. von Friesen 
und F. F. von Beust erzählen in ihren Lebenserinnerungen, 
mit welcher Teilnahme man 1830 die politischen Verhält^ 
nisse verfolgte, wie unhaltbar die Zustände geworden und 
mit welchen hochgespannten Erwartungen auch sie den Um¬ 
schwung der Dinge begrüssten 1 ). Wir können verstehen, wie 

Merbach, 1777—1861) im Neuen Archiv für Sächsische Ge¬ 
schichte. Dresden 1915, Bd. 36, S. 84ff., bes. S. 103. 

*) Vgl. dazu auch: Briefwechsel zwischen König Johann von Sachsen 
und den Königen Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. von Preussen. 
Heransgegeben von Johann Georg, Herzog zu Sachsen. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1911, S. 99f., wo Prinz Johann an den preussischen 
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der eminent politisch interessierte Fürst Otto Viktor von 
Schönburg den parlamentarischen Vorgängen seine ganze 
Aufmerksamkeit schenkte, wie er dadurch mitten hinein in 
eine viel Kräfte absorbierende Tätigkeit gestürzt wurde und 
wie andere Fragen, die ihn sonst beschäftigten, etwas zurück¬ 
treten mussten. Nur das ganz aus den volksbeglückenden 
Ideen entsprungene Unternehmen, einer Yolksbibel, beschäf¬ 
tigte Otto Viktor auch jetzt noch. Er schrieb darum von dem 
Landtag aus, aus Dresden an Superintendent Meissner am 
26. Februar 1830 folgenden Brief. 

Originalbricf des Fürsten Otto Viktor von Schönburg-Wal¬ 
denburg an den Superintendent M. Meissner in Waldenburg 
i. Sachsen. Geschrieben von der Hand eines Sekretärs, eigen¬ 
händig unterzeichnet vom Fürsten. Dresden, 26. Febr.1830. 
„An deo Herm Superindentend (sic !)M. Meissner inWaldenburg. 

Da Sie mir bei meinem letzten Aufenthalt in Walden¬ 
burg Ihre Bereitwilligkeit zu Besorgung der von mir beab¬ 
sichtigten Bibelausgabe mit Einleitungen und Anmerkungen 
fürs Volk zu erkennen gegeben haben, so ersuche ich Sie 
nun die erforderlichen Einleitungen hier zu zutreffen. Yon 
dem Ihnen zu diesem Ende mitgetheilten Plan werden Sie 
vielleicht eine Abschrift zurückbehalten haben, das Original 
werde ich Ihnen bei meiner nächsten Anwesenheit in Wal¬ 
denburg zustellen. Unter meinen hier mit habenden Papieren 
finde ich nur den ersten von mir in dieser Sache angefer¬ 
tigten Entwurf, welcher jedoch in Folge Ihrer Bemerkungen 
und sonst einige Abänderungen und Zusätze erhalten hat; 
doch lege ich eine Abschrift davon bei. Zugleich erlaube 
ich mir Ihnen beiverwahrt einen auf meine Anordnung von 
einem Juristen gefertigten Entwurf zu einem diesen Land¬ 
tag einzubringenden Intercessionale zur gefälligen Prüfung 

Kronprinzen am 27. September 1830 schreibt: „. . . Bei allem dem 
ist nicht zu übersehen, dass bei nns (in Sachsen) darum die Sache viel 
gefährlicher war, weil allerdings selbst die Bessergesinnten, und zwar 
nicht ohne Grund mit dem schlaffen Gang der Administration unzu¬ 
frieden waren“ usf. ... 
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und Verbesserung zu übersenden. Zwar dürften die zu Be¬ 
gründung des Schlussantrags angebrachten Gründe ausrei¬ 
chend erscheinen, allein es dürfte dennoch wünschenswert 
sein, ihnen noch solche beizufügen, durch welche das Wesen 
der neu zu entwerfenden Kirchenordnung (oder die Erforder¬ 
nde derselben) in allgemeinen Umrissen bezeichnet und 
vielleicht dahin gedeutet würde, dass zu Beförderung mehrerer 
Einheit in den protestantischen Kirchen Deutschlands der- 
falls ein Anschliessen an die,in dem grössten Theile Deutsch¬ 
lands diesfalls nunmehr bestehenden kirchlichen Einrich¬ 
tungen empfehlenswert erschiene 1 ). Ich muss jedoch um 
baldgefällige Expedition dieser Sache bitten. Für Ihren so 
gründlich ausgearbeiteten Aufsatz über die Aufhebung der 
Accidentalbesoldung 2 ) der Geistlichen danke ich Ihnen ver¬ 
bindlichst. Ich habe denselben bereits einigen der Mitglieder 
der desfalls niedergesetzten Deputation mitgetheilt 

Dresden, den 26. Februar 1830. 

Otto Viktor Fürst von Schönburg.“ 

Damit konnte nun das Unternehmen beginnen — leider 
bildet aber der Brief den Schluss des beabsichtigten Bibel¬ 
werks, wenigstens so weit wir sehen. SuperintendentMeissner 

i) Offenbar handelt es sich hier nicht um irgendwelche unionistischen 
Ideen, sondern um die in den Jahren 1830—35 in Sachsen lebhaft er¬ 
örterte Frage der Einrichtung von Presbyterien (Kirchenvorstände) 
und der Synode in Sachsen. Es ist höchst interessant, dass bereits im 
Februar 1830 ein Mitglied der ersten Kurie (Grafen und Herren) der 
Fürst von Schönburg-Waldenburg der Frage nahe tritt und ganz er¬ 
sichtlich ihr freundlich gegenübersteht. Erst im November 1830 ist die 
Deputation der Leipziger Ephorie mit Superint. Prof. D. Grossmann 
an der Spitze mit der Bitte um eine Presbyterial- und Synodalverfas- 
Bung der evang. Landeskirche zu König Anton und dem Mitregenten 
Friedrich August gekommen. Bekanntlich fanden die Bestrebungen an 
dem Widerstand des liberalen Bürgertums, der zweiten Kammer und 
der konservativen ersten Kammer 1833/34 ein frühes Ende. Vergleiche 
dazu Blanckmeister, Sächsische Kirchengeschichte, 2. Aufl., Dresden 
1906, S. 412; auch Drews, Das kirchliche Leben der Evangelisch¬ 
lutherischen Landeskirche des Königreichs Sachsen, Tübingen u. Leipzig 

1902, S. 51 ff. . £ 

*) Auch die Ablösung der Accidentien erfolgte erst viel später, 

im Jahre 1876. Vergleiche dazu Drews am genannten Ort, S. 39. 
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scheint in dieser Angelegenheit mit dem Fürsten nicht weiter 
korrespondiert zu haben. Es kann sein, dass die Verhand¬ 
lungen fortgesetzt worden sind, dass auch die Mitarbeiter 
bereits gewonnen wurden. Aber in Angriff selber ist das 
Werk nicht genommen worden. Welches die Gründe für den 
jähen Abbruch gewesen sind, können wir nur mutmassen* 
Offenbar war der Fürst, der ja nach allem der Mittelpunkt 
des ganzen Unternehmens war, durch seine intensive Teil¬ 
nahme an der Politik, in Dresden festgehalten, die so not¬ 
wendigen mündlichen Vorträge, Konferenzen usw. konnten 
nicht stattfinden, ausserdem aber traten so ganz anders ge¬ 
artete kirchliche und politische Probleme für den Pürsten 
in den Vordergrund und liessen kaum Zeit und Müsse zu den 
mühsamen Arbeiten an einem Bibelwerk. Mehr und mehr 
griffen ja auch die politischen Verhältnisse in die rechtlichen 
und allgemeinen Verhältnisse der Schönburger ein, es kamen 
infolge der Verfassung von 1881 die langwierigen Verhand¬ 
lungen wegen des Schönburgischen Erläuterungsrezesses. Es 
bedurfte gar nicht der weitreichenden kirchenpolitischen Pläne, 
mit denen sich der Fürst trag, auch des Ministerpostens nicht, 
der ihm angeboten wurde, ihn umdrängte auch so die Arbeit 
und die verschiedensten, wichtigsten Aufgaben 1 ). 

J ) Nachdem die vorliegende Arbeit bereits abgeschlossen war, hat 
D. Kaiser in diesen Beitragen, Heft 29, S. 85ff. den Briefwechsel 
mit D. Andreas Gottlob Rndelbach 1829—1846 veröffentlicht. Erdrückt 
anf S. 90ff. Hengstenbergs Briefe an Radelbach ab. Hier finden wir den 
Beweis aufs' Neue, wie der Fürst von Schönburg zähe an seinem Plan 
der Herausgabe einer Yolksbibel festhielt. Denn Hengstenberg 
schreibt am 14. März 1830 an Rudelbach, loc. eit. S. 97: „Von dem 
Fürsten Schönburg habe ich Vorschläge, die Redaction einer Bibel mit 
Anmerkungen betr. erhalten. Für jetzt sehe ich wegen Mangel an Mit¬ 
arbeitern, namentlich für das A; T. noch keine rechte Aussicht zur Aus¬ 
führung. Doch will ich wenigstens einen Versuch machen, das Unter¬ 
nehmen zu Stande zu bringen. —“ Also am 26. Februar 1830 erteilt 
Otto Viktor Meissner definitiv den Auftrag, die Leitung des Bibelwerks 
zu übernehmen — 14 Tage später berichtet Hengstenberg, dass der 
Fürst sich an ihn in der Angelegenheit gewandt hat. Also muss Meissner 
zwischen dem 26. Februar und 14. März 1830 abgelehnt haben. Aber 
auch Hengstenherg kam nicht zum Ziel. Die Sache zog sich noch ein 



Fürst Otto Viktor I. von Schönburg-Waldenburg usw. 41 

Es ist gewiss zu bedauern, dass der grosszügige, wohl 
durchdaöhte Plan des WaldenTburger Fürsten, eine Yolksbibel 
zu sohlen, nicht ausgeführt worden ist. Wir wissen ja, wie 
noch 'heute diese und sich damit berührende Aufgaben nicht 
voBketamen gelöst sind. Wirwissen, wie sich die deutschen 
Pfarrvereine gerade auch in dieser Richtung Aufgaben 
gestellt haben, weil deren Lösung ein dringendes Bedürfnis 
darstellt Erst jüngst hat, allerdings im bescheidenem Um¬ 
fang, dieWürttembergische Bibelgesellschaf teineVolks- 
bibel mit Erklärungen herausgegeben, die aber doch nicht 
dem Ideal, wie es auch Otto Viktor vorsehwebte, ganz ent¬ 
spricht Es ist zu bedauern, dass Otto Viktor sein Bibelwerk 
nicht hat herausgegeben, immerhin aber sind diese höchst 
persönlichen und charakteristischen Vorarbeiten ein wert¬ 
volles Material zur Beurteilung der religiösen und kirchlichen 
Stellung des Mannes, der auf die bedeutsamen, schöpferischen 
Organisationsgesetze, die in den 30 er Jahren des 19. Jahr¬ 
hunderts für das staatliche, kirchliche und schulische Leben 
Sachsens erlassen worden sind, einen entscheidenden Ein¬ 
fluss kraft seiner überragenden Persönlichkeit gehabt hat. 
Gehörte doch Otto Viktor der Deputation an, die die neue, 
konstitutionelle Staatsverfassung 1830/31 zu beraten hatte. 
Ja, er war Vorsitzender und Mitglied der Verfassungs- und 
Gesetzgebungs-Deputation, auch nach Erlass der Verfassung. 
Er hatte hervorragenden Anteil an der Abfassung des Kri¬ 
minalgesetzbuches u. a. m. 

In Biedermanns „Deutscher Monatsschrift“ (Jan. 
1844) wird das Auftreten des Fürsten in der Kammer ge¬ 
schildert: „Gleich neben dem Redner (Superintendent Dr. Gross¬ 
mann) fällt uns ein Mann mit geistvollen und edlen, aber 

Jahr hin. Am 26. Oktober 1831 schreibt Hengstenberg, loc. cit. 
S. 97: „Dass ich mich genöthigt gesehen habe, den Antrag des Fürsten 
Schönbnrg abzulehnen, habe ich Ihnen wohl schon geschrieben. Möchte 
nun ein Andrer Hand ans Werk legen.“ Darnach erscheint es nicht 
ausgeschlossen zu sein, dass sich Otto Viktor noch an einen Dritten 
gewandt hat, damit er die Leitung bei der Herausgabe des Bibelwerks 
übernehme — aber die Aussicht, dass es zustande kam, schwand immer¬ 
mehr! Dazu kam, dass der Fürst selbst durch anderes abgelenkt wurde. 
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etwas strengen Zügen auf; es ist der Fürst Otto Viktor von 
Schönburg-Waldenburg, das Haupt jenes alten, weit ver¬ 
zweigten Geschlechtes, dessen Besitzungen einen bedeutenden 
Theil des sächsischen Staatsgebietes bedecken und welches bis 
vor wenig Jahren eine ganz eigentümliche, halbsouveräne 
Stellung einnahm, die es jedoch in Folge der allgemeinen 
Verfassungsveränderung aufgegeben hat. Der Fürst ist als 
ein gescheidter und juristisch gelehrter Mann bekannt In 
der Kammer spricht er wenig, aber immer gewandt.“ 

Nicht gering ist’s, was die Sächsische Landeskirche einem 
Grafen Einsiedel, Hohenthal, Schönburg zu denken hat. Aber 
neben ihnen steht Fürst Otto Viktor. Am 16. Juli 1822 
gründete er mit in Dresden den Verein zur Verbreitung 
wahrer biblischer Erkenntnis unter dem Volke Israel 1 ),, die 
Sache der Bibelgesellschaften hat er gefördert, ein warmes 
Herz batte er für denVerein der Gustav-Adolf-Stiftung, und 
an der Verwaltung und der Gesetzgebung der Landeskirche 
nahm er in aktivster Weise teil. 

i) Vergleiche dazu: Erster Bericht über die Wirksamkeit 
des Dresdner Vereins zur Verbreitung wahrer biblischer Er¬ 
kenntnis unter dem Volk Israel. 1825. Dresden, C. C. Mein¬ 
hold & Söhne, S. VI. 


Das Eechnungsbuch der Kirche zu Nieder- 
steiftbach vom Jahre 1460 bis zur Reformation. 

Von Sup. D. Dr. Georg Bachwald 

> Ein Kirchrechnungsbuch, das bis 1460 zurückgeht, dürfte 

eine grosse Seltenheit sein. Vielleicht finden sich solche ähn¬ 
lichen Alters hier und da in Staatsarchiven. Dass ein Pfarr- 
archiv sich dieses Besitzes erfreut, steht in Sachsen wohl 
einzig da. Blanckmeister 1 ) verzeichnet als die älteste Kirch- 
rechnung die von Rodersdorf, die bis 1488 zurückreicht, und 
das Kirchrechnungsmanuale von Niedersteinbach seit dem 
Jahre 1464 3 ). Bei der' sorgfältigen Ordnung der zum Teil 
losen Blätter durch Pfarrer Johannes Klappenbach ergab sich, 
dass das Manuale auch bereits die Jahre 1460, 1462 8 ) und 
1463 umfasst. 

Schon als ortsgeschichtliche Quelle ist dieses Buch von 
hohem Werte. Es nennt die Altarleute, die der Kirche Geld, 
Wachs- oder Geldkühe zinsenden Gemeindeglieder, die Ver¬ 
storbenen, die der Kirche etwas „beschieden“ haben u. a. 
Aber von grösserer Bedeutung ist das Manuale als Quelle 
der Ortskirchengeschichte. Wir erfahren die Tage, die als 
besonders festliche begangen werden, wir lesen die Höhe des 
an diesen Tagen „erbetenen“ Geldes, mitunter auch die dem 
„Stock“ entnommene Summe. Das Manuale belehrt uns über 
die kirchliche Bautätigkeit und über das kirchliche Inven¬ 
tar. Dabei ergeben sich allerlei kleine, aber intime und kul¬ 
turgeschichtlich wertvolle Bilder aus der Zeit von 1460 
bis 1525. 

Die Überschrift der jährlich abgelegten Kirchrechnung 
pflegt das Datum, die Namen der bisherigen, sowie der neu- 

*) Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. 15,70. s ) A. a. 0. S. 157. 

8 ) Es ist anzunehmen, dass 1461 keine Rechnung abgelegt worden 
ist, da die 1460 gewählten Altarleute 1462 Rechnung ablegen. Dasselbe 
gilt vom Jahre 1465 und 1469. : X- 
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gewählten Altarleute und die Summe der übergebenen „Be¬ 
reitschaft“ anzugeben. Die Rechnung wird abgelegt der 
„ ganz en Gemeine“ (den „nackebern“ 1464); mehrfach heisst 
es auch, „das der ganczen gemeyne und dem pharrer und 
dem leen Hem wol genüget hat“. Leider wird der Pfarrer 
nie mit Namen genannt. Als Lehnherr begegnet uns-1470 
„Juncher Heynerich vom Meckaw“. 

Die. älteste Rechnung trägt die Überschrift: „Anno 
domini M° cecc 0 6 01 ) hat berechnit Nickel Musel und Hans 
der Franczin son den nestin suntag noch des heyligen lich- 
nam tage und haben geantwert an beraithafft vij aide schock 
ane v groschen. Das hat yn genomen Czreczemer und Hencze 
Steynbach und den gemeyne hat wol genügt“ Der Tag der 
Übergabe der Rechnung steht nicht fest Wir finden Sonn¬ 
tag nach Fronleichnam (1460), Mittwoch nach Mariä Emp- 
fängnir{-1462), Lichtmess (1463), Mariä Heimsuchung (1464), 
Tag vor Epiphaniä (1466), Sonntag vor Margarethä (1467) usw. 
Später finden wir öfters Sonntag Judika. 

Die Altarleute während des ersten Jahrzehnts sind 
folgende: 

1460 werden an Stelle von Nickel Musel und Hans der 
Franczin Sohn gewählt: Hans Czreczemer und 
Hencze Steynbach 

1462: Hans Lewpel (Luppöld) und Hans Fischer 
1463: Hans Luppeld und Lorencze Kallenberg 
1464: dieselben 

1466: Lorencze Kallenberg und Hans Roder 
1467: dieselben 

1468: Lorencze Kallenberg und Jorge-Santberg 
1470: Simon Leffell und Jorge Santberg 
Die Summe der „Bereitschaft“, d. h. das vorhandene 
Bargeld, das die abtretenden Altarleute den neugewählten 
übergeben, ist keine sonderlich hohe. Für 1460 ist sie oben 
bereits angegeben. 1462 sind es 3 Schock 19 Groschen. 
1463: 4^ Schock 3 Groschen. 1464: 7 neue Schock 2 $ Gro¬ 
schen. 1466: 12 $ neue Schock weniger 2 Groschen 2 Heller. 
*) Schreibfehler für: 60°. 


W£ y/ ’ r *'Tl ■\*' r * > . 
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1467: 2 Schock weniger 17 Heller. — 1524 : 18 alte Schock 
5 Groschen. 1525: 5 neue Schock weniger 2 Groschen. Bei 
dem Jahre 1490 wird zu der ausserordentlich geringen Be¬ 
reitschaft von 3 Groschen hinzugefügt: „und etzliche silbern 
Spangen und einen silbern King“. Nur im Jahre 1510 findet 
sich eine (sicher unvollständige)Inventarangabe: „Der bücher, 
dy in dy kyrchen hören, sind xv und j betbuch in der pfar. 
Item fünff gancze mess gewant, j kelch.“ 

Die Münzsorten sind nichts weniger als einheitlich. 
1468 besteht die Bereitschaft aus: „iiij schock Uovos und 
ij aide schock minus eyns groschen, Item ix heller molhu- 
sichsse und j schildichten groschen und etliche usslendische 
heller, dy nicht gerechen sint.“ 1470 aus: „ij schock swert 
geldes und xxix swert groschen gutes geldes, item und bö¬ 
ses geldes xxxiij.“ Zu der antiqua moneta, der „alden wer“ 
tritt die „nuwe wer“, die „grosse wer“, die „mittel vyer“. '1508 
wird 8 Groschen „Verlust an fremden Münzen? verzeichnet 
Die Einkünfte setzen sich in ersfceat laaie zusammen 
aus Zinsen für ausgeliehene Gelder, aus Äckerpacht so¬ 
wie Nutzung des „gemeinen Busches“, sodann aus „Kuh- 
lohn“ für die „Geldkühe“, endlich aus Wachs in natura 
für die „Wachskühe“ Die Rechnung von 1463 zählt z. B. auf: 
„Item so sint das die geldkwe, wer sy inne hat 
Item Pawel Werman eyn kwe, debet dare oeto grossos 
Item Pawel Nossel eyne kw, debet dare viiii^ J ) groschen 
Item Simon Leffel eyne kw, debet dare x groschen ?? 
Item Matthes Kouffunge ij kwe, debet dare xxiiij groschen 
Item Heynrich Weydener j kw, debet ix groschen 
Item Jocoff MuBsel eyne geldkw vor x groschen ; ; 
Item Nickel Fritcze der junge j kw vor xj groschen 
Item Nickel Krethmer j geld kw debet dare ix groschen 
Item Nickel Fritcze eyn kw vor xj groschen“ 

Der Preis für eine Kuh betrug (1470) zwei alte Schock 
ein Groschen. Mithin entsprach die Leistung ungefähr einer 
fünfprozentigen Verzinsung. 

i) Das im Original stehende Zeichen: durch Querstrich geteiltes 
j muss durch das modernd i ersetzt werden. 
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Item so sint das die wachs kwe 
„Item Nickel Engelharth j kw 

Item Hans Luppeld j kw ■ 

Item Nickel Mnsel j kw 

Item Barthel Heynieh j kw 

Item Peter Ticzman j kw 

Item Jorge Smed j kw 

Item Hencze Steynbach ij kwe 

Item Merthen Ticzman j kw 

Item Nickel Adam j kw 

Item Nickel Kretczmer j kw 

Item Lorenczc Leuppold j kw dimidietatem ad ecdesiam 
et dimidietatem ad candelas animarum fidelium (d. h. 
wohl: die Hälfte hatte er an, die Kirche, die Hälfte 
für Kerzen am Allerseelentag zu liefern). 

Für eine Kuh war jährlich ein Pfund Wachs zu liefern. 
Da die Kirche, das Pfund für sechs Groschen kaufte, kamen 
die Inhaber der „Wachskühe“ etwas besser weg als die der 
„Geldkühe“. Übrigens scheint die Pünktlichkeit in der Er¬ 
ledigung der Pflichten viel zu wünschen gelassen zu haben. 
So schuldet 1464 Joooff Musel 30 Groschen Kuhlohn — 
hatte also drei Jahre nicht bezahlt, Simon Leffeler 34 Gro¬ 
schen — war also auf reichlich drei Jahre den Kuhlohn 
schuldig geblieben, Merthen Ticzman vier Pfund Wachs — 
hatte also vier Jahre lang nichts geliefert. Der Wachsbedarf 
der Kirche war ein beträchtlicher. 1460 hatte man „ver¬ 
macht“, d. h. zu Lichtem verarbeitet: „iiij phunt uff licht¬ 
messe, v phunt uff michaelis, vii$ phunt uff Ostern“, also 
16 1 /, Pfund, wobei der Verbrauch zu Weihnachten noch 
fehlt. Da die Wachskühe so viel Wachs nicht einbrachten, 
musste die Kirche zukaufen. So kauft man 1466 für 18 Gro¬ 
schen, also drei Pfund Wachs beim „Kreczmer czu Steyn¬ 
bach“,, ferner ein Pfund in Penig. 1483 kauft man sogar 
zehn Pfund. > 

Weiter floss in die Kirchkasse das an festlichen Tagen 
in der Kirche ^erbetene“ Geld, die Kollekte. Solche Tage 
sind Weihnacht, Ostern, Pfingsten, Lichtmess (2. Februar), 
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Mariä Himmelfahrt (15. August, gewöhnlich „Würzweihe“ 1 ) 
genannt^ Allerheiligen (1. November), Katharinä (25. No¬ 
vember)*). Dazu kommt die „Kermess“. Sie wird an zwei 
Tagen gefeiert. Nach den Kirchrechnungen hat auch am 
Tage nach Michaelis Gottesdienst stattgefunden. Wir dürfen 
also annehmen, dass am 29. September die Kirmes, am 30. 
die „noch kermess“ gehalten wurde. Diese Annahme wird 
dadurch unterstützt, dass wir 1492 statt der sonst üblichen 
Angabe: „erbeten michaelis et altera die“ den Yermerk: „er- 
betten an dem Kyrmesstag und den andern tag“ finden. 
Auch am Urbanstag (25. Mai) wird „erbeten“. So findet sich 
1471 der Eintrag: „iij swert groschen herbethen in die Ur- 
bani“ und noch 1488: „viij aide groschen petitio Urbani“. 
In früheren Jahren ist Geld „czu sancte Urbans kertczen er¬ 
beten“ worden (so 1466,1470). 1483 lesen wir: „x hellervorwey- 
rach und vor truncken, so man seht Orban kerczen“ [macht]. Ur¬ 
ban war der Weinheilige. Ob in Steinbach Weinbau getrieben 
wurde? Sonst wissen wir nur etwas von einem Urbanstrunk 5 ). 

Was wurde an diesen EeStti^en geopfert? 1460 lesen 
wir nur, dass 15 Groschen „erbeten“ worden sind. 5 „an 
unsser libin frauen tage wurczelweye“ ausserdem 10 in sum¬ 
marischer Angabe ohne Bezeichnung der Tage. 1464: Mariä 
Himmelfahrt 2 Groschen 3 Heller — Michaelis 10 Groschen 
— Allerheiligen 1 Groschen 3 Heller — Katharinä l*/ g Gro¬ 
schen — Weihnachten 7 ^Groschen — Mariä Reinigung 
2 Groschen. 1470: Mariä Reinigung 2 Groschen (ausser 
6 Heller „vor kesse“) — Pfingsten 5 Groschen — Mariä 
Himmelfahrt 1 x | 2 Groschen — Michaelis 4 Groschen — Aller- 

») Weil an diesem Tage die Kräuterweihe stattfand. Vgl. Franz, 
Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. I, 398. 

’) 1500 erbat der Pfarrer „der helgen sancte Anna 7 alte Schock 
weniger 1 Groschen.“ 1512 „hat der pfharer lassen piden an sancte 
Anne messe“. 

s ) Vgl. W. A. 23, 295. — Mathesius, Hochzeitspredigten. Her- 
ausgegehen von Lösche, 1897, S. 311: „Heute pfleget man an etlichen 
orten S. Urbans Bild ein Weinkrantz aufzusetzen und um die Wein¬ 
berge zu tragen, damit er schön wetter beschere und den Wein be¬ 
hüte.“ Der Urbanstag ist der 26. Mai. - > 
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heiligen 1 Groschen — Weihnachten 2 Groschen. 1488: 
Ostern 3 ^ Groschen — Mariä Himmelfahrt 3 Grosehen — 
Michaelis 4 Groschen. 1518: "Lichtmess 3 Groschen —- Ostern 

4 Groschen — Pfingsten 7 Groschen — Johannis und Pauli 

5 Groschen — an beiden Kirmestagen 15 Groschen. 

Der „Stock“ scheint selten geleert worden zu sein. 
1470 entnahm man ihm 2, 1523 3 Groschen 5 Heller. 

Mehrfach finden wir Einnahmen für Taufen. So 1464: 
„iiij aide groschen von Jorge Santperg von der tauffe wegen“, 
.1467: „viij aide groschen tawffgeld von, Anders Fritczen und 
von Adam“; 1472: „vj Heller von Nickel Steyner touffe geld, 
Yalten Wintter vj Heller touffe geld, Nickel Adam vj Heller 
touffe geld“ 

Verhältnismässig reich sind die der Kirsche zufallenden 
„Bescheidungen“ 1 ). Ihre Höhe ist sehr schwankend. 1464 
finden wir „ij groschen novus bescheydunge von der Leube“ 
und „iiij aide schock bescheydunge von Domas Fischers 
wegen“, 1467: „dy Loreyen iij groschen novus bescheydunge“, 
1468: „ij groschen bescheydunge von Jorgen Fischers wegen“. 
Ein umständlicher Vermerk findet: sich 1470 in bezug auf 
die Bescheidung Thomas Mischers vom Jahre 146& „Mat- 
thes Heynich hath gegeben iiij aide schock bescheydunge 
von Domas Fischers wegen unde vor das geld schal eyne 
gewertt sin Kallenberg und Hans Luppeld ader ander altar- 
luthe, dy noch on gekorh worden und dy gancze gemeyne, 
und weres aber sache, das ymant das geld herthedenge 2 ) 
worde mit rechthe; So schal das gotczhaus solch geld Mat- 
tise Heyniche ader andöm den sin weder reychen ane 
schaden. Scriptum in die Barbare anno lxx und dar by ist 
gewest Peter Luterbach und Nickel Heynich“ (d. h. die 
Altarleute übernahmen das Geld und bürgten mit der Ge¬ 
meinde dafür, dass, falls das Testament mit Erfolg angefochten 
würde, dasselbe den Erben richtig zugestellt würde). 1470: 
„Baltisser Heynich dedit ij groschen bescheydunge von sey- 

l ) Bescheiden == legare (Grimm, Deutsches Wörterbuch. 1, 1554). 
Bescheidung = Yera&chtnis. . 

*) Fehlt bei Grimm. Der Sinn ist: verteidigen, erstreiten. 
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ner vraw«n<“ Später tritt an die Stelle von „bescheydung“ 
das We^^estameat“. Aber nicht nur Geld wird der t&ödhe 
vamuwift Wenn sieb in der ■^Kanahme“ häufig ein Betrag 
fisEj^jiwto Beck, einen Mantel edßr einen Schleier findet, so 
sind das -Gegenstände, die naaft der Kirche beschieden batte 
und die diese für ihre Kasse verkaufte. So kauft [Barthel 
Luterbach 1466 für 13 Groschen einen Sock. 1467 lesen 
wir: „xv groschen beseheydunge von eyme rocke von ifickelss 
Weydenere wegen.“ 1485 folgt in der Einnahme anfeinan¬ 
der: „vä^igr. testament, x gr. vor ein mantel, xv igr. vor ein 
rock.“ 1519 lesen wir: „xiiij gr, vor eyn rock, vor der Rö- 
derya (gewest“ Einmal, 1467, wird auch die Käuferin ge¬ 
nannt: „ix groschen vor slewer und vor Mttel dy hat do 
gekouft Nickel Voyt mayd.“ 

Endlich werden noch für (Re Kirchkaase verkauft [Flachs 
(1464 für 34 Groschen), Schafe, Wolle, Kälber (1464 «ring 
für 20 Groschen), Käse, Hühner — -eine Henne für 10, ein 
junges Huhn für 3—4 Heller -s, Eiaf, Gänse — eine ifür 
12 Heller —, Kuhhäute — aine lü* 8 Gbwmben. 

Rätselhaft bleibt der mehrfach »oh findende Eintrag 
unter den Einnahmen: „von dem elenden man“. 

Selten findet sich die Summe der Einnahme angegeben. 
1464 beträgt «ie 13 Schock, 2 alte Schock, 2 J ] 2 'Groschen. 
Prüft man -das Ergebnis, so stellt sich freilich heraus, dass ein 
beträchtidcherTeöder Einnahmen nicbtveiaeiehnetseinikünnen. 

Wir werfen weiter einen Blick auf die Ausgaben. Die 
meisten Kosten -beansprucht das Kirchengebäude and seine 
Unterhaltung. An der Kirche gab es viel, zu bauen. So 1466. 
Mehrmals holte man Kalk aus Penig und Geitbain. Wasser, 
Lehm und Sand schaffte mau gleichfalls selbst herbei und 
berechnete der Kirche nur, was man'dabei für Speise und 
Trank brauchte. Die Maurer kamen aus Geitbain. Auch ein 
Schieferdecker hatte zu tun. Die Arbeitsgeräte, als Radebem, 
Schaufeln, Passer, Siebe usw. beschaffte die Kirche. 1484 
erneuerte man das Beinhaus. Basierst ha Mahre 1460 „ge¬ 
hoben“ worden war. Man kaufte dazu -Ziegelsteine, auch 
Rochlitzer Stein. Man hatte wohl die Knochen früher über- 

Beiträge zur sachs. Kirchen geschieh t« XXXII. 4 
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einander in das Beinhaus geworfen. Die Beschaffung von 
eisernen Leisten lässt vermuten, dass man der Aufbewahrung 
etwas mehr Sorgfalt widmete. Einigermassen gewähren uns 
ein Bild der Arbeit und des Baus folgende Aufzeichnungen: 
„Item ein schock gr. und x gr. vor dass fenster 
Item ein gülden vor dass beynhauss 
Item viij gr. Yalten Leffel vor erbeyt 
Item viij gr, vor 4 steybeyssen 

Item vj gr. den mewrer und dass beynhauss czu reu¬ 
men und dy beyn czu legen den erbetter czu geschenkt 
Item v gr. dem meyster und dem knecht zu dranckgelt 
und vor dy leysten czu machen und vor dass ge- 
rüst und vor seyn czu gehorung. 

Item iij heller das beynhauss zu decken.“ 

1485 baute man die Sakristei. Zwei Groschen liess man 
sich’sfcosten, „so man hoet bescbawt dy saxttey zu Czygelhen“ 
(Ziegelheim), die man sich wohl als Muster nehmen wollte. Die 
Steine zum Bau- holte man aus Rochlitz, wobei neun Gro¬ 
schen „vor eyssen und vor drincken“ aufgingen. Yon son¬ 
stigen Ausgaben, aus denen wir erkennen, dass die Sakristei 
gewölbt wurde und dass zugleich Besserungsarbeiten an der 
Kirche ausgeführt wurden, sei hervorgehoben: 

„Item xiiiij gr. vor schindel und vor nael (Nägel) 

Item j gr. vorzert do man eyn gewelm hoet gesolt 
Item ij gr. und ij 4 do ma dy stein hoet gefurt zu 
dem fenster in core 

Item v aide schock und iiii gr. dem mewerer 
Item xxxx gr. dass ander geding den feiller und dy 
mawer zu bessern 

Item vij gr. und 3 4 vor stein zu dem fenster 
Item v gr. vor weyssen calck 

Item j gr. vortruncken do man dass gestul hoet gemacht 
Item iiij 4 und ii gr. do man dy sacristey hoet gedack“ 
1489 baute man eine Empore, über deren Bauausgaben 
sich u. a. folgende Aufzeichnungen finden: 

„Item j schock dem meyster oder dem moler 
Item viij gr. vor weiss erden 
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Item Xäj % haben wir vorczert do wir gerisst haben in 
• d&c kyrchen ' : 

Item j bannen pyr 

Item j schock dem moler , 

Item viij gr. haben wir voroiert do wir dy baw [m] zcu der 
( portkyrchen gehollt haben und gefeit und ij $ 

Item vij aide gr. haben wir geben Jörgen Meussel vor 
erbeyt in der kyrchen 

Item iii| gr. Mattes Kresßen vor dy balcken zcu be- 
hawen in der kyrchen 

Item xvij aide $ ausszcurewmen in der kyrchen 
Item vj $ vorczert do wir dy schifersteyn haben lasßen 
holen zcu dem tach an der kyrchen 
Item iiij gr. und j $ haben wir vorczert do wir haben 
dy kyrchen lasßen am tach flicken und zcu kern 
Item x gr. haben wir geben dem schiferdegker dy kyr¬ 
chen zcu besteygen 

Item x gr. und vij heller haben wir dem schiferdecker 
geschangkt dy weil er an der kyrchen geerbeyt hat 
Item x gr. vor ij bäum zcu der portkyrchen“ 

Glocken scheint die Kirche 1463 zwei besessen zu 
haben, da in diesem Jahre ausgegeben werden 8 alte Gro¬ 
schen für den kleinen und 6 Groschen weniger 5 Heller für 
den grossen Strang. Ausserdem gab man 4 Groschen und 
einen alten Groschen „czu der gelucke czu benden“ 1467 
lesen wir aber schon wieder: „xxiiij gr. novus von ij glocken 
inzcubindenne und iiij gr. und iii % vortruncken da sel- 
bist by den glocken“. Eine neue Glocke beschaffte man 
1518 1 ): „dem meyster v gülden von den glogken zw machen. 
Item für ij gr. pir gesangket dem meyster und seynen ge- 
hulffen“. Gross war, wie schon erwähnt, der Verbrauch an 
Wachs. Die Herstellung der Lichter übernahm man selbst. 
Nur für die Stillung des Hungers und Durstes sorgte auch 
hier die Kirche: „j gr. novum vor bir und iij heller do man 
dy licht macht in die Thome“, „xiij $ vor bir, do man dy 

*) Das ist wohl die bei Steche, Bau- und Kuastdenkmäler XIV, 
S. 35, erwähnte Glocke. 
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licht machte vor Natmtatis domini“ (1464), „vj gr. novus 
vor bir und vor broth uff ostem do man dy licht machte“, 
„iiij alte gr. vor bir uff ostem do man dy licht msdht uss 
dem Eretzcmer geholt“ (1467), „ij gr. vor weyss bröth und 
vor hering, das man dy lieh gemacht hat“ (1519). Ebenso 
war Weihrauch und Ohresam au beschaffen. Letzteres 
gehörte tun den Obliegenheiten des eampMsfcrtor oder auch 
des Kirchners. Für den Altar brauchte man Wem und „Abal- 
ten“. Ein „’ötechläger“ erscheint öfters, utn das für die „ Am . 
pellichen“ nötige öl herzustelien: „j gr. dem oelschleyger 
öl zu machen“ (1485). 1518 finde® wir in der Kirche ein 
besonderes „Lichteret“, dessen HörsteMnng einen Groschen 
kostete. 1518 gibt upm 8 Groschen *« „für eyn kyschten, 
das man dy licht» dareyn thut“. 1519 «Alt man 11 Heller 
„für eyn snur, de % lampen an heoht“. 1500 gibt man einen 
Groboben hör „Eisen, der die grossen kerczen in sein“ aus. 
1495 kauft mau für einen Groschen «inen, 1521 für 5'/ 2 Gro¬ 
schen zwei Leuchter. 

Für den Altar., wr den mim mehrmals „Leisten“ an- 
bringen lässt (So 1488) brauchte man das Corporale, „ein 
Lmnentueh von mindestens 58 cm im Quadrat, welches dem 
Priester dazu dient, nach der Konsekration das geweihte Brot 
(corpus domini, daher die Bezeichnung) darauf auszubneitea 
und dann darin emzuscfaliessen,“ sowie „Kelchtücher“. 
1489 zahlt man einen Groschen „von de® altartttchern neu 
waschen“, 1518 lässt man das Corporale für einen Groschen 
waschen, 16 L9 für denselben Preis „Corporalien und teloh- 
tüoher“, 1521 beschafft man für 3% Groschen «in neues 
Corporale. In demselben Jahr wird für 18 Groschen ein 
Antependium, ein „vorfaangk zew homessaltar“ gekauft. 
Auch für die Messgewänder, deren die Kirche im Jahre 
1510 fünf „gancze“ besass, finden wir die Ausgaben ver¬ 
zeichnet 1460 kauft man für ein Schock 16 Groschen eine 
Kasel, für 7 Grosdien l 1 /* Ellen „Harrs“, für 4 alte Gro¬ 
schen Borten zu Gürteln und gibt, einem gewissen Andres 
3 Groschen und einen alten Groschen Macherlohn für die 
Alba. 1522 verkauft man an den Schneider Valten Titzman 
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eia „Horbcßth“ um 40 Groschen. 1545 verkauft man, -wie 
wir weitfitunten hören werden, Spangen von „einem alten 
Harbantf^, wobei wir erfahren, dass man unter „Haarband* 
eine JpÄfcl zu verstehen hat 1470 beschafft man ein neues, 
sich folgende Ausgaben finden: 
vj nuwe S) vor ij gorttel zcu dem umbrale [Hu- 



Item eyn gr. novae morietae vor iij gorttel zcu dem 
messe gewande - 

Item ix swert grossen vor gewant zcu den crueen uff 
dy messe gewant 

Item xj vor blawbe leywaat 

Item eyn gr. novae monetae vor leywant zcu dem 
umbrale 


Item xiiij grosse gr. zcu lone dem sneyder von den 
messe gewanden 

Item iij gr. von dem messe gewande zu machen.“ 

Hierzu kamen noch die Koste» fftr cfad Weihen: „xiiii 
gr. grosse und ix heller von den messen gewanden zcu 
weyhen“. Die Weihe geschah vermutlich zu Zeitz, obgleich 
Niedersteinbaeh in das Bistum Merseburg gehörte. Wir fin¬ 
den wiederholt Botenlohn nach Zeitz £1470 2 Groschen, 1472 
4 Groschen, 1484 3 Groschen, 1485 8 Groschen „vor eynen 
bryff und. vor bottenloh“) 1521 empfängt der Bote, „der das 
mesße gewandt hat lasße weyhen“, S 1 ^ Groschen. Billig kam 
man 1483 weg, da man nur 4 Groschen „vor dass messe- 
gewant zu flicken und zu weyen“ zahlen musste. 1486 kostete 
eine solche Weihe nur 7, 1505 wieder 14 Groschen. 1522 
hatte man zu einem Messgewand in Bereitschaft 48 Groschen. 
Die Anschaffung scheint aber nicht erfolgt zu sein. 

Mehrfach wird auch das „Messebuch“, das Missale 
erwähnt 1483 gibt man 2 Gulden und 3 Heller „vor dass 
buch“ aus. 1486 kostet es 16 Groschen einzubinden. 1487 
findet sich wiederum ein Posten: „ij gülden vor ein pueh“. 
1519 kauft man für 8 Heller „Bortten an Mesßebuoh“ und 
lässt es für einen Groschen ausbessem. Die Monstranz 
„zu bessern“ kostete 1487 „iiij groschen minus 3 Heller“. 
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1493 scheint in Chemnitz eine neue gekauft -worden zu sein. 
Unter der „Ausgab“ dieses Jahres finden sich die beiden 
Posten: „ij gr. vorczert nach der monstrantz ken Kemnitz. 
Item vij gr. und iij silbern schock aussgaben czu zcerung und 
von der monstr$ntzen und dranckgelt dem knecht zcu Kemnicz“. 

Ein Bildschnitzer, „Byldeseherer“ „Byldeschlvcer“ 
genannt, erscheint im Jahre 1510: „iiij aide schock Bylde- 
scherer,. vorceret ij gr. und ij heller. Item dem bylde 
schlycer iiij gülden“. Dieser hat wohl die noch erhaltenen 
Heiligenfiguren gefertigt. 

Von einem „Predigtstuhl“ hören wir ziemlich spät 
etwas, im Jahre 1486. Da heisst es: „xv gr. vor ein pre- 
dichgestul. Item vj gr. vor eyssen und vor drincken do man 
hoet gesacz den preydigenstul und dy tör gemacht hoet und 
geholt hoet. Item ij gr. vor nael czu dem predigenstul.“ Im 
Jahre 1488 scheint man den Predigtstuhl an eine andre 
Stelle gerückt-zu haben, wie die Notiz besagt: „iiij gr. do 
wir den predigstul forder gesatzt haben.“ 1519 erhält der 
Tischler „v-J gs „zw Ion und vor esßen und nagel zcw dem 
predigestul“. 1513 finden wir auch einen Ofen in der Kirche. 
Man gibt 2 Groschen 3 Heller für Kacheln und 4 Groschen 
„für fenssder und vor den offen“ aus. 1524 erhält der 
„Töpfer“ 7 Groschen „von dem offen zu machen yn das 
kyrchhauss“. Von einem „Kreuze“, sicher wohl einem Kruzifix, 
hören wir 1474: „x| gr. dem moler zcu Penigk von dem cruce 
zcu machen und eyn groschen, den hee vor truncken hathe.“ 

Ausserhalb der Kirche stand das „Wetterkreuz“, für 
welches man 1463 13 Heller dem „Stock“ entnimmt. Diese 
Wetterkreuze, deren es noch heute viele in katholischen Län¬ 
dern gibt, wurden im Beide, auf Hügeln und an den Saaten er¬ 
richtet und sollten diese gegen Wettergefahren beschützen 1 ). 

Persönliche Ausgaben für den Pfarrer finden sich in der 
Rechnung sehr wenig. Sie betreffen fast ausschliesslich Essen 
und Trinken. 14 Heller gibt man ihm „do sie haben berech¬ 
net“ (1463). Am Eronleichnamstag erhalten Pfarrer und 

i) Vgl, Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. 
Bd. 2. 1909. S. 13. 
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Kirchner 2 Groschen „vor bir“ (1466), später nur einen 
Groschent (1.496), zwölf „alte Heller“ (1501). 1495 begegnen 
wir ejni& Ausgabe: „xj gr. dem pfarrer vor wachs und die 
selen- ezw bitten.“ Die Ausgabe wiederholt sich in ähnlicher 
Weine io den folgenden Jahren. 1611 lesen wir: „xvj gr. 
dem pfarrer, das er hat vor dy seien gebeten ij jar“ und 
1523: „xv gr. von seien dem pfarrer“. Mehrere Priester waren 
anwesend am Johannistag. Davon lesen wir zuerst 1495 oder 
1496: „ij gr. vor pir den pristem uf den lichten sant Jo- 
hans tag 1 ).“ 1513: „xviiij gr. Johannis et Pauli den pristem 
zcu essen und zcu präsencz und ij groschen und 3 heller 
vor pyr über tische“ 1519; „xxij gr. und 2 heller den pri- 
steren zcw präsenoien und esßen und tringken Jons und 
Pauli uff xiij prister.“ 1521: „xiiij gr. aussgegeben von wegen 
der prister am tage Johannis et Pauli.“ 1522: „vij gr. und 
4 heller vor die prister uff Johannis und Pauli. Item dor 
zcw iij gr. präsenciam.“ 1523 gibt man „vgr. den pristeren 
uff kirmess“ und 2 Groschen am Johannis und Pauli-tag. 
Für Seelenmessen erhält derPfturrer nur 1524 und 1525 
je drei Groschen. 

Sonst entstanden allerlei k 1 ei n e A u sgab en, bei denen das 
Bier,am häufigsten erscheint Es wird Bier bezahlt, „do man 
rechenunge that“, „do man dy licht machte“, „do die altar¬ 
lute vor gerichte wom“. Selbst wenn Handwerker den ihnen 
schuldigen Lohn holen, lesen wir: „iiij gr. mit envor trungken, 
so sy das geld hüben.“ Die geringste Ausgabe erwuchs durch 
die Beschaffung der nötigen Tinte. Nur im Jahre 1483 ist 
ein Betrag von 3 Hellem „vor presilgen“ eingestellt Da da¬ 
bei steht „ader czwim“, kann sich die Ausgabe auch auf 
diesen bezogen haben. 

Leider fehlen die Bechnungsbücher aus der Zeit der 
Einführung der Deformation. Der weitere, erhaltene Band 
beginnt mit dem Jahre 1541. Immerhin erfahren wir auch 
aus ihm einiges Wertvolle. 

l ) Damit ist gemeint der Tag „Johannes und Paulus die lichten“ 
(26. Juni), vgl. Grotefend, Zeitrechnung des deutschen Mittelalters und 
der Neuzeit, I, S. 101. 
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Als den ersten evangelischen Pfarrer von Niederstedn- 
bach führt Ereyssigs Album (2. Aufl.), S. 446, Sebastian 
Berthe auf,, ohne eine bestimmte Jahreszahl nennen. zu können. 
S. 39s unsres Recbnungsbuches beginnt eine Zusammenstel¬ 
lung „Schult von wegen des Gotüshause und S. Anna, Atts^ 
geschrieben: im Jahr nach Christi gebürt 1543°“. Was es 
mit „S. Aa*a“ für eine Bewandtnis hat, lässt sieh nicht 
festateHen. Erinnert sei aber an die oben gegebene Notiz, 
dass der Pfarrer im Jahre 1500 „<ter helgea sancta Anna 
7 alte Schock weniger 1 Groschen“ erbat. S. 43 des Schuld- 
regißters findet sich eine Sonntag nach Cuoceptionis Maria 
1528 „in beywesen des pharhers er Bastian Rodt“ auf¬ 
genommene Schulderklärung. 

ln der Ausgabe dm Jahres 1542 findet sich der Posten: 

ald schock svj greschen vor hü eher <®w Kemnitz ge¬ 
geben,. welche unser gnädiger Her der Landsfürst czu kaw- 
fen befiolhen hat“ Es handelt sich hierbei vor allem um di© 
noch in* Pfamufbhiv vorhandene, von Nickel Wolkab in 
Leipzig gedruckte deutsche BibaL Bieeem Drucker waaf vom 
Landesherm der Druck und Verlag der neuen Kirchenord- 
nuftg, der Apologie, des Psalter©' und ebner Bibeiausgabe 
übertragen Worden, welche Werk» alte Pfarrer und Eiretoen- 
ärare anzuschaffen hatte« 1 ); Dem eben erwähnten Posten 
folgt: „xv gr. varezeret, do der pfar sampt den kirchvor- 
wanten czu Kempnitz in der Visitation gewesen seyn.“ Mög¬ 
licherweise handelt es sieh hier um die Ausführung der 
Verordnung Herzogs Morita von Sachsen, die Antwort ver¬ 
langt© auf 17 Anfragen über das Einkommen, welches die 
Pfarrer, Kapellane, Diakonen, Schulmeister, Baccalaurei und 
Kantoren unter Herzog Georg bezogen hatten, und über das 
gegenwärtige Einkommen, dieser Personen am barem Gelde 
und Naturalien, ferner Anfragen über die Zahl der Stif¬ 
tungen, Brüderschaften, Hospitäler usw. und deren Einkünfte, 
sowie über den gegenwärtigen Wert der unbeweglichen Güter 2 ). 

*) Kapp, Geschichte des deutschen Buchhandels. Leipzig 1886. 
S. 153. 

2 ) Sehling, Die evangelischen Kirchenordnungen des 16. Jahr- 


Das Rechnungsbuch d. Kirche z«r Niederstem bech y. J. 1460 usw. 

ü» JsJjra 1544 beschafft man einen Era.wke»köim«a- 
nionieicji : „xxiiij gr. hat man «fest GoltechmitU zw 
nitz ypu 4em Meynen kelebe oder koppichea caoatacfeea 
geb*O tl ß© man bey den faraakea gebraucht, Seynt viij fei 
syjb«* und ist ye vom lat iij.gr: machlon gefallen.“ Dagegen 
verkauft man im folgenden Jahre kirchliche Geräte aus 
e«8e» Metall, die im evangeKeßhea Gottesdienste keine Ver¬ 
wendung mehr fanden: „aiij gute schöck hat man au« et¬ 
lichen kleynoden gelost und gekauft, so man dem Golt- 
schmid czw Kemnitz czu kauften geben.“ Genaueres hier¬ 
über erfahren wir am Schlüsse, des Bandes: „Anno tausend 
fünfhundert des xlvtea jhars, Dorestags naeh Paschae, haben 
die altarleut mit nahmen Donjtt Hbincz und Jocuf Ticze 
sampt dem pharher her Jocuf; Rothen aus verwilKgung dfes 
Emvhesten gestrengen her Nickel Russworm die czeit ampt- 
man u. g. h. von Schonpuxgk auch eynes ganczen kyrch- 
spiels czu Steynbach aus notwendiger beweglicher Ursache 
etliche kleynot vor yhrer kyrchen dem Kennten Bans Trep- 
petaw 11 ) goltschmidt czw Kenmidsi' vorkauft, dergestalt, das 

hunderte. 1. Abt L Hälfte. & 688. Ia dem dort angeführten Chem¬ 
nitzer Aktenstück befinden sich nur die Chemnitz betreffenden Angaben. 

l ) tat Chemnitzer Ratearchiv befindet sieh ein Aktenstück „Hansen 
Treptens seligen hindterlaaaenen Erben uasnd Erbnahman Erbtheihinge. 
Amte domini 1660.“ Trepta, wie er gewöhnlich genannt wird, war 
dreimal verheiratet gewesen. Durch eine dieser Ehen war er mit dem 
Baktor der Meissner Ehrsten schule, Georg Fabriciua, verschwägert. 
Treptas erste Frau, Anna, war dessen Schwester. Darum wahrte Fabri- 
cius. nach seines Schwagers Tode die Interessen seiner Höchte, Sera, 
die bei ihm in Meissen lebte, Wie folgender bei dem oben erwähnten 
Aktenstück sich findender Brief zeigt: 

Dem erbara, wolweisen und. namhaftigen hem Bürgermeister and 
dem Radt zu Kempnitz, meinen grossgunstigen und lieben hem. 

Gottes genad und segen neben meinem alzeit wilüegen dienst zu¬ 
vor, Er bare, wolweise und namhaftige, grossgunstige und lieben hem. 
Nach dem anss Gottes willen mein freuntlicher lieber Schwager Hans 
Trepta auss diesem elend genommen, ßo wer ich selbst bei der teilung 
gar gern gewest, das es desto friedlicher wer zugegangen, Dieweil ich 
aber zu reisen ungeschickt, leibs schwache!! halben, und nun mehr die 
zeit vorhanden, das man zur teilung greifen muss. So hab ich den 
Erbarn und achtbarn Ni ekeln Han, desChurf. Consisterii zu Meissen 
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sie yhm das alte sylberig durchaus j lot umb x g. munez 
gegeben haben, und haben ihm dise folgende stück gelasen: 
Item j alt pacificall thut am gewichte iiij lot 1 j 2 lot. Item j 
weis silbern kreucz mit seyner czugehorung sampt dem 
lüonden aus der grosen monstrancz thut xx lot. Item xj 

Prötonotarien, meinen freuntlichen lieben Schwägern und Gevattern 
vermocht, dag ehr an mein Stad darbey seien wolte, und was E. E. W. 
vor recht und billich erkennen werden, dasselbige bewilligen, schliessen 
und fordern helffen, damit ich vor mein person auch zufrieden sein 
wiL Dieweil aber noch etliche schuld verhanden, die meinen vettern 
wol bewust, so ist an E. E. W. Radt mein dienstliche bit, das die sel¬ 
bige auch morge erleget werden, als nemlich meinem bruder Jacobo 
hinderstellig erbgeld 20 fl. Mir von wegen Georgen Trepta 10 taler, 
die ich yhm neben der Verehrung, die ich ym sunst gethan, zu seinem 
Magisterio geliehen hab. So bin ich auch gemanet worden vonWormbs, 
das er yn die Apotecke und dem Medico schuldig, wie er von Strass- 
bürg hierein gezogen und aldo kranck worden ist, es ist aber keine 
gewisse summa aussgedruckt worden, ßondem das ym selbst wol wia- 
lich ist, Darvor kan man ein acht taler ynne behalten und bey eynem 
Erbarn wol weisen Badt legen, 'biss ich uf nehst künftige Franck- 
f orter Mess den handel recht erfare, den ich wolt nicht gern, das man 
meinen vettern seligen alB eynen vergeasnen und undanckbam schul¬ 
digen solte, dieweil ehr zalen kan. So' werden sich auch Hans und 
Christof Trepta zu erinnern wissen, das’ ich ynen neben' der kost, 
ßo sie bei mir gewest, und zerung, die ich yhn mitgegeben, Hans 
schuldig ist zwen taler vor stiffeln, so ich yn zu einem gutten dienst, 
dieweil ehr ein reutter sein wolte, gefordert, und Christof ein taler, 
den ich ym uf sein geburts brief geliehen. Solch geld werden sie on 
zweiffel meinem Schwager kegenwertig überantworten. Dieweil auch 
yr vatter seliger ein Codicill bei einem Erbarn wolweisen Radt ein¬ 
gelegt, ßo wirt das selbige auch one meine erinnerung ein Erbar und 
wolweiser Radt zu foderen und darubef zuhalten wol wissen, der bil— 
lickeit nach, das ich den Euern E. W. als den hochverstendigen heim¬ 
stelle. Ess sol auch gemelter mein lieber Schwager etzlich geld uf zinse 
haben, das ehr mir hat lassen zuschreiben, was er vor bedencken darin 
gehabt, hat er mir nicht vermeldet, und ich hab auch selbst nicht ge- 
fraget, Solch gelt, wie viel es nun ist, ist sein und seyner Erben, dar- 
zu in Got seinen segen gebe und mehre es ynen zur Seligkeit. 

Solchen bericht, dieweil ich selbst mein liebes vatterland nicht 
hab besuchen kunnen und meinen verwanten und freunden dienen, 
hab E. E. W. ich nicht verhalten sollen, und trag gar keinen zweiffel, 
E. E. W. werde sich Christlich und freundlich yn diessem handel er¬ 
zeigen, Das wil ich mit meinem gebett, und worin es ummer muglich, 
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spenglein und j kleyn übergolt Creuczleyn und j schrauben, 
thut jj lot Item j silbern viaticum übergolt an der schwer 
xlvi-| lot. — Item mehr hat man ij kleyne Kreuczleyn, so 
an dem weysen Creucz gewesen ßind, Item vij alte spangen 
von j alt harbant oder kasell körnen, vorkauft, thun czusam- 
meji am gewichte vj lot Diese stuck hat man dem amptman 
gelassen, und hat auch dasselbige in massen wie der Golt- 
schmidt dem Gottishause verrichtet und davor gegeben j 
gut schock.“ 

Im Jahre 1546 lesen wir: „xxxv| g. vor das new Mes- 
buch geben, und so man vorczeret hat, do man das buch 
czw Kemnicz uf der nehst Visitation geholet hat.“ Unter dem 
„neuen Messbuch“ sind zu verstehen Johann Spangenbergs 
1545 erschienene „Kirchengesänge deutsch durchs gantze 
Jar“. Das Werk befindet sich noch heute wohl erhalten im 
Pfarrarchiv. Im Jahre 1548 lesen wir: „viij gr. für ein buch 
geben in die kirche, so man czn kemnicz hat holen müssen, 
mit nahmen De arbore consanguimtatis und affinitatis, wie 
man sich in ehesachen halten soll“ 1 ). 

Daran schliesst sich der Vermerk: „iif g. für ii| buch 
papier zum Register geben, dorein man die getauften und 
iczt verschiedenen Christen, auch die, so in den ehestand 
czusammen geben seint, schreiben soll.“ Man befolgte damit 
die in jenem Jahre erlassene Verordnung, Kirchenbücher 
anzulegen und zu führen 2 ). Leider ist dieses älteste Kirchen¬ 
buch von Niedersteinbach nicht erhalten. 

mit allen willigen dienst, verdienen. Der almechtige Got gebe zu allem 
Regiment, das er selbst geordnet, sein hulf, sterck und segen. Datum 
yn der Churf. schulen Meissen den 1. Julij ym jhar nach Christi 
unsere lieb'en Hem gebürt 1569. 

E. E. W. williger diener Georgius Fabricius 

Rectör. 

*) Gemeint ist: De arbore consanguinitatis et affinitatis. Regulae 
et Tabellae. Autore D. Georgio Maiore. Additus est in fine de eodem 
argumento libellus D. Philippi Melanthonis. Am Schlüsse: Lipsiae Ex- 
cudebat Jacobus Berualdus. Die Widmung ist datiert Mersburgi Remi- 
niscere 1548. Ein Exemplar in der Pfarrbibliothek zu Ossa. 

2 ) Ygl. Blanckmeister, Die Kirchenbücher im Königreich Sachsen 
in den Beiträgen zur sächs. Kirchengeschichte. 15, 47. 
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Wir bringen als Probe der Einträge zum Schlosse, die 
Kirchrechnung des Jahres 1460 zum Abdruck: 

Anno domini M° cccc 0 6° hat berechint Nickel MJosel 
und Hans der Franczin son den nestin sontag noeh des hei¬ 
ligen lichnam tage [15. Juni] und habin geantwert an be- 
Teithafft vij aide ß ane v gr. das hat yngenomen Czreczemer 
und Hencze Steynbach und den gemeyne hat wol genugit 


Recepta 

Item xj gr. vor ein rock 

Item xiiij gr. vor wolle und schoff 

Item xiij gr. Cins Thomis Fricze michaelis 

Item, ij gr. Czins een der gemeynsn poeche 1 ) 

Item j gr. Czins von eym acker 

Item iij gr. Czws von Sczymeler 

Item vit£ gr. Nickel Joeuif 

Item viij g%, Nickel Odym kwe Ion 

Item iiij gr, vom aldyn Fiiczin und posße 2 ), 

Item xviij gr. Hans Bader dedit 

Item vij gr. Hans Herden kwe. lpn 

Item ix gr. Pauel Wer man ? 

Item v gr. vor flachz 
Item x gr. derbethin 

Item xiij gr. Thomis Fricze walpurgis czins 
. ltein v gr. dy Sempergin 
Item Nickel Fricze v phunt wachz 
Item vij gr. dy wingeleryn 

Item v ald gr. erbetthin an unsser libin frauen tage 
wurczeweye 3 ) 

Item viij gr. Hans Luppult dedit 

Item xiij Thoms Fricze czins uf michel 

Item Hencze Fricz ij gr. vom gemeynen posse 1 ) 

Item xviij gr, Sambach kwe Ion 
Item xviij gr. dedit Hans Räder 
Item Ealberg dedit iij gr. 

Item v gr. iij $ vor flachz und kesße] 

Gemeindebusch. *) Busch. *) Vgl. oben S. 47. 
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, . - Distrifeuta 

Itetii j gr. do man dy reötmnnge liss soribiü 
; Jfetn v gr. vom sclosse Czu machte und vörtrunckin 
? und weyrach gekatffft uff miehaelis 
Item xij gr. dem Cäsyinemane 
Item iij gr. wot nayle « 

Item j gr. wortruncken do 'man das beyn buas 'bub 
Item x aide gr. wor breith 

Item ij gr. worozert do wir ezogen keyn Kempnioz umb 
dy kasßel 

Item ij gr. worczerit do wir manenthin Nickel Jocuff 
Item ij gr. wor ein moss ozu bindin 
Item ij gr. wortrunckin do wir licht machen uff miehaelis 
und wynnachtin 
Item j gr. wor weyrach 1 
Item j gr. wor weyn 

Item ij gr. wortruncken do man licht macht uff osterin 
Item j gr. vor weysbrrot 
Item ij gr. iij 3, czu Oesaffi und «zu tene 
Item ij aide gr. dem ^Czyrnemmn 
Item 3 gr. do wirsöhuthte 1 ) Nicel Joeöff ezu erdthte mol 
Item x gr. wor ij phunt wachz das wir dem pharrer 
gobin czu bethe lieh ithin 2 ) 

Item j ß xvj gr. wor ein kassel 

Item viij al<$ gr. wor ein Bios 

Item j aL$ gr. wor weyrach 

Item j % wor pappir j 3) wor dy heyligen 3 ) 

Item iij 3) wor trunckin do wir haste scribin am suntage 
noch der hymelffart 
Item Alberich j aL$ gr. czins 
Item ij eile harrs 4 ) wor vij gr. 

Item iij gr. und 3 al$ Andre S . . . ozu mache lerne von 
der albin 

l ) Unverständlich. s ) So auch am Schlüsse: Beta = Abgabe. 

*) Unverständlich. «) Grimm DWB. IV. 2. 483; -Harns, ein 
leichtes Wollengewebe, von der Stadt Arras in den Niederlanden be¬ 
nannt. Die Form „Harrs“ keniit Grimm nicht. 



D. Georg Buchwald 

Item iiij aU) gr. wor borthin zcu gurtellen 
Item iiij wor wayroch 

Item j gr. vij heller wortrunckin do wir licht machtin 
Item ij gr. j aty wor schindel 

Item v al<>) gr. dem mayster czu lone und vor kusch 1 ) 

Item ij gr. vor breth 

Item ij al<£ gr. wor weyroch 

Das ist dy schult 

Item j ß ane x gr. Hencze Steynbach 

Item xx gr. Gorius 

Item xij gr. Kalberg 

Item xxvj gr. Syman Lefiel 

Item viij gr. plebanus. 

Yilla Werstorff 

Item aide Leffel iij gr. 

Item xxxij gr. Nickel Odym 
Item xviiii^ gr. Jocuff Mussei 
Item viij gr. Hans Luppolt 
Item j ß iij gr. Nickel MuBsel 
Item Hans Räder xviij gr. tenetur uff Marthini 
Item aide Tyczman wor Merthin j alt ß iij gr. vor 
ein sclaer*) 

Item Nickel Luppolt jx gr. 

Item vi| gr. Nickel Jocuff 
Item x gr. minus iij ^ Keyl 
Item iiij gr. dy bolerin 
Item vj gr. dy vinczin 

Das sint dy wachz kwe 
Nickel Engelhart j kwe tenetur j phunt- 
Hans Luppult j kwe tenetur j phunt 
Nickel Mussei j kwe vij phunt 
Bartel Heynich j kwe 
Peter Ticzeman j kwe tenetur j phunt 
Gorge Smed j kwe 

i) Unverständlich. Ob = Kiess? *) Schleier. 
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Yalthin Heyneman j kwe tenetnr j phunt 
Heneze Steynbafch j kwe ' 

Merthin Ticzman j kwe tenetur iiij phunt 
Gorius ij phunt tenetur 
Hickel Odym j kwe 
Hans Creczemer j kwe 

Das sint gelt kwe 
Symon Leffel j kwe umb vj gr. 

Heneze Steynbach ij kwe wor xviij gr. 

Item v phunt Jorgius dedit 
Item iiij phunt Jorge Smed dedit 
Item ij phunt Engelhart dedit 
Item Lnppolt j phunt dedit 
Item j phunt Steynbach dedit 
Item j phunt Hans Creczemer dedit 
Item j phunt Odym dedit 
Item j phunt Bartel Heneze dedit 
Item v firtel Peter Ticzeman dedit 

Das ist das wachz das wir wor macht hat 
Item iiij phunt uff lichtmesse 
Item v phunt uff michaelis 
Item viij phunt uff osterin 
Item ij phunt dem pharer czu bette lichin 
Item iij phunt uff michaelis. 



Die Gaupärochie Zwickau. 

Zur 800. Wiederkehr des Weihetags ihres Gotteshauses. 

{EinVersuch, die Pfarrsysteme der Zwickauer Pflege in ihrer Entwicklung 

zu schildern.) 

Von Lie. Dr. Bönhoff-Dresden. 

Von einer Christianisierung des ob«reaU*lee der Zwiokauer 
Mulde kann erst seit dem Jahre 1118 die Bede sein: das geht 
klar aus einer Urkunde hervor, die am 1. Mai d. J. im 
Kloster Bosan bei Zeitz ausgestellt ward 1 ). Darin bezeugt 
Bischof Dietrich I. von Naumburg, unter dem,auch die flPfarrei 
Plauen im Vogtlande 1122 ins Lehen hat, dass eine Gräfin 
Bertha — nach den meisten die Xnehter Wipreohte von 
Groitzsch, nach Berthold Schmidt*) aber dessen Schwieger- 
tocher — in ihrer AEodialherrschaft, dem Gau Zwiokau, eine 
Pfarrkirche zu Ehren »der Jungfrau Maria von ihm habe 
weihen lassen 8 ). Sie habe mit Beistimmuqg ihrer Erben das 
Gotteshaus samt seiner Bewidmung, zwei Hufen Landes und 
dem „böhmischen“ Zolle, der jährlich 15 Pfund (Silber) ab¬ 
warf, dem Benediktinerkloster übereignet 4 ). Dafür übernahm 
dieses den geistlichen Dienst in dem weitausgedehnten, etwa 
8 Quadratmeilen 5 ) umfassenden Kirchsprengel, den es durch ' 
sechs seiner Mönche besorgen.Hess; einer von ihnen fun¬ 
gierte als Pfarrer und Propst, während die übrigen als seine 

l ) Schöttgen-Kreyssig, Diplom, et script. hist. Germ. med. aev. 
II, 418. 

’) Vgl. dazu des näheren den Anhang. 

8 j a. a. 0.: petente Bertha, illustri comitissa, in territorio 
eius Zcwickaw ecolesiam parochialem in honorem beatae Maria e 
Virginia consecravimus. Die Kirche hat man vermutlich zwischen 1110 
und 1112 zu bauen begonnen. (N. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 18, 71.) 

*) Schöttgen-Kreyssig, a. a. 0.: eandem eius donationem (d. i. 
den Patronat) assentiente Sizzone comite (Anm. 2) et ceteris eius hae- 
redibus Bussawiae fratribus ... cum dote suo, scilicet duobus mansis 
et teloneo Bohemico XV libras annuatim selvente, assignavimus. 

6 ) Lepsius, Geschichte der Bischöfe von Naumburg I, 34. 
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Kapläne ihm behilflich waren 1 )» Als Entgelt dafür empfing 
das Klo0j@r'den halben Zehnten im Gau Zwiccowe*) so¬ 
wohl vösi den bereits bebauten-Äckern als auch von allen 
Neübruchländereien, während die andre Hälfte wohl noch 
dem «Bischof Vorbehalten blieb?).. Ferner bestimmte dieser, 
dass alle Kirchen, die im Pfarrbezirke erstünden, vollständig 
von der Gaukirche zu Zwickau als ihrer Mater abhängen 
sollten. Des» zum Zeichen hatten gemäss einer Bestimmung 
jener Gräfin Bertha die Gau genossen den Fisch- und Jagd¬ 
zehnten abzuliefem 4 ). 

Zu wiederholten Malen 5 ) ward dem Kloster diese Schen¬ 
kung mit noch vielen anderen bestätigt: so bereits nach 
drei Jahren 1121 durch den eben genannten Bischof®), ferner 
1151 durch Erzbischof Friedrich von Magdeburg 7 ), 1152 
durch Papst Eugen HI. 8 ), 1160 durch Kaiser Friedrich I, 
und endlich 1172 durch Erzbischof Wichmann von Magde- 

l ) Schöttgen-Kreyssig, a. a. 0. : ... quatenus perpetuo tempore 
a s ex fratribus inibi divina pro eius nostraque auccessorum nostrorum 
memoria peragantur. Vgl. N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 18 u. Anm. 27. 

’) In der Urkunde ist zunächst nur vom Pfarrbezirke die Rede. 
Dass er aber sich mit dem Gaue deckt, beweisen die gleich anzuziehen¬ 
den Urkunden des 12. Jahrhunderts. 

а ) Schöttgen-Kreyssig, a. a. 0.: ... Btatuentes, ut praescripti ter- 
mini in praesentia iam culti uti in futurum perpetuo tempore colendi 
dimidiam decimationem eisdem fratribus solvant. Das Kloster hat die 
andere Zehnthälfte bereits zwischen 1118 und 1121 erworben. (Ygl. 
N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 29.) 

*) Schöttgen-Kreyssig, a. a. 0.: et ecclesiae in posterum intra 
praefatos limites construendae parochiae cum omni iure subiaceant, 
incolae quoque decimationem piscationis atque venationis, prout 
tUiistris comitissa eidem loco concessit, exhibeant. 

б ) Schöttgen-Kreyssig II, 419 ff. 

e ) a. a. 0.: in Zwickouwe II mansos et dimidium thelonium, 
•quod solvunt, XYI libras, et ecclesiam baptismalem cum dote et deci- 
matione eiusdem pagi. Die „dos“ bestand nur noch aus der andern 
Hälfte des böhmischen Zolles; er hatte sich so gehoben, dass schon 
diese allein 16 Pfund betrug. 

’) a, a. 0.: in pago Zwickouwe ecclesia, cui attinent duo mansi 
et decimatio ipsius pagi, 

8 ) a. a. 0.: in Zwickouwe. ecclesiam cum duobus mansis et de- 
cimatione ipsius pagi, 

Beiträge zur Bachs. Kircheugeschlchte XXXIT. 5 
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bürg 1 ). Schliesslich ist auch der Verfügung des Kaisers 
Heinrich VI. za gedenken, womit er im Jahre 1192 dem 
Kloster Bosan die Zwickauer Kirche samt zwei Hafen, der 
Zehntung von 50 Schobern, dem Zolle, dessen Höhe nicht 
angegeben wird, und 12 Gehöften zurückerstattet*). Sie war 
ihm samt ihrem Zubehör seit einiger Zeit entfremdet wor¬ 
den 8 ). Die Betreffenden werden nicht genannt, die dieses so 
vielfach verbriefte Eigentum dem Kloster streitig machten. 
Es können das nur die Wettiner gewesen sein. 

Denn im Jahre 1212 ward ein langwieriger Streit zwi¬ 
schen Bosau und Markgraf Dietrich von Meissen beigelegt. 
Gegen eine Entschädigung von 250 Mark Silber trat das 
Kloster an ihn u. a. die Kirche des Marktes Zwickau ab 
und verzichtete auf alle Ansprüche auf die Pfarrei Oster¬ 
weih, indem es sie auf den Markgrafen übertrug*). Dieser 
aber eignete sowohl diese Pfarrei als auch jene Kirche dem 
Nonnenkloster *u, das er im gedachten Jahre von Triptis 

l ) a. a. 0.: ia pago Zwickouwe ecdesia, cui attinent duo mansi 
[et Villa Coarwiz cum molendino et pratia et silvia] et deci- 
matio ipsius pagi. Die eingeklammerten Worte zerreissen, wie ein 
Vergleich mit den drei vorangehenden Anmerkungen lehrt, den Zu¬ 
sammenhang und sind von dem Schreiber der Urkunde, dem die früheren 
als Vorlagen dienten, erst übersehen und dann an dieser Stelle, aber 
fälschlich eingerückt worden. 

*) a. a. 0. II, 437: ecclesiam Zwickouw cum duobus mansis, de- 
cimatione L soobronnm et telonio et XII curtibus. „Scobro“ ist das 
latinisierte Wort Schober, das einen Haufen von Garben (ein Schock?) 
darstellt. 

*) a. a. 0.: quod omnia aliquante tempore iniuste fuerunt ablata 
monasterio. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 3,129f.: inter Theodericum marchionem 
Misnensem ex una parte et ecclesiam Fnzaugiensem ex altera parte 
sttper oppido Zwikkowe et ecclesia illius oppidi etvilla, quae di- 
citur „vallis sanctae Mariae“ (Marienthal) et qnibusdam aliis, quae abbas 
Fuzaugiensis a iam dicto marchione petebat, longo tempore quaestio 
moveretur... abbas Andreas -super omnibus (also auch die Zwickauer 
Marktkirche) praedictis liti renuntiaret ex toto . . . et marehio ducen- 
tas quinqüaginta marcas sohSret . . . abbas renuncisns ecclesiam 
Ostirweine resignavit conferens marchioni ins, quod habebat in illa. 
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nach Zwfekau verlegt hatte 1 ). Das Gotteshaus des gedachten 
Klosters war übrigens die Katharinenkirche, die in der Zeit 
von 1212—1219 erbaut worden sein muss, da im letzteren 
Jahre die Nonnen nach Eiseoberg übersiedelten 8 ). Nach 
ihram Wegzuge ward daraus eine Beikirche von St..Marien 8 ); 
als der eigentliche Stadtpfarrer aber galt der Propst der 
Eisenbeiger Nonnen, so dass der mit der Führung des Pfarr¬ 
amtes betraute Priester urkundlich den Titel „viceplebanus“ 
führt 4 ). Wir unterscheiden also — das belegt auch Mark¬ 
graf Dietrichs Bestätigungsurkunde vom Jahre 1219 für 
Kloster Eisenberg 5 ) — drei Kirchen, was wir uns für später 
wohl merken wollen: 1. die „parochia in Osterwegen sive 
in Zwiccowe „und die“ ecclesiae, 2. sanctae Mariae et 3. sanc- 
tae Cath'erinae“, beide mit 16 Höfen (areae) zu Zwickau aus¬ 
gestattet. Erst am 1. Januar 1898 erhielt die Katharinen¬ 
kirche einen besonderen Sprengel zugewiesen und somit 
Paroehialrechte 6 ). Das Eisenberger Kloster aber hat den Pa¬ 
tronat über St. Marien bis zum Jahre 1505 ausgeübt, wo 
ihn der Rat der Stadt Zwickau an sich brachte 7 ). Auf das 
Kirchspiel Osterweih kommen wir wieder zurück. 

Vorerst jedoch wollen wir eine Stelle aus dem Stiftungs¬ 
briefe der Zwickauer Gaukirche vom Jahre 1118 nachholen, 
die wir noch nicht berücksichtigten; sie beschreibt uns die 
Grenzen ihres ursprünglichen Sprengels 8 ). Ihn gilt es zu 

*) loc. dt. I, 3, 130: marchio eandem paroehiam (Osterweih) 
etecclesiam inZwikkowe contulh conventui sanctimonialium, quem 
de Triptes transtulit in Zwikkowe. 

*) N. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 20, 41, 115. 

3 ) An ihr wirkte ein Prediger nebst einer sich mit der Zeit immer 
mehr steigernden Anzahl von Messpriestern (ebenda S. 131). 

*) Schmidt, Urkundenbuch der Vögte von Weida I, Nr.,311: do- 
mino Rudolfo viceplebano in Zwikau (1296). 

5 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 266. 

6 ) An demselben Tage ward auch die Lutberparochie von dem 
Sprengel der Marienkirche abgetrennt (N. Sächs. KGal. a.a.Ö.S.131f.,137). 

7 ) Ebenda S. 20, 34. Wenn der Rat erst 1520 in die Lage kam, 
dieses Recht auszuüben, io lag das daran, dass bis dahin der letzte 
durch dae Kloster Eisenberg berufene Pfarrer im Amte verblieb. 

8 ) Schöttgen-Kseyssig II, 418: Termines propterea parochia- 
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bestimmen und dann die weitere kirchliche Entwicklung zu 
verfolgen, die sich in der Auspfarrung abhängiger Kapellen 
und in der Begründung neuer Kirchen kundgibt Wir wollen 
also die Stelle näher würdigen und ihre Angaben zu ver¬ 
stehen suchen. Bischof Dietrich bestimmt nämlich als Grenzen 
des Pfarrbezirks 1 ) imOsten den Mülsenbach von der Quelle 
bis zur Mündung — er ergiesst sich in die Mulde —, im 
Süden einen noch näher zu bestimmenden Berg und „in 
die Quere“ den Abfluss des Schwarzwassers zur Mulde hin 
samt dem Hügel Retzschine, an den noch heute ein Kirch- 
berger Flurname 8 ) erinnert — der Name bedeutet soviel 
als „Rundwall“ —, im Westen die Quelle, die „Alvölds 
Born“ heisst, samt ihrem Abflüsse zur Pleisse hin und im 
Norden den Grab® (die Pfütze), die man „Hirscherisprung“ 
nennt, sowie den Hügel, der den Namen „Weidmanns¬ 
stand“ trägt. 

Wir beginnen mit der Bestimmung der Südgrenze. Die 
Worte „per transversum descensum Scurnicae in Muldam 
collemque Recina“ zeigen eine Linie im Süden des Gaues 
an, die von SO nach NW zu verläuft. Der eine Endpunkt 
derselben ist das Schwarzwasser etwa bei Laüter, dem sie 
bis zu seiner Mündung bei Aue folgt, der andere, der Hügel 
Retzschiene, liegt, wie gesagt, auf Kirchberger Flur; er 
stellt die Yerbindung mit dem Alvoldsborn — studniza be¬ 
deutet Born— im Westen her. Andererseits sucht der dritte 
bzw. erste Punkt der Südgrenze, der „mons Lüderin“ — 
oder heisst es „m. Luderni“? — die Yerbindung mit der 
Ostgrenze, d. h. der Quelle des Mülsenbaches; das führt uns 

les ecclesiae eidem ab Oriente rivulum Milsenam a capite suo 
usqut) descensum eius in Muldam, a meridie montem Luderin et 
per transversum descensum Scurnicae in Muldam collemque 
R e c i n a (statt Recma), ab occidente fontem.qui Albo(l)di stud¬ 
niza (statt studinza) dicitur, descensumque (eins) in Plisnam, 
a septentrione fossam, quae Hirsissprunk dicitur, et collem, 
qui Weyd.emannissciets vocatur, praenotamus. 

.. "*) Kreyssig,, Beitr. z. Historie d. kurf.. u. fürsü. sächs. Lande 
VI, 146—150. 'Vgl. N. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 249ff., 992ff. 

• • ' ‘ s ) Mitt. d. Altetumsver. Kirehberg I,;:Nr. 11—13.' 
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ia die Nähe von Zschocken. Die fragliche Höhe (mons) trägt 
möglicherweise genau so wie der Born des Alvold seinen 
Namen: von einem deutschen Ansiedler (Ludernus): ich suche 
sie in dem Ortsdreieck Gablenz—Lössnitz—Zwönitz, in der 
Nähe von Lenkersdorf. Vom Borne des Alvold an der West- 
grdnze floss ein Bach zurPleisse ab; sie setzt sich aus drei 
Gewässern zusammen: in Obemeumark entspringt ein Bach, 
der sich in Neumark mit einem zweiten vereinigt, der vom 
Dorfe Schönbach herkommt, beide fliessen nach Gospersgrün, 
wo sie einen dritten aufnehmen, der sich von Schönfels her 
nähert, und bilden so die Pleisse, in die bei Steinpleis der 
sogenannte „Lichtentanner Bach‘ ( mündet. Er hat seinen Ur¬ 
sprung am Lindenborn oberhalb des Dorfes Ebersbrunn. 
Bis 1890 hiess es viel richtiger Ebelsbrunn (1303: Alvols- 
bum); so hielt es auch den Namen jenes Siedlers Alvold 
fest. Der Bach aber läuft weiter durch Ebersbrunn, Stenn 
und Lichtentanne; alle drei Orte waren mit dfer alten Pfarr¬ 
kirche zu Neumark einst verbunden. So bleiben noch die 
beiden Punkte der Nordgrenze übrig: der eine sucht Füh¬ 
lung mit der Ostgrenze, d. h. mit der Mündung des Mülsen- 
baches, der andere ist nach Westen, nach dem Pleissenlaufe 
hin zu suchen. Die „fossa Hirsis-sprunk“ ist am besten mit 
dem Scheidebach gleichzusetzen: sein Lauf ist eine bezeichn 
nende Grenzmarke, er fällt in geringer Entfernung von der 
Mülsenbachmündung (ein wenig unterhalb) in die Mulde, 
und seine Benennung (1361) deutet hin auf seine alte Be¬ 
stimmung als Grenzgewässer 1 ); der Grund aber, worin er 
fliesst, ward der „Wildgraben“ genannt*) und diese Bezeich¬ 
nung erinnert teils an Hirschensprung, teils an die „fossa“. 
So werden wir den Hügel „Weydemannissciets“ zwischen 
der Mündung des Lichtentanner Baches und der Quelle des 
Scheidebachs suchen müssen. Denn die älteste Namensform 
der Ortschaft Weidensdorf bei Glauchau (1166: Weidemannes- 
dotf) darf uns nicht dazu verführen, eine Beziehung zwischen 

*) Er schied das Schönburgische Gebiet vom sächsischen, scheidet 
noch heute die Amtshauptmannschaften von Glauchau und Zwickau. 

a ) Kreyssig, a. a. 0. VI, 183. 
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ihr und jenem Hügel zu suchen; er würde etwa mit der 
Pfaffroder Höhe viel zu nördlich rücken. Man will ihn viel¬ 
mehr bei Schindmaas (Sandberg: so Herzog) oder bei Mosel 
(Kreuzberg: so Weller) feststellen, noch besser würden die 
„Steinernen Füchse“ bei Mosel oder der Hospitalberg bei 
Dänkritz passen. Zwischen ihm und der Pleisse zog sich 
ein damals noch ungelichteter Wald hin, den die Deutschen 
„Harth“ nannten. 

Wir wollen nun beobachten, wie sich innerhalb dieser 
eben beschriebenen Grenzen des Zwickauer Gaukirchen- 
sprengels die einzelnen neuen Pfarreien bilden und von ihm 
loslösen. Wir beginnen mit dem bereits oben erwähnten 
Kirchspiele Osterweih: sein Gotteshaus, dem St Moritz ge¬ 
weiht, war die Pfarrkirche dieses nordwestlich von Zwickau 
am Moritzbache gelegenen und später im Hussitenkriege zer¬ 
störten Dorfes, woran noch heute eine Strasse der Stadt er¬ 
innert 1 ). Von St Moritz.schreibt 1633 der Zwickauer Ober¬ 
kantor Lorenz Wilhelm in seiner „Descriptio urbis Cycneae“ 
(S. 85f.): „Wird vor die elteste Kirche gehalten, weil sie 
anfangs zur Hauptkircben gewidmet gewesen; als sie aber 
in erbawung der Stadt ausserhalb geraten, ist hernach eine 
kleine Kirch daraus worden, . . . dahin neben etlichen Ver¬ 
städtern in selber gegend die beyde Dörffer Pölwitz und 

*) N- Sächs. KGal., Eph. Zwichau, S. 11, 107. Ebenda S. 68, 
Anm. 29 wird die Frage, ob Osterweib mit „Coarwitz“ identisch sei, 
bejaht, ohne weiter darauf einzugehen. Ein Vergleich der Bosanet Ur¬ 
kunden (siehe oben) lehrt uns deutlich, dass sie verneint werden 
muss. Wohl zählen Erzbischof Friedrich von Magdeburg (1151), Papst 
Eugen III. (1152) und Kaiser Friedrich I. (1160) 1. den Zehnten im Gau 
Gera, 2. die Kirche zu Zwickau mit Widum und Gauzehnt, 3. das Dorf 
Coarwitz mit Mühlen, Wiesen und Gehölz auf, ja Erzbischof von 
Magdeburg schiebt versehentlich Nr. 3 zwischen Widum und Gauzehnt 
von Nr. 2 ein. Aber Bischof Dietrich I. — er musste es als Diözesan 
doch am besten wissen, und seine Urkunde bildet die Grundlage der 
übrigen — nennt Nr. 1, dann Nr. 3, hierauf den Zehnten im Gau 
Plisni und weiter Nr. 2. Coarwitz hat nichts mit der Zwickauer Pflege 
zu tun und ist nicht mit Cerbussen bei Ronneburg, sondern mit Kau- 
ritz (heute zum Teil sächsigch) zwischen Gössnitz und Meerane gleich¬ 
zusetzen. 
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Eekersbach gepfarrt sind.“ Dies« Bemerkung ist wotd beacht¬ 
lich. Zunächst vergleichen wir dazu ihre Bezeichnung im 
Jahre 1819 (siehe oben) „parochia in Osterwegen s»*« in 
Zwieecrwe“ 1 )» Dazu kommt ih? damaliger Umfang: zu ihr 
gehörten ausser dem Kirchorte folgende 11 Dörfer des Mul- 
dentales sowohl ober- als unterhalb der Stadt, nämlich Ober- 
hohndarf (Hoendorf), Bockwa (Bucwen), Schedewitz (Schetwiz), 
Pölbitz (Belwiz), Crossen (Crozne), Wulm, Kleinwulm (Vul- 
min [nicht Unimin} duo), Sohlunsäg (Slunz), Naundorf, eine 
Wüstung südlich von Glauchau (Nuwendorf), und die Vor¬ 
stadt daselbst, die Eisehergasse oder der Niklasberg, letzterer 
nach der dortigen Kapelle benannt (Grabhowe)*). So fehlt 
von den Gemeinden des Muldentals hier nur eine, Eckers¬ 
bach; der Ort bestand wohl 1219 noch nicht 8 ). Die kirch¬ 
lichen Beziehungen dieser eben genannten Dörfer erfahren 
noch eine besondere Beleuchtung durch ihre 1529 namhaft 
gemachten Zehntabgaben. So liefen teils in Natura, teils in 
Geld (Dezemablösung) ein: 31 Gr. 10aus Oberhohndorf, 
4 fl. 6 Gr. aus Bocfcwa, 3 fl. ausSchedewitz, ,18 Schock 
Garben aus Pölbitz, Wulm (Wöllmen) und Crossen zusammen 
(letzteres lieferte noch 25 Scheffel Korn besonders), ferner 
3 Schock 4 Garben aus Schlunzig (21 Bauern) und 89 Gar¬ 
ben von 12 Gütern in Wernsdorf, wozu noch aus Pölbitz 
und Eckeisbach (7 Güter) die Mess- und aus Crossen die 
Gartenpfennige kamen 4 ). Diese Einnahmen waren an St Ma¬ 
rien übergegangen, das nach der Zerstörung des Pfarrdorfs 
Osterweih und seiner Kirche (1430) die geistliche Versor¬ 
gung übernommen hatte, soweit nicht inzwischen der alte 
Pfarrbezirk aufgelöst worden war 6 ). 

*) a. a. 0. S. 109. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, 8. 196. Eckardt, Chronik von Glau¬ 
chau. S. 310f. Schönburg. Gesehiehtsbl. 1915, 8. 28—31. 

*) Er wird 1358 zum ersten Male erwähnt. (N. Siebs. KGal. 
a. a. 0. S. 108.) 

4 ) Herzog, Chronik von Zwiokau I, 273; H, 347. 

5 ) N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 109. Erst später berief der Bat 
als Patron von St. Marien — er war es soft 1505 (siebe oben) — einen 
eigenen Geistlichen für St. Moritz. Dieser hatte aber auch die nord- 



72 


Lic. Dr. Bönhoff 


So bildete sich im Süden die Kirchfahrt Bockwa mit 
Oberhohndorf (wie heute noch) und dem am 1. Juli 1899 
ausgepfarrten Schedewitz 1 ); denn von Niedercainsdörf kann 
erst seit Anfang des 19. Jahrhunderts, die Rede sein, da es 
1820 überhaupt nur aus vieT Häusern bestand 8 ). Deshalb 
berichtet das Visitationsprotokoll vom Jahre 1529 über 
Bockwa 3 ): „Ist ein Filial gewest hie, der pfarr Zwickaw 
zugehörig, folgend ein eigen Pfarr worden mit auch bewil- 
ligung vnnsers Gnedigstenn h’errn.“ Darnach hat der Rat zu 
Zwickau bald nach 1505, wo er den Kirehensatz von St. Ma¬ 
rien erwarb, dem die alte Moritzparochie einverleibt worden 
war, Schritte zur Auspfarrung Bockwäs getan, die des Kur¬ 
fürsten Billigung erhielten. Im Jahre 1511 wird nicht nur 
an Stelle der dortigen Kapelle, des einstigen Filials von 
St Moritz, eine neue Kirche, deren Grundstein man am 
11. August jene® Jahrs legte, erbaut, sondern auch die Bil¬ 
dung des neuen Pfarrsprengels vorgenommen worden sein 4 ). 
Währenddem lüste sich auch Crossen, Wo bereits 1219 eine 
mit 20 Scheffeln Korn ausgestatteteXafpelle stand 5 ), aus dem 
Pfarrverbande zu St Marien, dem sie seit- 1430 angehörte; 
denn 1219 hing sie natürlich von St. Moritz ab. Sie trug 
den Weihenamen „U. L. Franen zur Weiden“ und ward von 
1476 ab durch einen besonderen Kaplan verwaltet 3 ). Daher 
berichtet das Visitationsprotoköll von 1529 7 ): „Ist hievor ein 
Cappel gewest, eingeleibt der pfarr zu Zwickaw. Darnach 

Östlich der Stadt (seit 1468) stehende Johaimiskirche als Hospitalpfarrer 
zu versorgen (ebenda S. 24). Darum lesen wir im Visitationsprotokoll 
von 1529: „Magister Johannes Denstadt, pfarrer zu Sant Johannes 
unnd Mauritius vor Zwickaw vom Rath zu Zwickaw beruffen.“ (Buch¬ 
wald, Allerlei aus drei Jahrhunderten, S. 4.) 

*) N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 289. Buchwald, S. 78. Mitt d. AV. 
für Zwickau VII, 115.1546 stand Bockwa unter kurfürstlichem Patronate. 

*) N. Sächs, KGal. a. a. 0., S. 219, 

•*) Bachwald, S. 2. 

4 ) N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 228. 

6 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 8, S. 196: capella dotata XX modiis 
framenti. Vgl. Buchwald, S. 97: „20 Scheffel die Einwohner zu Crossen“. 

6 ) N. Säehs. KGal. a. a. 0., S. 405. 

ü Buchwald, S. 2. 
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weil es d«Hr pfarrer entlegen gewest, mit verwilligung vnsers 
GnedigSteflherm ein pfarr worden.“ Aus ihm ersehen wir 
auch früheren sowie den späteren Umfang dieser Pfar¬ 
rei, . sich nach 1505 und vor 1524 (siehe unten) ab- 
zw^te. Denn da heisst es: „Nachdem auch hievor ein Dorff 
n#fiÄirien Wollen (Wulm mit Kleinwulm), in der herrschaft 
Schonburgk gelegen, in die pfarr Crossen gehörig 1 ), her 
fönst Von Schonburg von Crossen ob funff Jaren (1524) 
gerissen mitsampt den zinsen vnnd also mit gewalt an sich 
gezcogen, und die leute zu Sohnephendorff, etwo in die pfarr 
Turm gehörig, . . . haben sich in die pfarr Crossen ge¬ 
wandt; die auch zu Wollen inwendig funff Jaren (seit 1524) 
nichts gen Crossen gegeben, vnnd die von Schneppendorf 
dennoch Ir zinse gen Turm durch zwang haben müssen 
geben, Ist Inen auff Ir erbieten gedachte zinse Irem pfarrer 
zu Crossen zu seiner belonung zureichenn angezceigt, solchs 
bei vnnserm Gnedigsten herrn zu suchen“*). So'ist denn 
Schneppendorf seitdem bei Crossen verblieben 8 ), während 
Wulm zuerst an Thurm, dann 1542 an Schlunzig kam 4 ). • 
Die Auspfarrungen von Crossen und ßockwa beschränkten 
den früheren Sprengel von St Moritz auf Pölbitz (jetzt der 
Stadt einverleibt) und Eckersbach, wie er bis heute geblieben 
ist Allein bereits vor ihnen war er im Norden verringert 
worden. Hier kommen. Schlunzig, Naundorf und Grabbowe 
in Frage. Naundorf führt uns in die Nähe von Glauchau: es 
lag unmittelbar am Muldenufer, am Fusse der Höhe, die das 
Dörfiein Hölzel trägt, und fiel den Fluten, von deren Ver¬ 
heerungen die Chronik der Jahre 1221, 1315, 1324 und 
1355 zu berichten weiss, zum Opfer; das bestätigt uns auch 
die volkstümliche Überlieferung, so dass 1482 nur noch von 

i) Noch heute führt ein bestimmter Weg von Wulm nach Crossen 
den Namen „Kirchweg“ (N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 402). 

*) Buchwald, S. 3. * . 

s) Ebenda S. 97: „Diese Pfarr ist unsers gnädigsten Herrn Lehen, 
hat ein eingepfarrt Dorf: Schneppendorf. Vgl. Mitt. d. AV. Zwickau 
VH, 114: „Schneppendorf ist (1533) gin Crossen geordnet [für Wolm, 
welchB der von Schonberg dorvon gin Thorm gezogen.“ 

4 ) Schönburg. Geschichtsbl. II, 158. 
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den Wiesen „sub villa deserta Nuweadorff“ die Rede sein 
kaum. Seit 1219 mangelt uns jede Nachricht über den Ort; 
so fehlt er denn natürlich 1529 im Zehntregister der Zwickauer 
Marienkirche, welche die Einkünfte der alten St. Moritz¬ 
pfarrei (Osterweih) übernommen hatte 1 ). Auch der Name 
Orabbowe verschwindet seit 1219: es handelt sich hier um 
eine deutsche Siedlung, die nach der Überlieferung 1104 ein 
eignes Gotteshaus, die Niklaskapelle (um die Mitte des 16. Jahr¬ 
hunderts eingegangen), erhielt Sie lag nahe bei der Stadt¬ 
mauer an der südwestlichen Ecke der Vorstadt, und Be¬ 
zeichnungen wie „Nikolaigasse“ und „Niklasberg“ erinnern 
noch an sie 2 ). Wir hören nun, dass 1529 neben 18 Bürgern 
von Glauchau, die 2 Schock 6 Garben an die Zwickauer 
Marienkirche zu entrichten hatten, nooh l2 Bauern in Werns¬ 
dorf 1 Schock 29 Garben und 3 bzw. 2 Begüterte in Rein¬ 
holdshain and Jerisau 17 bzw. 8 Garben liefern mussten 8 ). 
Da dies Zehntreoht 1430 von St Moritz an St. Marien fiel, 
so stellen wir fest, dass der Sprengel jener Kirche im 
12. Jahrhundert die alte Nordgrenze des Gaues Zwickau 
überschritten hat Es haben sich eben die deutschen An¬ 
siedlungen Naundorf und Grabhowe an die Osterweiher oder 
Altawickauer Kirchfahrt angeschlossen. Dass wir weiter eine 
Zehntpöicht bei einigen Wernsdorf er Bauern feststellen können, 
hängt wohl damit zusammen, dass sie Teile der Naundorfer 
Flur übernommen hatten. Und wenn einige Bauern in den 
Dörfern Jerisau und Reinholdshain nach Zwickau zehnten, 
so rührt das nicht von einer früheren kirchlichen Abhängig¬ 
keit beider Orte (Jerisau erscheint bereits vor 1166 als 
Pfarrdorf) von St Moritz, sondern von dem Besitze dahin 
dezempflichtiger Grundstücke in der Glauchauer Vorstad t- 
fiur her. Alles in allem ist soviel klar, dass die alte 
St. Moritzkirche mit ihrem Sprengel von 1219 der 
Rest des alten Gaukirchensprengels von Zwickau 

. ‘) a. a. 0. t 194 f. 

>-.& *) Eckardt, Chronik von Glauchau, S.SlOf. Schönburg. Geschichtsbl. 
1915, S. 30 f. V 

”) Herzog, a. a. 0. I, 273; II, 347. 
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ist; von ihrem Bezirke zweigte sich nach 1192 und 
vor 1212 («ehe oben) die „eeelesia oppidi Zwiccowe“, 
die Marienkirche, ab. Bie Mater hat demnach ihren 
Titel, üün sie 1118 führte (U. L. Frauen), an diese 
neue Kirche abgetreten und nahm einen anderen, 
St.. Moritz, an. Der Titel ist jünger, die Parochie 
älter, ja die älteste im ganzen Gau. 

Glauchau selbst erscheint 1256 als Parochie; unter den 
Zeugen einer auf der dortigen Bürg im Juli d. J. für das 
Kloster Bemse ausgestellten Urkunde 1 ) tritt nämlich ein, do¬ 
minus Friderious, de Gluchowe parrochianus venerabilis“ 
auf, während ein paar Jahre später (1261) der Belehnung 
des Klosters Geringswalde mit dem Blutbanne auch ein „H(en- 
ricus), plebanus in Gluchowe“ beiwohnt 2 ). Die Gründung der 
Stadtpfarrei Glauchau wäre mithin nach 1219 und vor 1256 
anzusetzen; dieser Zeitraum lässt sich noch beschränken, in¬ 
dem wir hinter das Jahr 1233 zurückgehen 8 ). Ihr Gründer 
war Friedrich I. von Schönburg (f 1291); er wählte wohl 
auch für die neue Pfarrkirche den ritterlichen Schutzheiligen 
St Georg. Wir haben uns also die ganze Entwicklung der¬ 
art vorzustellen: um 1200 hatte der Pfarrer zu Osterweih 
(Altzwickau) den Streifen des Muldentales von Schlunzig bis 
Glauchau hin zu versorgen; Wernsdorf und Rothenbach, ge¬ 
schweige vollends Holzel und Albertsthal bestanden noch 
nicht Als die Stadt Glauchau und der Ort Wernsdorf an¬ 
gelegt wurden, traten mit ihnen eigene Pfarreien ins Leben. 
Der Nordbezirk der Kirchfahrt Osterweih löste sich nun los: 
Naundorf und Grabbowe (mit seiner Niklaskapelle) schlossen 
sich an die Parochien Wernsdorf und Glauchau an; ihre 
Zehntverbindlichkeit gegen die alte Pfarrkirche zu St Mo¬ 
ritz blieb und ging 1430 an St Marien in Zwickau, 1529 
an das Hospital zu Glauchau über. Diese Veränderung zog 
auch die Auspfarrung von Schlunzig nach sich; seine Kirche 
stammt aus dem 13. Jahrhundert: möglicherweise fallen hier 

r ) Nitzschke, Urkundenbuch von Kloster, und Stadt Bürgel I, Nr. 96. 

*) Tobias, Regesten des HauBes Schönburg, S. 15. 

*) Schönburg. Geschichtsbl. 1915, S. 31. 
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Kirchenneubau und Pfarreigründung zeitlich zusammen. Die 
Parochie beschränkte sich bis 1524 auf das Dorf allein, erst 
damals trat Wulm zur Kirchfahrt hinzu. 

An die Parochie Schlunzig schliessen sich die Kirchen 
im Mülsengrunde an. Der Bach, der ihn durchfliesst, bildete 
in seiner ganzen Ausdehnung die Ostgrenze des Zwickauer 
Gaues und seiner Grosspfarrei. In diesem Tale treffen wir 
fünf Gotteshäuser an; ihrer drei haben den Dörfern, worin 
sie sich erheben, die bezeichnenden Beinamen verliehen: es 
sind die Kirchen zu St Michaelis, zu St. Jakob und St. Niklas; 
zwei weitere, am Anfänge und am Ausgange des Grundes 
gelegen, befinden sich zu Thurm (ü. L. Frauen Mitleiden) 1 ) 
und zu Ortmannsdorf (zum heil. Kreuz). Zwischen den Mül- 
senparochien aber und der Altkirchfahrt Osterweih stossen 
wir auf die Parochie AuerTbach. Die meisten dieser Kirchen 
— wir nehmen nur Ortmannsdorf und bis 1406*) Mülsen 
St Niklas au* — unterstehen als Grundherren den Edlen 
von Schönburg, die deshalb bis auf Thurm die Kollatur über 
sie ausüben. Denn noch in der Beformationszeit sind sie die 
Patrone für Auerbach, das sie 1388 ganz oder teilweise als 
sächsisches Lehn besassen 3 ). Eine Versorgung durch den 
Pleban des weit entfernten Lobsdorf, wie man angenommen 
hat 4 ), ist unmöglich: der Sackzehnt und die Geldzinsen, die 
jener Geistliche von denjenigen Gütern in Auerbach empfing, 
in die das dortige Vorwerk zerschlagen ward, beweisen nicht 
etwa eine kirchliche Beziehung, sondern erklären sich ein¬ 
fach aus einer Schenkung. Jenes Vorwerk aber gehörte zum 
Kittergute Thurm, das lange Zeit die v. Meckau besassen. 
Etwa gegen Mitte des 15. Jahrhunderts mag Auerbach seinen 

i) Schönburg. Geschichtebl. II, 156. Man hat den Namen Thurm 
als verkürzt und verderbt aus „Mühen St. Urban“ ableiten wollen; das 
ist falsch. Er wird bereits 1320 im Schatzungsregister des Bistums 
Naumburg (Allg. Arch. f. GeBch. d. preuss. Staates XV, 353.) lateinisch 
mit „Turris“ wiedergegeben. 

s ) Vordem waren die Burggrafen von Meissen als Grafen von 
Hartenstein hier begütert. 

*) N. Sachs. KGal. Eph. Zwickau, S. 387 f. 

4 ) Ebenda S. 391. 
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eigenen Harter erhalten haben; sein Widum aber bestand 
in Teileös#bs gedachten Vorwerks 1 ). Bis dahin dürfte der 
Ort FilM bzw. Beidorf von Thujcm gewesen sein, in dessen 
Pfar^dprengel bis 1529 (siehe oben) auch das benachbarte 
Seb^findorf lag. Er umschloss von jeher, da Wulm ja 
nrnf vorübergehend (1529—1542) dazu kam (siehe oben), 
JÜdenhain, Berthelsdorf und Niedermülsen, während Mülsen 
St Michael an ihn Stangendorf — wir wissen nicht, wann — 
abtrat*). Von der Pfarrei Thurm hören wir zuerst im Jahre 
1320; ihre Einkünfte schätzte man auf 6 Mark Silber, sie 
betrugen aber nur deren 4, weil der Gottesdienst, d. i. der 
Unterhalt eines Kaplans (auch für Auerbach) grössere Aus¬ 
gaben verursachte 3 ). Vielleicht spricht der Patronat, der noch 
heute auf dem Rittergute Thurm ruht, dafür, dass auf Be¬ 
treiben eines der Schönburgischen Vasallen, die dort sassen, 
das Kirchspiel erstand, indem es sich von der Mutterkirche 
des Mülsengrundes trennte. Als diese haben wir Mülsen 
St. Niklas anzusehen. Denn Mülsen St, Jakob war bis zum 
Advent 1795 sein Eilial. Eine der hauptsächlichsten Be¬ 
schäftigungen der früheren Bewohner des Grundes war der 
Fischfang, dessen Zehnten 1118 Gräfin Bertha der Zwickauer 
Gaukirche übereignete. Der Schirmherr der Eischer aber 
war St. Nikolaus 4 ). Mülsen St. Michael, wird darum eben¬ 
falls als ein früheres Eilial von St. Niklas anzusprechen sein. 
Diese Mater erhob sich der Quelle des Mülsenbaches näher als 
seiner Mündung im Osten von Zwickau. Im Jahre 1316 tritt 
ein Pleban Heinrich „in der Mulsin“ auf, d. h, für die drei 
dortigen Gemeinden St. Niklas, Sf Jakob und St Micheln 5 ) 
zusammen; Thurm war damals bereits selbständig. Es ist so- 

1) Ebenda S. 398. Vermutlich ward es von den Herren von Schön¬ 
burg bei einem Heimfalle des ritterlichen Lehns fundiert. Daher heisst 
es bei Buchwald, S. 2: „Der pfarrer zu Aurbach . . . sitzt in der 
Obrickeit, wiewol von her Ernst von Schonburgk belehent“ Später (1534) 
kam der Patronat durch Abtretung an den Kurfürsten (a. a. 0., S. 32). 

2 ) N. Arch. f. Sächs. Gesch. 24, 63. Anm. 77. 

*) Ebenda S. 45. Anm. 8. 

*) N. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S, 23. 

«) Schönb. Geschiehtsbl. II. 151, 153. In St. Michael gab es also 
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gar nicht ausgeschlossen, dass auch Ortmannsdorf nahe bei 
der Mülsenquelle kirchliche Beziehungen zur Pfarrkirche 
von St Niklas unterhielt, bis es ihrer durch die Edlen von 
Wildenfels entledigt ward. Ein Pfarrer, namens Ludwig, be¬ 
gegnet uns zuerst urkundlich 1 ) am 28. Mai 1329. Ursprfing- 
lich begriff das Kirchspiel nur den Ort allein in sich, später 
trat Neudörfel hinzu; das ist ein Abbau auf dem Grunde 
des dortigen Ritteigutes, das ursprünglich ebenfalls Ortmanns¬ 
dorf hiess und als das Stammgut derer v. Ortwinsdorf 2 ) an¬ 
zusehen ist: hier stand auch eine alte Kapelle, eine Vor¬ 
gängerin der Derfkirche und eine Seeisorgstation des Mülsen- 
pfarrers 3 ). Der Solmssche Anteil von Neudörfel ward nicht 
vor 1750 angebaut; spätere Gründungen sind natürlich auch 
Marienau (oder Hintermülsen!) und Heinrichsort: letzteres 
hiess nach dem Grafen Heinrich von Solms-Wildenfels 
(f 1746) und entstand um 1714; ausgepfarrt ward es am 
1. Januar 1837. Für v den Mülsengrund von Thurm bis hin¬ 
auf nach Ortmannsdort dürfen wir jedenfalls im 13. Jahr¬ 
hundert ein weitausgedehntes Grosskirchspiel voraussetzen, 
das 11 Orte umfasste. 

Wir gehen nun über zum Südosten des Gaues Zwickau, 
dem sogenannten „niederwäldischen“ Teil der Grafschaft Har¬ 
tenstein samt der von ihr umklammerten Herrschaft Wilden¬ 
fels, abgesehen von den Orten Lugau, Ölsnitz (im Erzgebirge) 
und (wüst) Wittendorf. Es betrifft die Kirchspiele Vielau, - 
Schönau, Thierfeld und Lössnitz (Grafschaft Hartenstein) einer¬ 
und Reinsdorf, Härtensdorf sowie Zschooken (Herrschaft Wil¬ 
denfels) andrerseits, alle natürlich in ihrem ursprünglichen 
Umfange. Wer sind zunächst ihre Patrone gewesen? Die 
Visitationspr otokolle des Erzgebirgischen Kreises vom Jahre 

1316 noch keinen Pfarrer, da dies sonst hervorgehoben worden wäre. 

Es wirkte damals nur ein Pfarrer im Mülsentale, der von St. Niklas. 

*) N. Sachs. KGal. a. a. 0., S. 926f. 

a ) Glieder dieser Eamilie sind:. 1219 Albert, 1278 und 1286 ein 
zweiter dieses Samens (miles), 1358 ein dritter; sie waren Vasallen der 
Burggrafen von Meissen und der Herren von Wildeafels (ebenda 
S. 921 f. und Anm. 1). 

*) Ebenda ’S. 924. 
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1540 gebeauns an 1 ): für Vielau, Thierfeld-Hartenstein und 
Lössnifct'die Herren von Sehönburg, seit 1406 Pfaodinfeaber 
der Gntffcchaft Hartenstein, und für Schönau ihren Vasallen, 
den iBitter Rudolf v. d. Planta, der 4m Sächsischen auf der 
sass. Aus den ersten Zwickauer Visitationspro- 
tvom Jahre 1529 erfahren wir, dass die Kollatur von 
Zsehoeken dem Kloster Grünhain zustand*), und zwar infolge 
einer Schenkung der Herren von Wildenfels 8 ), die jenes 
Recht noch 1358 ausübten 4 ), während die Pfarreien von 
Härtensdorf und Reinsdorf bei dem Herrn von Weida «af 
Wildenfels zu Lehn gingen, der damals als Besitznachfolger 
der Herren von Wildenfels deren gleichnamige Stammherr¬ 
schaft unter sächsischer Hoheit (Kurfürstentum) inne hatte 6 ). 
Im 14. und 15. Jahrhundert befanden sich also die Burg¬ 
grafen ven Meissen zum Teil im unmittelbaren Genosse ihrer 
Hartensteiner Patronate, zum Teil hatten sie diese an ihre 
Vasallen, vornehmlich die Herren v. Wildenfels, verliehen«). 
Sie und die letzteren sind darum als die Gründer dieser 


hauptsächlich deutscbnamigen Parochien zu betrachten, deren 
Sprengel wir nunmehr beschreiben. Aus dem Pfarrbezirke 
von Reinsdorf sind im Jahre 1890 der sogenannte „Stadt¬ 
anteil“ an Pöhlau und am 1. Mai 1902 der Stadtteil an 
Reinsdorf ausgeschieden und in den Zwickauer Kirchenver- 
band aufgenommen worden, so dass jetzt die Kirchfahrt nur 
Reinsdorf und Pöhlau an sich umschliesst 7 ). In derParochie 
Vielau traten zwei Veränderungen ein: Mederhasslau (mit 
Rosenthal), das eine besondere, am 7. September 1891 ge¬ 
weihte Nebenkirche erhalten hatte, ward am 1. Januar 1900 
selbständig, und das 1755 gegründete Friedrichsgrün, nach 
dem Grafen Friedrich Magnus von Solms-Wildenfels benannt,, 


1) HStA Dresden, Loc. 10599, fol. 378b, 379, 882, 8881. 

2 ) Buchwald 8. 10. 

») N. Sttchs. KGal. a. a. 0„ S. 847. Das Kloster Grünhain diente 
der Familie zum Erbbegräbnisse. Die Schenkung geschah im Jahre 1401. 

4 ) Ebenda S. 975. 

5 ) Ebenda S. 848. Buchwald, S. 19f. 

*) N. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 844. 

*) Ebenda S. 748. 
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dessen älteste Häuser zu Vielau gehörten, bildete seit dem 
17. Februar 1794 eine besondere Kirchengemeinde 1 ). Wechsel- 
voller verläuft die Gestaltung des benachbarten Kirchspiels 
Schönau, das höchst wahrscheinlich, die auf dem „Baub- 
schloss“ gesessenen Adligen gleichen Namens (de Schonowe) 
ins Leben riefen. Zuerst bestand es aus Schönau selbst, 
Grünau und dem Filiale Weissbach*). Dieser letztere Ort 
fehlt nämlich noch unter den Pfarreien der Naumburger 
Bistumsmatrikel (Ende des 15. Jahrhunderts); nun besassen 
die Herren v. Wildenfels seit 1486 längere Zeit den Kirchen¬ 
satz von Schönau, den sie später an die v. d. Planitz auf 
der nahen Wiesenburg veräusserten, waren aber auch Be¬ 
sitzer des Dorfes Weissbach. Daher kam es, dass sie als 
Patrone von Schönau dessen Filial Weissbach, ihr Dorf, um 
1490 selbständig machten 8 ). So versteht man es, dass 1529 
unter den Wildenfelser Lehnskirchen auch Weissbach vor¬ 
kommt, nur nicht mehr von den gleichnamigen Edlen ab¬ 
hängig, die es zeitweilig veräussert hatten 4 ). Dieser Ausfall 
für Schönau ward nun vor 150$ (siehe unten) durch den 
Zuwachs der vier linksmuldisehen Ortschaften Wiesenburg 
(mit Schloss), Wiesen, Silberstrasse und Haara aus dem 
Kirchberger Pfarrsprengel gedeckt. Allein 1533 kamen diese 
für sieben Jahre wieder in Wegfall; das hängt sowohl mit 
der Reformation als ihrer politischen Zugehörigkeit (siehe 
unten) zusammen. In demselben Jahre pfarrte man sogar 
Grünau, das seit 1401 dem Kloster Grünhain gehörte, für 
den gleichen Zeitraum (bis 1540) nach Zschocken um 6 ). So 

*) Ebenda S. 724, 963. 

*) Zu seiner Kapelle Belten sich die Leute im Orte selbst, im 
Anbau Herinersdorf, der wohl einmal eine selbständige Dorfgemeinde 
darstelLte, und in Neudörfel, das in einem Lehnsbriefe vom 23. Ok¬ 
tober 1464 als „eine wüstenunge" erscheint (ebenda S. 849). Im Jahre 1533 
waren hier wieder vier Güter „nauerpauet“ (Mitt. d. AV. Zwickau VII, 86. 

“) N. Arch. f. Sächs. Gesch, 24, 49 und Anm. 23. Im gedachten 
Jahre erscheint der erste Weissbacher Pfarrer, Heinrich Bräutigam (N. 
Sächs. KGal. a. a. 0., S. 970). 

4 ) Buchwald, S. 1.9. . , 

*) Mitt A AY. Zwickau VII, 61 (vom 24, November 1533): „Man 
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kam es, dags Schönau 1533—1540 kirchlich auf sich selbst 
angewiesen blieb, dann* gewann es seine heutige Ausdeh¬ 
nung: die fünf genannten Beidörfer wurden an es von Kirch- 
berg und Zschocken zurückverwiesen. Zur Nachbarparochie 
HärtöMdorf standen bis zum 31. März 1866 auf Schloss und 
Städtiein Wildenfels in Beziehung; mit diesem vereinigte 
sfeh übrigens am 27. Januar 1836 das um 1650 gegründete 
und nach dem Grafen Johann Friedrich von Solms b enan nte 
Friedrichsthal 1 ). Das Zwickauer Yisitationsprotokoll vom Jahre 
1529 berichtet darüber: „Der Caplan zu Wildenfels verwalt 
die pfarr zu Hertmensdorff vnnd Wildenfels. Denn der herr 
von Wildenfels hat dieselben pfarr seinem Ambtmann (!) ge¬ 
liehen, derhalben der Amptmann im pharrhaus sitzt; holtz, 
wisenn vnnd Detzem zceucht der Amptmann zu Im vnnd 
heldt ein Caplan drauff“*). Wie erklärt sich nun die eigen¬ 
tümliche Erscheinung, dass nur eine Kapelle im Schlosse 
— darum heisst es hier „Caplan zu Wildenfels“ — und (bis 
zum Jahre 1577) keine Kirche in der Stadt stand 8 )? Diese 
ist später als Härtensdorf gegründet worden: sie entwickelte 
sich aus einem Suburbium, einer Burglehnersiedlung vorm 
Schlosse Wildenfels 4 ). Die Kirchfahrt Zschocken erlitt nur 
eine vorübergehende Veränderung: 1533—1540 fiel ihr das 

hat dem pfarrer zu Zschacken geschriben, das die Dorfschaft Grunau, 
im ampt Zwickau gelegen, hinfur gin Schöna gepfarrt, bemelter pfarrer 
versorgen sol.“ 

’) N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 782, 794. 

*) Buchwald, S. 19. 

*) N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 794 ff. 

4 ) In der Stiftungsurkunde des Schönburgischen Hausklosters zu 
Geringswalde vom Jahre 1233 werden als die'letzten der zahlreichen 
edlen, ritterlichen und geistlichen Zellgen auch drei „urbani (Burg- 
lehner) de Wildenfels“, Gunzelin, Ludolf und Siegfried, namhaft ge¬ 
macht. Die ganze Herrschaft ging bei den Grafen von Hartenstein zu 
Lehn. Im Jahre 1356 erklärten übrigens die damaligen Herren von 
Wildenfels, mehrere Brüder, ihr Schloss nicht für ein Lehn der böh¬ 
mischen Krone, sondern schlossen mit Kaiser Karl IV. als König von 
Böhmen einen Dienstvertrag: sie wollten ihm ihre Feste, ihr „Hans“ 
gegen jedermann „offen“ halten (Lünig, Corp. jur. feud. Germ. II, 
p. 159). i ■ 
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Schönauer Beidorf Grünau (siehe oben) einmal zu; sonst 
blieb sie auf das Pfarrdorf selbst beschränkt. 

Ganz ähnlich wie mit Härtensdorf und Wildenfels ver¬ 
hielt es sich mit Thierfeld und Hartenstein. Die Pfarrkirche 
stand in Thierfeld, das um 1200 angelegt sein wird, wenn 
nicht schon ein paar Jahrzehnte früher; daneben findet sich 
noch heute die „Hauskirche“, d. h. die Kapelle des Schlosses 
Hartenstein, das zu gleicher Zeit mit jenem Kirchdorfe er¬ 
baut' ward. Thierfeld war der Sitz des Pfarrers, der auch die 
Burg und ihre Insassen geistlich versorgte; zuweilen hiess 
auch sein Kirchspiel nach ihr Hartenstein 1 ). In der Meissner 
Burggtafenzeit, im 14. Jahrhundert, erhob sich unterhalb 
des Schlosses das gleichnamige Städtlein, dessen Anlage viel 
Ähnlichkeit mit der Frauensteins besitzt, das ja auch in 
derselben Zeit jenen Dynasten zustand; das Gotteshaus der 
Heugründung . war eine Nebenkirehe, die der Thierfelder 
Pfarrer wohl durch einen Kaplan versehen liess. Bevor die 
Stadt aufkam, scheint er aber schon das benachbarte Beutha 
als Filial*) bedient zu haben; dieses Dorf Hessen die Meiss¬ 
ner Burggrafen auspfarren, so dass der Patronat bis heute 
in den Händen der Schlossherrschaft verblieb: im Jahre 
1385 begegnen wir nachweisüch 8 ) einem Pfarrer Johannes 
zu „Buthin“. Allein damit erscheint der alte Umfang der 
Parochie „zum Hartenstein“ noch nicht erfasst zu sein: in 
der Naumburger Bistumsmatrikel (1470) vermissen wir die 
Kirche zu Wildbach (mit ihrem FiHale zu Langenbach), deren 
Patronat die auf Schloss Stein, der Vorburg von Hartenstein, 
gesessenen Adligen, Vasallen der Herren von Schönburg, so 
z. B. 1540 die Trützschler (bis zu ihrem Erlöschen im 

J ) In der Naumburger Bistumsmatriiel (1470) heisst die Parochie 
„Terfeld“ (Dürrfeld), im Abschätzungsregister (1320) hingegen „Harten¬ 
stein“. (N. Arch. f. Sächs. Gesch. 24, 45. Anm. 9; vgl. Schmid, Urkdb. 
d. Vögte von Weida I, Nr. 778: her Bertold, der pharrer zcu deine 
Hartinsteyne [1336].) 

2 ) Das jetzt eingepfarrte Dörflein Baum fehlt 1540; wie sein Name 
besagt, entstand es auf Wiesenlande. 

*) Schönb. Geschichtsbl. VI,. 176. 
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17. Jahrhundert), ausübten 1 ). Zwischen 1470 und 1490 hat 
einer von ihnen mit Bewilligung seines Lehnsherrn die bei* 
den Kapellen zu Wildbach und Langenbach, die bezeichnend 
genug, noeh heute als „Schwesterkirchen“ gelten, selbständig 
gemacht und als Pfarrgut eine Hufe rechts des Wildbacher 
Gotteshauses bestimmt®). Fragen wir nach ihrer vormaligen 
Mater, so bleibt keine andere übrig als die, in welche die 
Burg Hartenstein und deren Torburg Stein, von der beide 
als Lehnsdörfer abhingen, gepfarrt waren: ihr Fehlen in der 
Matrikel erklärt sich nur dadurch ausreichend, dass wir sie 
zum Thierfelder Pfarrbezirk ziehen. Die Waldpfarrei Löss¬ 
nitz endlich, deren bereits die älteste Stadturkunde vom 
Jahre 1284 gedenkt, umfasste nach dem albertinischen Visi¬ 
tationsprotokolle vom Jahre 1540 sechs Dörfer: „Alwrode, 
Niderlessnitz, Affelde, Grüne, Lenckersdorff und Dittersdorff“; 
von den beiden zuletzt aufgeführten waren ihre einen Hälf¬ 
ten 1533 zur Parochie Grünhain gezogen worden 3 ). Die Orte 
Nieder- und Oberpfannenstiel, vordem Grafenau und Eichert 
geheissen, entstanden überhaupt erst um die Mitte des 
16. Jahrhunderts, und der zweite von ihnen pfarrte sich am 
1. Januar 1828 aus, nachdem er seit 1819 Filial gewesen 
war 4 ). Hingegen gingen die Lössnitzer Beidörfer Kämpfers¬ 
grün und Sebottendorf nordöstlich und südwestlich von Grüna, 
wie scheint, durch kriegerische Wirren zugrunde 5 ). 

Wann werden nun diese sieben Kirchspiele der nieder- 
wäldischen Grafschaft Hartenstein und der Herrschaft Wil¬ 
denfels zum ersten Male urkundlich erwähnt? Schönau, am 
26. April 1322: dominus Heinricus, plebanus de Schonow; 
Härtensdorf, am gleichen Tage: (dominus Heinricus?) pleba¬ 
nus de Hertmansdorff 6 ); Zschocken 1219: Cunradus, parochia- 


>) HStA Dresden, Loc. 10599, fol. 390. 

*) N. Sächs. KGal. Eph. Schneeberg, S. 193. Nach einem alten 
Terminierbuche der Zwickauer Franziskaner bestand die Parochie be¬ 
reite um 1490. 

") HStA Dresden, Loc. 10599, fol. 382. 

4 ) N. Arch. f. Sächs. Gesch. 24, 54. Anm. 28. 

6 ) Ebenda, Anm. 29. 

e ) N. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 847. Die Zeugen der in 

6 * 
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nus de Schakan 1 ); Hartenstein 1336: her Bertold, der pharrer 
zu deme Hartinsteyne*); Lössnitz 1284: Erwähnung einer 
„parochia“ (siehe oben); Reinsdorf 1345: Pfarrer Heinrich 8 ); 
Yielau: eine entsprechende Angabe fehlt hier bis jetzt. Jeden¬ 
falls aber dürfen wir das Bestehen aller sieben Pfarreien für 
das Ende des 13. Jahrhunderts voraussetzen. Die deutsch- 
namigen von ihnen, wie Reinsdorf (Dorf des Ribwins), Här¬ 
tensdorf (D. d. Hartwins), Thierfeld (dürres Feld) und Schönau 
(schöne Aue) entstanden mit ihren Ortschaften, d. h. diese 
Kirchen verdanken deutschen Bauemkolonisten ihr Dasein. 
Die Kirchorte slavisoher Zunge, Yielau (am grossen Walde), 
Zschocken (Warte) und Lössnitz (Waldbach), lagen an der 
Strasse, die von Zwickau nach Böhmen führte: diese lief 
über Yielau am Härtensdorfer Kirchberge, dem Zschockener 
Gotteshause (mit seinem einer Warte ähnlichen Turme) und 
dem Hartenstmner Schlosse vorüber, schlug dann einen Bogen 
um den Wald kerum, ging über Beutha nach Lössnitz und 
von da ab weiter über Grünham, Elterlein, Schlettau und 
Sehma nach Pressnitz 4 ). Auch diese drei Kirchfährten, vor 
allem Lössnitz, gehen trotz ihrer fremden Benennung, die 
an Orientierungspunkte der Slaven anknüpfte, ebenfalls auf 
die deutschen Einwanderer zurück. Mit einem Worte, etwa 
zwischen 1190 und 1230 traten jene sieben Pfarrsprengel 
ins Leben; damals Hessen sich noch die Herren von Wildenfels 
samt ihren Angehörigen in der Zwickauer Marienkirche be¬ 
statten 6 ). Vielleicht aber dürfen wir fragen, ob etwa vor 

Frage kommenden Urkunde heissen, richtig verteilt: dominus Hermannus 
et dominus Meinherus, burggravii de Missen», dominus Heinricus de 
Waldenberg (Edle); dominus Weynricus, plebanus in Wolckenstein, 
dominus Heinricus, plebanus de Schonow, . . ., plebanus de Hertmans- 
dorff (Geistliche); Ffritczko dictus de Melrin, Keynboto de Vilen (Adlige) 
et alii quam plures. Der Name des Härtensdorfer Pfarrer fehlt ver¬ 
sehentlich, vielleicht lautete er auch dominus Heinricus wie der seines 
Schönauer Amtsbruders. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 266. 

*) Schmidt, Urkdb. d. Vögte von Weida I, Nr. 778. 

8 ) K. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 757. 

' 4 ) Ebenda S. 839 f. 

V '*) Ebenda S. 853. Hierzu kommt noch die Bildung eines neuen 
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der Errichtung selbständiger Pfarreien in dieser Gegend eine 
Art Prot$BS|äüm angenommen werden könnte. Hat hier die 
Zwickauer Gankirche einige Äussenstationen unterhalten? 
Sollte picht Kloster Bosau längs der „böhmischen“ Strasse, 
deren Zoll ihm zufloss (siehe oben), die Kapellen zu Yielau 
(Str.Peter und Paul, Schutzheilige des Naumburger Hoch- 
stifis), zu Zschockeu (St. Niklas, Patron der Eischer am dor¬ 
tigen Bache?) und zu Lössnitz (St Johannis des Täufers!) 
als Stützpunkte missionarischer Versorgung von Zwickau aus 
angelegt haben? Die Möglichkeit darf nicht von der Hand 
gewiesen werden 1 ). Die Gegend im Muldenwinkel Aue—Stein— 
Wiesenburg kommt für die frühesten Zeiten nicht in Be¬ 
tracht. Noch die Mitte des 15. Jahrhunderts zeigt uns ja 
die Dörfer Wildbach, Langenbach (Neudörfel) und Weiss- 
bach im Bereiche rechtsmuldischer Pfarrkirchen (Thierfeld 
und Schönau). Das Gebiet südlich dieser eben angegebenen 
Dörfer und östlich von Kirchberg war lauter Wald. Hier hat 
Griesbach, wie sich urkundlich naabweisen lässt, als „dy ei¬ 
dist und obirst pfarre“ namentlich im Vergleich zu Neu- 
städtel und Schneeberg zu gelten; das dortige Gotteshaus, 
St. Georg und St Martin geweiht, gehört baulich dem 
13. Jahrhundert an 2 ): in seinen Ausgang fiele dann die Ab¬ 
grenzung seines Kirchsprengels, der die Orte Lindenau, 
Zschorlau (als Filial) und wahrscheinlich Albernau in sich 
beschloss. Im Jahre 1413 kam dann eine neue Pfarrkirche 
zu Neustädtel auf, Griesbach aber ward ihr Filial und blieb 

- / 

Archidiakonates der Naumburger Diözese „trans Muldam“. Sie fallt 
zwischen 1212 und 1230. Den obigen terminus ad quem bietet das erste 
urkundliche Vorkommen des Trägers dieses Amtes, des Zeitzer Stifts¬ 
kellners Gerhard (1230). Der obige terminus a quo (1190) ergibt sich 
aus der Beobachtung, dass die Zwickauer Gaukirche zwar .noch 1172 
die „decimatio ipaius pagi“ bestätigt erhält (siehe oben), dass aber be¬ 
reits 1192 nicht mehr von ihr, sondern nur von 60 Schobern die Bede 
ist; daraus ersieht man, dass hier ganz bestimmt Ablösungen ein¬ 
getreten sein müssen. 

•) Ebenda S. 960, 978; ferner Eph. Schneeberg, S. 106. 

*) a. a. 0., S. 51. Wer sie gegründet hat, wer die ersten Kolla- 
toren waren, ist völlig unbekannt. 
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es bis 1857. Endlich kam 1479 die Parochie Schneeberg 
auf, nachdem die neue Bergmannssiedlung einige Jahre lang 
von Neustädtel kirchlich abhängig gewesen war 1 ). Von 
diesem pfarrte sich 1546 Zschoriau aus, das zu seinem 
Pfarrbezirke von Anfang an Burkhardtsgrün 2 ), von 1555 ab 
die wieder bebaute Wüstung zu Albemau, das seit 1899 
eine Kirchgemeinde für sich bildet, und etwa um 1600 
Neidhardtsthal (1808 zu Hundshübei geschlagen) erhielt. 
Griesbach aber, seine älteste Mater, wechselte 1857 seine 
Pfarrkirche: die älteste kirchliche Gründung der Gegend 
hing fortan von der jüngsten, von Schneeberg, ab 3 ). Auch 
Ober- und Niederschlema liegen allerdings noch innerhalb 
des alten Gaues Zwickau, aber kirchlich versorgt wurden sie 
zuerst vom Klösterlein Zelle aus; es ward bekanntlich 1173 
gegründet, und beide Dörfer dürfen wir wohl mit unter den 
60 Lehen (novaha) suchen, womit dieses Unterstift von 
St Moritz in Naumburg ausgestattet ward 4 ). Bis zum Jahre 
1533 war Oberscblema Pilial von Klösterlein, dann tauschten 
beide ihre Bolle, und dieses Verhältnis dauerte bis 1857 
fort, wo Klösterlein die alte kirchliche Selbständigkeit aufs 
neue erlangte. Niederschlema aber ward am 1. Juli 1913 
Parochie, nachdem es bis zum 1. Januar 1900 Beidorf, dann 
Filial von Oberschlema gewesen war 5 ). 

*) Die ersten Patrone von Neustädtel waren die v. d. Planitz auf 
Wiesenburg. Vgl. Mitt. d. AV. Zwickau VII, 96 f.: „Wir haben bericht 
entpfangen, wie die pfarr zum Neustetlein elder dan die ufm Schne- 
perge sei, und do der Schneperg ufkommen, haben die vom Schneperge 
der pfarr zum Neustetlein jerlich V fl. zu Restaur, uf das sie die Sa- 
crament und pfarliche gerechtikeit bei inen ufm Schneperge selbst 
haben mögen, geben.“ Weiter: „Die von Schorla (sollen) dem pfarrer 
(von Neustädtel) die XXfl. von wegen des caplans, wie vor alders 
gescheen, nochmals und fürderhin jerlichen geben.“ Endlich: „Die von 
Grisbach sollen dem pfarrer (von N.) von dem erbgut (Pfarrlehn!), das 
in der gemeine stet, jerlich VI „gr. zinsen.“ 

*) Um 1490 pfarrte es nach dem Terminierbuche der Zwickauer 
Franziskaner nach Neustädtel. 

3 ) N. Arch. f. Sächs. Gesch. 24, 46f. und Anm, 12—17. 

*) N. Sächs. KGal. Eph. Schneeberg, ,S. 241 f. 

8 ) N. Arch. f. Sächs. Gesch. 24, 49, Anm. 22. Vgl. Mitt. d. AV. 
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Im Westen dieser Gegend liegt die alte Herrschaft 
Wiesenbai«. Am Ende des 14. Jahrhunderts ging sie aus 
den rcfittdan der Eeussen von Plauen, der Gebrüder Pein* 
rieh VX und TH., in den Besitz Markgraf Wilhelms I. von 
Meissen über 1 ). Der Yater jener beiden, Heinrich Reuss HL, 
h atte hei der Erbteilung mit seinen Brüdern, Heinrich IV. 
und V., u. a. „Wisenberg und Kirchberg daz stetehin und 
allez, das darczu gehöret“, erhalten*). Sein eigener Vater 
aber, Vogt Heinrich Reuss II. von Plauen, war von Mark¬ 
graf Friedrich H. am 81. Dezember 1348 mit diesen Be¬ 
sitzungen (Wisenberg castrum, opidum Kirperg cum suis 
pertinenciis) belehnt worden 8 ). Das ist leider die früheste 
Nachricht über Wiesenburg (richtiger müsste es Weissen- 
burg heissen); aber es lässt sich wahrscheinlich machen, dass 
bereits Vogt Heinrich I. von Plauen, der Grossvater von 
Heinrich Reuss H., jene Feste mit ihren Dörfern inne hatte: 
sein Bruder führt einmal als Zeugen ein Wiesenburger Amt¬ 
mann (officiatus) namens Erbo im; Jahre 1251 auf 4 ). Jeden¬ 
falls waren die Vögte von Plauen und Weida von grosser 
Bedeutung für die kirchliche Entwicklung dieses Striches, 
des südwestlichen Gaues Zwickau. Das Folgende wird uns 


Zwickau VII, 116: „Seint beschiden gewesen: der pfarrer in der obern 
und nidern Schlemm, zum Closterlein und Elterlein sampt Georgen 
von Uttenhofen (Besitzer von Oberschlema) und Antonius Keller (Be¬ 
sitzer von Klösterlein). Mit Elterlein kann übrigens unmöglich, a. a. 0., 
Anm. 397 angenommen wird, die Stadt in der „oberwäldischen“ Graf¬ 
schaft Hartenstein gemeint sein. Ihre Kirche stand seit 1406 unter 
Schönburgischem Patronate und ward 1539 bei der Reformation des 
albertiniBchen Sachsens evangelisch. Zudem liegt zwischen ihr und 
Klösterlein die ganze Umgebung des Klosters Grünhain. Das hier ge¬ 
meinte Elterlein lag gegenüber Niederschlema auf dem rechten Mulden¬ 
ufer unterhalb Klösterlein und bei der Waldung Mehltheuer. Ein Rest 
davon ist heute nach Niederschlema kirchendes Haus von Alberoda. 

i) Schmidt, Urkdb. d. Vögte von Weida, Nr. 360, 369, 389. Beide 
Brüder hatten ihre Gemahlinnen Gaudentia von Elsterberg und Mech- 
tild von Schönburg mit je einer Hälfte des Schlosses beleibdingt. 

*) Schmidt H, Nr. 54. 

a ) HStA Dresden, cop. 24, fpl. la. 

4 ) Mitt. d. AV. Plauen i. V. in, Nr. 18 c. 
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dies klar machen. Zunächst handelt es sich hier am die weit 
ausgedehnte Parochie Kirchberg: ihr Gotteshaus war der 
kirchliche Mittelpunkt des vögtischen Gebietes um den „col- 
lis Eecina“ herum. Heute gehören zu ihr noch Cunersdorf, 
Leutersbach und Saupersdorf nebst dem Filiale Burkersdorf* 
dessen Katharinenkapelle angeblich dem 13. Jahrhundert ent¬ 
stammt 1 ). Vordem aber erstreckte sie sich weiter nordwärts; 
eine alte Nachricht besagt nämlich, die linksmuldischen vier 
Dörfer der Parochie Schönau, Wiesenburg samt dem Schlosse 2 ), 
Wiesen, Haara und Silberstrasse 1 ), hätten 1523 nachKirch- 
bnrg gepfarrt. Das ist wohl glaublich; nur der angegebene 
Grund, sie seien wegen des Papismus des Schönauer Pfarrers, 
Adam Sibers, überhaupt erst 1523 nach Kirchberg gewiesen 
worden, stimmt nicht. Sie haben vielmehr von jeher nach 
Kirchberg gehört; denn es ist doch nicht gut denkbar, dass 
der Sitz der Herrschaft, Wiesenburg, worauf der Kirchberger 
Patronat ruhte;-.-einer anderen Parochie zugeteilt gewesen 
wäre. Jener Grund trifft für 1629 zu, wo sie von Schönau 
nach Kirchberg zurückverwiesen wurden; das war ihre ur¬ 
sprüngliche Pfarrkirche, die für die ganze Herrschaft be¬ 
stimmt war. Der Grund für die erste Umpfarrung jener vier 
Dörfer ist ein anderer: Schönau besass zu Anfang des 
16. Jahrhunderts, wenn nicht schon etwas früher, denselben 
Kollator wie Kirchberg, den v. d. Planitz auf Wiesenburg, 
und hatte um 1490 sein Filial Weissbach (siehe oben) ab- 


’) N - Sächs - KGai - Eph. Zwickau, S. 669,671. Bär, Beitr. z. Gesch. 
d. Herrsch. Wiesenburg u. d. Stadt Kirchberg, 8. 61. 

2 ) Hier befand sich, wie üblich, beim Herrnhause die Burgkapelle. 
Unweit des Schlosses auf den unteren Auwiesen stand das Niklaskirch¬ 
lein, dessen Kaplan 15 alte Schock von Saupersdorf bezog; es kommt 
im 13. Jahrhundert vor (Bär, a. a. 0., S. 60). 

8 ) So hiess eigentlich zuerst nur das dortige Vorwerk, vordem 
„die arme Ruh“ genannt; das Dörflein dabei aber trug noch 1529 den 
Namen „Gruna“. Damals kam es am 11. November von Schönau an 
Kirchberg auf Zeit zurück (Mitt, d. AV. Zwickau VII, 48; hier steht 
es gemäss seiner Lage zwischen Wiesenburg und Haara). Grünau (bei 
Wildenfels) dagegen gelangte am 24. November 1629 von Schönau an 
Zschocken (a. a. 0., S. 61). 


Die Gauparochie Zwicliau. 89 

gegeben. Hin diesen Abgang zu decken, überwies ihm der 
Patron di# vier Orte aus seiner Parochie Kirchberg, ver¬ 
schaffte.timen damit einen kürzeren Kirchweg und entlastete 
auoh <Jea Kirchberger Pfarrer. 

Denn dessen Bezirk dehnte sich einst auch noch weiter 
westlich von jenen vier Dörfern aus. Die Parochie Culitzsch, 
wpzn bis 1878 Wilkau 1 ) gehörte, und deren Filial noch heute 
Niedercrinitz ist*), war mit ihrer geistlichen Stelle von der 
Herrschaft zu Wiesenburg lehnsabhängig. Schon dieser Um¬ 
stand spräche an und für sich für die Möglichkeit einer 
kirchlichen Verbindung mit Kirchberg, aber daneben haben 
wir sichere Anzeichen, die sie beweisen. So führt vom 
Oberdorfe zu Niedercrinitz ein sogenannter „Kirchsteig“ 
nach Kirchberg 8 ). Vielleicht ist es nicht sofort mit Cu¬ 
litzsch davon abgezweigt worden, sondern erst später von 
Kirchberg ab- und zu Culitzsch hinzugekommen; dadurch 
würde sich die Überheferung erklären, Niedercrinitz habe, 
als es diese neue Verbindung efeging, das „Lehen“ ein¬ 
gebracht 4 ). Für die Abhängigkeit der ehemaligen Culitzscher 
Wallfahrtskapelle zu St Lorenz aber, die bereits 1300 samt 
ihrem Lehn, dem „Heiligen-Holz“ genannt wird 6 ), von Kirch¬ 
berg spricht folgendes: laut einer Bestimmung der Reussen 
von Plauen, der Brüder HeinrichVI. sen. und Heinrich VH. jun., 
der Herren zu Greiz, aus dem Jahre 1391 hatte der Culitz- 


*) Eine frühere Zugehörigkeit zu den Parochien Wendischrott¬ 
mannsdorf oder Planitz ist unerweislich, aber vielleicht möglich. (N. 
Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 525; dagegen Buchwald, S. 30: „Ku- 
litsch pfarr Einkommen: 4 1 /, scheffel kom 1 virtel vnad 4 [zu 
Wilckaw.“ 

s ) N. Sächs. KGal. Eph, Zwickau, S. 593. 

s ) a. a. 0., S. 604, 611. Buchwald, S. 7. 

4 ) N. Sächs. KGal. a. a. 0,, S. 605. Damit ist wohl das Gut neben 
der Kirche gemeint (S. 111). Es wurde verkauft, und für seinen Erlös 
das Niederlehn des Pfarrgutes in der Mitte des Pfarrdorfes erworben. 
Die Matrikel vom Jahre 1560 besagt, man habe es vor langer Zeit, 
also vor der Reformation, vom Nachbargute an sich gebracht. 

6 ) a. a. 0., S. 595. Das Filial Niedercrinitz hatte daran keinen 
Anteil (S. 604). Vgl. Bär, a. a. 0, S. 60. 
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scher Pfarrer gegen sechs ihm in der Kirchberger Stadt¬ 
kirche zustehende Stühle je % Scheffel Korn und Hafer zu 
entrichten; nicht minder waren die Leute zu Culitzsch „am 
niedem orth“ (Wiesenburger Untertanen) zu einer Abgabe 
von je 6 Scheffel Korn und Hafer verpflichtet 1 ). YermuÜich 
ist Culitzsch um diese Zeit ausgepfarrt worden, so dass jene 
Leistungen die Mutterkirche entschädigen sollen. Der Pfarr- 
bezirk derselben dehnte sich ja auch nach Süden zu aus; 
denn bis 1853 war die Johanniskirehe zu Hartmannsdorf 2 ) 
ein Filial von St Margarethen in Kirchberg 3 ). Zu ihr hielt 
sich Jahnsgrün; dagegen kirchte Giegengrün (vordem Eichen¬ 
oder Judengrün) nach Kirchberg, hatte ab.er, wie ein Rezess 
vom Jahre 1691 bemerkt, von undenklichen Jahren her die 
Hartmannsdorfer Kapelle unbeanstandet mitbenutzt, bis sich 
Irrungen ergaben, die in jenem Jahre endgiltig abgestellt 
wurden 4 ). So darf denn die Pfarrkirche zu Kirchberg als 
der geistliche Mittelpunkt der Herrschaft Wiesenburg gelten, 
und ihr ältester Sprengel erstreckte sich über 14 Ortschaften: 
Wilkau (?), Culitzsch, Niedercrinite, Cnnersdorf, Haara, Silber¬ 
strasse (Grüna), Wiesen, Wiesenburg, Burkersdorf, Saupers- 
dorf, Leutersbach, Giegengrün, Hartmannsdorf und Jahns¬ 
grün. Die älteste urkundliche Nachricht über sie bietet ein 
Abschätzungsregister der Naumburger Diözese vom Jahre 1320, 
das sie zu dem Archidiakonate des Pleissenlandes rechnet 6 ). 
Der damalige Pfarrer konnte übrigens nur 25 Groschen ab- 
führen, weil alle Äcker durch das Heer Markgraf Friedrichs 
des Freidigen, das zu Hohenforst 6 ) lag, verwüstet worden 

0 N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 538, 596. Bär, S. 60 f. 

a ) N. Sächs. KGal. a. a. 0., S. 577 und Anm. 1. 

8 ) a. a. 0., S. 590. 

4 ) a. a. 0., S. 591. 

®) Allg. Arch. f. Gesch. d. preuss. Staates XV, 351. 

8 ) Hohenforst lag in der Nähe (südöstlich) von Kirchberg; es war 
ein markgräfliches Schloss und Bergwerk. Friedrich der Ernsthafte be¬ 
schwerte sich 1331 hei Kaiser Ludwig darüber, dass sein früherer Vor¬ 
mund, Vogt Heinrich Reuss IL, ihm „eyn hus, daz hyez zuo dem 
Houforste“ gebrochen und veranlasst hätte, dass er „daz bercwerc 
halp“ geliehen bekam (HStA Dresden, Nr. 2762). 
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waren. Man hat die Auspfarrung Kirchbergs aus dem 
ZwickauerGaukirchensprengel in die Jahre 1316—1318 
verlegt allein dieser Termin muss viel höher heraufrücken 1 ). 
Das .benachbarte Planitz ist ja bereits vor 1275 (siehe 
unten) kirchlich selbständig gewesen. Sollte da die Pfarr¬ 
kirche für die Herrschaft Wiesenburg, wenn sie überhaupt 
von Zwickau abhängig war, soviel später selbständig ge¬ 
worden sein? Es ist doch nur das Natürliche, dass zu¬ 
nächst das Entferntere sich auspfarrt, und das Nähere ihm 
dann hierin nachfolgt. So wird denn die Gründung der 
Altpfarrei Kirchberg — nach meiner Meinung aus freier 
Wurzel — ins 13. Jahrhundert fallen. Dieser Annahme 
kommt die Überlieferung entgegen, die dortige St. Mar¬ 
garetenkirche sei von Bischof Engelhard von Naumburg 
(1207—1242) geweiht worden. Wenn von einer Auspfarrung 
aus dem Zwickauer Gaukirchensprengel die Bede sein kann, 
so gilt diese nur für den nördlichen Teil der Parochie 
Kirchberg. Der Pfarrort selbst kg hart an der Grenze auf 
Neubruchlande und trägt am Ende seinen Namen von dem 
Missionskirchlein, das Bosau beim „collis Becina“ errichtete. 
Übrigens lässt sich die Begründung der neuen Parochie 
zeitlich genauer festlegen. Im Jahre 1212 gab Bosau die 
Pfarrei Zwickau auf (siehe oben); um diese Zeit entstand 
ein neuer „archidiaconatus trans Muldam“. Die Grenze 
zwischen ihm und dem nach Süden (bis Kirchberg) er¬ 
weiterten „archidiaconatus Plisnensis“ fiel mit der östlichen 
der Parochie Kirchberg zusammen. Diese musste also be¬ 
reits bei der Einrichtung der neuen Kirchenprovinz be¬ 
stehen, und'man darf ihre Ausstattung (zwischen 1207 und 
1212) entweder Heinrich dem Keichen von Weida (f 1209) 
oder seinen drei Söhnen, den Vögten Heinrich III., IV., 
und V., zuschreiben 2 ). 

Während westlich von dieser grossen Kirchfahrt zwei 
aus freier Wurzel gegründete Parochien sich anschlossen. 


*) Mitt, d. AV. Kirchberg I, 47ff. 
*) a. a. O., I, Nr. 13. 
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nämlich Obercrinitz und Hirschfeld 1 ), grenzt an ihre Nord¬ 
grenze ein Pfarrbezirk, der schon nach seiner geographischen 
Lage als ein vormaliger Bestandteil der Zwickauer Gau- 
parochie zu betrachten ist: Planitz 8 ). Hier stand das Niklas¬ 
kirchlein, zunächst wohl als Burgkapelle nur für die Guts¬ 
herrschaft, die v. (d.) Planitz 8 ), und ihre Leute bestimmt 
Sie mochte aber auch für dip wendischen und später auch 
die deutschen Insassen ihrer Lehnsdörfer eine Kirche im 
Orte, wo die Burg stand, wünschen. Darum betrieb sie die 
Auspfarrung aus der Gaukirche und erwarb durch den Bau 
und die Ausstattung der Planitzer Pfarrkirche (unterm 
„Hagen“) zwischen Nieder- und Oberplanitz (bei der jetzigen 
Apotheke) den Kirchensatz 4 ). Dieser Vorgang trat bereits 
vor 1275 öin; in einer Urkunde dieses Jahres erscheint ein 
„magister Lodewicus, olim plebanus in Plewenitz“; er ver¬ 
kaufte an das Kloster Grünhain den Ort Gersdorf (bei Lauen¬ 
hain) 5 ). Unter dem Zubehör des Planitzer ßitterlehns finden 
wir ausser dem „Ober- und Nydersdorf“ sowie „Canstorff“ 
auch „Rotmannstorf“; der Patronat über die Kirche im letzt¬ 
genannten Orte stand nun ebenfalls denen v. d. Planitz 6 ) 
zu, und daraus lässt sich leicht abnehmen, auf ihr Eingreifen 
müsse auch die dortige Zwergpfarrei zurückgehen. Wen- 
disch-Rottmannsdorf war anfangs also Pilial von Planitz 7 ); 
wann dieses Verhältnis aufhörte, können wir nicht bestim¬ 
men. Doch waltete laut eines Zinsbriefes des Rudolf v, d. 

*) Urkundlich zum ersten Male begegnet uns 1282 ein Pfarrer 
Hermann von Hirschield als Notar Vogt Heinrichs H. sen. von Gera 
(Schöttgen-Kreyssig, a. a, 0., H, 538). Über das Kirchlehn von Ober¬ 
crinitz bietet uns ein Planitzer Lehnbrief vom Jahre 1463 die früheste 
Nachricht. t 

*) Bis zum November 1869 gehörte Cainsdorf dazu. Das eingepfarrte 
Neudörfel, jetzt Zwickauer Vorstadt, kam natürlich weit später auf. 

3 ) Die Familie hielt ihren alten Stammsitz bis zum Jahre 1572 
fest (N. Sächs. KGal. Eph. Zwickau, S. 165). 

*) Ebenda S. 163 f. 

*) Schöttgen-Kreyssig, a. a. 0., II, 531. 

s ) N. Sächs. KGal., a. a; 0., S. 201; Buchwald, S. 6f. 

7 ) Der Turm der Kirche soll , dem 12. (?) Jahrhundert angehören. 
Das 13. wird richtiger sein (N. Sächs. KGal., a. a. 0., S. 204). 
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Planitz von Jahre 1449 ein Pfarrer Niklaus Sehmid zu 
„Rutzmannsdorff“ seines Amtes 1 ). Die Stelle war gering do¬ 
tiert; daher musste sie z. B. 1546—1580 mit dem benach¬ 
barten Ebersbrunn und 1642—1654 mit ihrer alten Mutter- 
kirohe verbunden werden*). 

. Q«hen wir weiter nach Norden zu, so treffen wir auf 
die jetzige 'Zwiekauer Pauliparochie. Bis zum September 
1902 hiess diese Kirchfahrt „Marienthal“ (so zuerst im Jahre 
1192: „vallis s, Mariae“, und zwar nach der Schutzpatronin 
des Bosauer Klosters 3 ) und der Zwiekauer Gaukirche^be- 
nannt 4 ). Die letztere besass in dem Dorfe, das im 12. Jahr¬ 
hundert von den Benediktinern angelegt ward und damals 
wohl zwölf Höfe (curtes) umfasste, die Lehen über acht Güter 6 ). 
Im Jahre 1212 ging der Ort an das Kloster Eisenberg über; 
unter Heinrich dem Erlauchten finden wir um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts die Herren v. Lobdaburg und einen 
Siegfried v. Ehrenberg darin begütert 6 ). Jedenfalls aber er¬ 
warb der Rat von Zwickau 1440 den Patronat über die 
Kirche des Dorfes. Sie ist also zwisohen 1219 und diesem 
Jahre erstanden; wann sie sich aus dem alten Gaukirchen- 
verbande loslöste, bleibt mangels weiterer Angaben unbe¬ 
stimmbar. Im Norden reiht sich nun an die Johanniskirche 
in Zwickau-Nordwest mit ihrem Sprengel, vordem als die 
Parochie an Weissenborn bezeichnet. Ihr altes Gotteshaus, 
eine Martinskapelle, legte das in Zwickau und Weissenborn 
begüterte Kloster Grünhain, wie es heisst, um 1324 an und 
liess sie durch seine Mönche versorgen 7 ). Ein Ortspfarrer 
tritt zum ersten Male im Jahre 1405 auf 8 ). Die Kollatur 
war ebenfalls 1440 an den Rat zu Zwickau gelangt 9 ). Aus 

») Ebenda S. 199, 212. 

*) Ebenda S. 201 f„ 204. 

») Hier war St. Johannes der Täufer Kompatron. 

*) N. Sächs. KGal., a. ar O., S. 416, 994. 

«) Ebenda S. 141, 413. 

6 ) Dobenecker, Regesten d. thüring. Gesch. III, Nr. 1530, 2657f. 

’) N, Sächs. KGal., a. a. 0., S. 141 f., 145. 

8 ) Ebenda S. 145 f. 

8 ) Ebenda S. 143. 
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dem Visitationsprotokolle vom Jahre 1529 ersehen wir, (tag« 
sich „die leute zu Hondorff“ (Niederhohnhdorf), des Rates 
damalige „untersassen, so hievor gin der Mosel gepfarrt, in 
die pfarr weissenbom gewandt haben“. Sie wurden ange¬ 
wiesen, falls ein evangelischer Pfarrer in Bälde nach Mosel 
kommen würde, diesem wie bisher ihre Zinsen zu reichen, 
andernfalls solle der Weissenbomer Geistliche an dessen 
Stelle treten. Im Jahre 1533 sollte „Hondörf wider gin der 
Mosel geweiset werden, wan die ganze pfarre widerumb 
zus^nen kömpt“. Dann aber wurde bestimmt: „Dieweil in 
der ersten Visitation Hondorf von der Musel, irer alden 
rechten pfarr, gin Weissenbrun geschlagen, darumb das man 
erstlich das Evangelion zur Musel nicht gepredigt, Auch 
das die zu Hondorf beschwerung, mit den Schonbergischen 
zu schaffen zu haben“, sollten sie „hinfur weiter bei dem 
pfarrer zu Weissenbrun bleiben“, bis der Kurfürst dies 
wieder abschaffen würde 1 ). Es lässt sich nun nicht bestimmt 
erklären, wie der von Zwickau 1440 erworbene und ihm 
vom Kurfürsten verliehene Patronat eigentlich aufkam. Wie 
es scheint, hing er vom jetzigen Kammerlehngute ab, das 
einst die v. d. Mosel als Schönburger Aftervasallen inne 
hatten 2 ). Vermutlich haben sie daher als die Stifter des 
Weissenbrunner Pfarrlehns zu gelteü, das nach 1324 und 
vor 1405 fundiert ward. So kommen wir denn endlich zu 
der eben erwähnten Kirchfahrt Mosel, die sich, wie be¬ 
merkt, bis 1529 weiter südlich über Niederhohndorf er¬ 
streckte, heute aber aus den Dörfern Mosel, Oberrothenbach 
und Helmsdorf besteht 8 ), wozu noch Niederschindmaas (1555 
slavisierend „Zschimnitz“) als Filial hinzutritt. Ursprünglich 
bestand ja nur ein einziges „Schindmess“ (so lautete die 
deutsche Namensform) in der Niederung; erst im 16. Jahr¬ 
hundert entstanden Häuser auf der Anhöhe, die den Namen 

*) Ebenda S. 144, 435. Buchwald, S. 4. Mitt. d. AV. Zwickau VII, 
38, 115f. Iin übrigen verblieb dem Pfarrer von Mosel für alle Fälle 
der halbe Niederhohndorfer Dezem. 

N. Sächs. KGal., Eph. Zwickau, S. 142f. 

*) Ebenda S. 435. 
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„Oberschindmaas“ empfingen, aber nach Dennheritz, dem 
damaligettfiBllial von Meerane, kirchten. Bei Niederschind¬ 
maas lägst sich übrigens eine Zehntverbindlichkeit gegen¬ 
über Zwickauer Marienkirche feststellen, obschon es 
eigentlich jenseit der Gaugrenze, nördlich des Scheidebachs, 
der ^fossa Hirsissprunck“, gelegen ist: noch 1529 führt es 
einen Scheffel Korn ab 1 ). Fragen wir nun nach den Be¬ 
gründern der , Pfarrei Mosel, so'dürften wir auf die reich¬ 
begüterte adlige Familie zukommen, die sich nach dem Orte 
benennt, zuerst 1248 mit einem „Friderieus de Muselia“ 
urkundlich auftritt und bis 1837 wenigstens auf einem Teile 
ihres ausgedehnten Stammgutes sesshaft blieb 2 ). Das Zwickauer 
Visitationsprotokoll vom Jahre 1529 führt daher auch als 
Patrone die v. d. Mosel auf 8 ), deren Geschlechtsältester die 
Eamilienkollatur ausübte 4 ). Auf dem nördlich des Dorfes 
Mosel gelegenen Kreuzberge lag nun hart an der Gaugrenze 
eine Kapelle (1533: capella cruds),. über deren Wiederher¬ 
stellung man noch 1617 erfolglos verhandelte. Vielleicht 
war diese „Kirche auf dem Berge“ die älteste gottesdienst¬ 
liche Stätte der Gegend zwischen Mosel und Schindmaas 5 ). 
Zuerst wird uns freilich ein Pfarrer von Mosel im Jahre 1390 


») Ebenda S. 448 f. Bezeichnend ist es, dass allein das Pfarrdorf 
einen slavischen Namen trägt, während die drei Beidörfer und das 
Filial deutRchnamig sind; denn „Schindmess“ ist doch wohl die Geni¬ 
tivform des Namens „Schin[d]m(ann)es“ => des Schönemanns. Woher 
die Zehntpflicht rührt, und ob hierbei eine Erweiterung des Gaukirchen- 
sprengels im Norden wie bei Naundorf und Grabow stattgefunden hat, 
muss dahingestellt bleiben. Näheres lässt sich darüber nicht angeben 
(Herzog, Chronik von Zwickau I, 273; II, 347). 

s ) N. Sächs. KGal., a. a. 0., S. 456—461, 990. Das Rittergut ward 
1441 in das obere und untere Vorwerk geteilt. Ersteres ward 1558 in 
zwei Anteile zerlegt, von dem einen von ihnen in der Mitte des 
16. Jahrhunderts ein Stück abgetrennt, 1559 Mittelmosel geheissen und 
1633—1757 auch in zwei Anteile zerlegt, dann jedoch wieder vereinigt. 
Die von der Mosel behielten- Obermosel II bis 1622, Niedermosel bis 
1744, Mittelmosel bis 1792 und Obermosel I bis 1837. 

8 ) Buchwald, S. 2. 

*) N. Sächs. KGal., a. a. 0., S. 448. 

6 ) Ebenda S. 437 f. 
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(Konrad v. d. Grüne) bekannt 1 ); aber soweit es sich über¬ 
sehen lässt, hat Mosel jedenfalls eher wie Weissenborn and 
Marienthal, also innerhalb des 13. Jahrhunderts, wahrschein¬ 
lich in dessen erster Hälfte, auf Betreiben seiner Gutsherren 
seine Pfarrei erhalten. 

Überblicken wir den ganzen Raum des Gaues Zwickau, 
dessen kirchlicher Entwicklung wir bis jetzt nachgespürt 
haben, so können wir heutzutage den Bestand folgender Par- 
ochien innerhalb seiner Grenzen, sei es ganz oder zum 
Teil*), feststellen, von denen übrigens manche ihr Entstehen 
der deutschen Kolonisation 3 ) verdanken (die vorreformato- 
rischen sind gesperrt gedruckt): 

a) In der Ephorie Zwickau (27): J. Zwickau-Marien; 
2. Zwickau-Katharinen; 3. Zwickau-Luther; 4. Zwickau- 
Moritz (vordem Osterweih, 1118 die Pfarrkirche des Gaues); 
5. Zwickau-Pauli (vordem * Marienthal); 6. Zwickau-Jo¬ 
hannis (vordem *Weissenbrunn); ferner 7. Mosel; 
8. Crossen; 9.*Auerbaeh; 10."‘Reinsdorf; ll.*Ort- 
mannsdorff; 12. Zschockenf; 13. Wadenfels; 14.*Här- 
tensdorf; 15. *Schönau; 16. * Weissbach; 17.*Kirch- 
bergf; 18. Culitzsch; 19. Wendisch-Rottmannsdbrf; 
20. Planitz 4 ); 21. Schedewitz; 22. Bockwa; 23. Cains¬ 
dorf; 24. Wilkau; 25. Niederhasslau; 26. Yielau; 27. Eried- 
richsgrün. 

b) In der Ephorie Schneeberg (10): 28.*Thierfeldf; 
29. Hartenstein; 30. *Wildbach; 31. Schneeberg; 
32. Ober-; 33. Niederschlema; 34.*Zelle (Klösterlein); 
35. Oberpfannenstiel; 36. Lössnitzf; 37.*Beuthaf. 

*) Ebenda S. 461. 

*') Die anteiligen Paroebien macht ein f kenntlich. 

’) Sie sind durch einen * herrorgehoben. 

4 ) Im alten Gau Zwickau liegen auch rechts des Lichtentanner 
Baches (des „descensus“ der „Albodi-studniza“ zur Pleisse hin) die 
Parochien Lichtentanne, Stenn und Ebersbrnnn, insgesamt frühere Be¬ 
standteile der Grosspfarrei Neumark, Ihre Anteile sind natürlich lauter 
Neubruchland. Rechnen wir sie hinzu, erhalten wir für Zwickau 30 Par¬ 
ochien, im ganzen aber 45 und 18 anteilig. Zu letzteren könnte man 
schÜQsisIieh auch noch Aue (Eph. Schneeberg) ziehen. (Dann 46, 14!) 
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c) Ia # Ephorie Glauchau (5); 38. Schlunzig; 
39.*Thu**af; 40. *Mülsen St. Michaelf; 41. *M. St 
Nikla8t^-42. M. St. Jakobf. 

"Wüf haben also 42 Kirchspiele, darunter 10 anteilig, 
nnmViafev jgBmaelit. die itn Laufe der Zeit entstanden sind. 
Geaalten Gaukirchensprengel, der eine Anzahl slavischer 
des Muldentales wie Schlunzig, Wulm, Crossen, Pöl¬ 
bitz, Bookwa, Schedewitz, Planitz u. a. m. umfasste, ver¬ 
sorgten sechs Benediktiner aus Bosau, von denen jeder seinen 
Bezirk mit einer Missionsstation oder mehreren etwa im 
Mülsentale, an der Hohen Strasse von Zwickau nach Löss¬ 
nitz, am Retschienehügel oder zu Planitz zugewiesen er¬ 
halten hatte. An gottesdienstlichen Stätten dürften dann 
ausser der alten Hauptkirche A, L. Frauen (später St Mo¬ 
ritz) in Betracht kommen: die Kapellen bei Mosel (h. Kreuz), 
zu Crossen (Marien), zu Planitz (St Niklas), im Mülsentale 
(St. Niklas), an der böhmischen Strasse (Vielau, Zschocken 
und Lössnitz: Peterpaul, Marien u»d Johannis). Die deut¬ 
sche Einwanderung, der Wechsel des Patronates zwischen 
den Klöstern Bosau und Eisenberg (1212—1219: Zwickau) 
und das Eingreifen der Herren von Schönburg, der Grafen 
von Hartenstein (der Meissner Burggrafen), der Edlon von 
Wildenfels und der Reussen von Plauen (eines jüngeren 
Zweiges der Vögte von Weida) beeinflussten die kirchliche 
Fortentwicklung im Gau. Was von ihm jenseit der Mulde 
lag, bildete endlich am Anfang des 13. Jahrhunderts einen 
wesentlichen Bruchteil eines neuen Naumburger Archi- 
diakonates. 

Anhang : 

Wer war die Stifterin der Zwickauer Gaukirche? 

Für gewöhnlich gilt dafür Gräfin Bertha, d. i. Bertha 
von Morungen, die Tochter des bekannten Grafen Wiprecht 
von Groitzsch, die mit dem älteren Bruder des Markgrafen 
Konrad von Meissen, dem Grafen Dedo von Wettin, ver¬ 
heiratet gewesen ist. Man führt nun den Besitz der Zwickauer 
Gegend, die die Wettiner bestimmt vor 12i2 inne hatten, 

Beiträge zur sächs, Kirche ngetcMeliie XXXH. 7 > »/. 
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auf sie zurück. Sie habe wohl diese Pflege, eins ihrer Allode, 
dem vierten Sohne ihres Schwagers Konrad, Dedo dem 
Dicken, dem späteren Grafen von Groitzsch und Bochlitz 
und Markgrafen von der Lausitz, vererbt. Wir lassen das 
dahingestellt sein, zumal die einzige Erbin ihrer Allode doch 
gewiss ihre einzige Tochter Mathilde war, die mit dem Bam- 
berger Stiftsvogte, dem Grafen ßapoto von Abensberg, ver¬ 
mählt vrar. Berthold Schmidt 1 ) ist darüber anderer Ansicht: 
er sieht vielmehr in der Gräfin Bertha die Schwiegertochter 
Wiprechts, die Gemahlin von dessen jüngerem Sohne Hein¬ 
rich, dem nachmaligen Markgrafen der Lausitz, der als 
solcher kinderlos verstorben ist (30. Dezember 1135). Diese 
Bertha von Gleisberg, wie er sie nennt, ist ihm eine Pfalz¬ 
gräfin von Sachsen« die Tochter des im Jahre 1085 ermor-i 
deten Pfalzgrafen 'friedlich HI. von; Sachsen und seiner 
Gemahlin A^fflieid, nlso mütterlicherseits eine Enkelin des 
Markgrafen d^f Hordmark, Udos H. von Stade (flQ82), der 
mach dein Tode Markgraf Wilhelms von Meissen auch die 
Mark Zeitz erhielt. Bertha^ die 'Stifterin des Klosters Bürgel 
(1133), nannte auch den Gau Zwickau ihr Eigen, und als 
sie die dortige Kirche 1118 gründete, stimmt ihrer Ver¬ 
fügung auch ein Graf Sizzo nebst den übrigen Erben zu*). 
Er war ein Graf von Kefemburg und Schwarzburg und mit 
Bertha, neben deren Gatten Heinrich er samt dem Wettiner 
Konrad auch als Urkundenzeuge auftritt 8 ), insofern ver¬ 
wandt, als er ihre Schwestertochter Gisela, die Tochter des 
Grafen Adolf HL von BeTg, geheiratet hatte. Schmidt be¬ 
trachtet also den Gau «Zwickau als ein Erbgut des Hauses 
Stade, das Bertha durch ihre Mutter erlangte und ihrem 
Gatten, dem Grafen Heinrich von Groitzsch, zubrachte. Der 
Brüder Berthas war -dann der Pfalzgraf Friedrich IV. von 
Bottendorf (f 1125), so dass sich folgende Stammtafel ergeben 
würde: " 

*) Vogtländische Forschungen (Dresden 1904), S. 32f. 

5 ) 8o auch Dobenecker, Reg. d. thür. Gesch I, Nr. 1130. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 53. Hier gilt Graf Heinrich als 
Bruder der Bertha, weil Pos'se sie für Wiprechts Tochter hält. 
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Pfalzgrafen ton Sachsen: Grafen von Stade: 

Friedrich 1. 1038—1842 Lothar 1057 + 

Friedrich IL 1042-1088 Udo II. 1057—1082 

J .. Markgraf der Nordmark 

Friedrich III. 1085 f ~ im J. 1080 mit Adelheii 1110 + 

, , | in 2. Ehe — Landgraf Ludwig 

** •('■ von Thüringen 

1. N, N. 2. Bertha v. Gieissberg 3. Friedrich IV 
Gemahlin Graf Adolfs III. 1118 f 1125 

von Berg + 1148 

| — Heinrich v. Groitzsch 

I (t 1135): 

Gisela ohne Kinder 1 

— Graf Sizzo v. Schwarz¬ 
burg u. Kefemburg. 


Nachtrag au Heft 31 (1817): 

Die Schutzheiligen der vorreforibatorischen Kirchen in 
den Stftdten des heutigen Königreichs Sachsen. 

S. 118, Nr. 21. Begis: der Schutzheilige der Kirche der alten 
stiftnaumburgischen Stadt (oppidum) und Burg Riguz (cc. 1186) — hier 
sass die bekannte Familie v. Rex auf Burglehn — war nach Angabe 
von Schiffher in seinem Fostlexikon (Artikel: „Naumburg, Stift“) der 
ritterliche St. Georg. 




Der Dichter des Liedes 
„Komm, komm, mein heller Morgenstern“. 

Von Studienrat Prof. Hermann Schttttoff in Döbeln. 

Anlässlich der hymnologischen Studien, die ich zwecks 
Abfassung einer Programmarbeit über das Thema „D. Valentin 
Ernst Löschers geistliche Lieder auf Grund der Quellen 
untersucht und beurteilt“ — auch im Buchhandel erschienen 
bei C. Ludwig Ungelenk, Dresden-A. 1912 — zu treiben 
hatte, stiess ich in einer Schrift Löschers, den „Gottgewid¬ 
meten Problem, wie die Fähigkeit zum Dienste des Ambtes 
Christi und Üe Geschicklichkeit zu allem guten Werk zu 
erlangen“, Dressden und Leipzig 1719—1727, auf das Lied 
„Komm, komm, mein heller kforgenstern“, das uns in den 
Gesangbüchern bisweilen auch mit dem veränderten Anfang 
„Brich, heller Morgenstern, herein“ entgegentritt. Bei der 
Frage nach dem Verfasser des Liedes zeigte es,sich, dass 
die bisherige, ganz allgemein verbreitete Annahme, M, Jo¬ 
hann Gottfried Lessing, Archidiakonus und später Pfarrer 
zu Camenz, der Vater des berühmten Gotthold Ephraim 
Lessing, sei der Dichter unseres Liedes, unzutreffend ist. 

Im folgenden soll der wirkliche Dichter des Liedes 
aufgewiesen und zugleich gezeigt werden, wie die irrtüm¬ 
liche Annahme, dass M. Johann Gottfried Lessing der Dichter 
sei, entstanden ist. 

Als Gesangbuchslied begegnet uns unser Lied zum 
ersten Male in dem „Auserlesenen und zur Übung des 
wahren Christentums sorgfältig-eingerichteten Gesangbuch... 
der ChurfürstL-Sächss. Sechs-Stadt Camentz“. 2 . Aufl., Ca- 


mentz 1732. 

Hier steht es unter Nr. 742 auf Seite 888—890. Es 



umfasst 12 Strophen, von denen jede eine besondere Über¬ 
schrift Hai Darunter steht die Namenschiffre M. J. C. L., 
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die indes im Verzeichnis der Liederdichter, das dem Ge¬ 
sangbuch beigegeben ist, keine Erklärung findet. 

Dieses Gesangbuch erschien erstmalig 1729 und wurde 
herausgegeben von dem Camentzer Archidiakonus M. Jo- 
h ann Gottfried Leasing, der unter die 635 Lieder auch vier 
Bijtfßäj' nämlich Nr. 307, 309, 310, 313, mit aufgenom- 
me& hatte. 

. gie sind unterzeichnet mit seiner Namenschiffre M. J. 
G. L. Diese Zeichen werden im „Register der angezeigten 
Liederdichter“ erklärt als M. Johann Gottfried Lessing, Ar¬ 
chidiakonus in Camentz. 

Mit dieser Namenschiffre M. J. G. L. hat nun aber 
offenbar die unter unserem im Anhänge unter Nr. 742 
stehende M. J. C. L. grosse Ähnlichkeit, nur der dritte Buch¬ 
stabe ist bei beiden verschieden, hier heisst er C, dort G. 

Mochte es nun sein, dass man die unter unserem Lied 
Stehende Namenschiffre nur ungenas und flüchtig ins Auge 
gefasst und so mit der von Lessing unabsichtlich verwechselt 
hatte, oder mochte man meinen, es läge hier ein Druck¬ 
fehler oder sonstiger Irrtum vor — kurz, man bezeichnete 
Lessing als Dichter auch unseres Liedes, und als solcher 
begegnet er uns in der hymnologischen Literatur bis auf 
den heutigen Tag. So findet sich z. B. Lessing als Dichter 
unseres Liedes angegeben in dem handschriftlichen Lieder¬ 
lexikon des Domherrn Er. v. Hardenberg auf der Fürst 
Stolbergschen Bibliothek zu Wernigerode, mnd auch Wil¬ 
helm Nelle bezeichnet noch in der 2. erweiterten und ver¬ 
besserten Auflage seiner Geschichte des deutschen evan¬ 
gelischen Kirchenliedes, Hamburg 1909 Lessing als Ver¬ 
fasser, indem er S. 238 schreibt: Auch das eigentümliche 
Heiligungslied „Komm, komm, mein heller Morgenstern“ 
(verändert: „Brich, heller Morgenstern, jierein“) hat J. G. 
Lessing zum Verfasser. 

In demselben Irrtum befindet sich auch Christoph König, 
der in seinem „Kleinen Kirchenlieder-Lexikon“, Stuttgart 1907, 
S. 8 unser Lied mit dem veränderten Anfänge „Brich, heller 
Morgenstern, herein“ anführt und unter Hinweis auf das 
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Camentzer Gesangbuch von 1732 Leasing als Verfasser nennt 
Zugleich bemerkt er, dass das Lied gegenwärtig noch in 
zwei der „offiziellen deutschen evangelischen Gesangbücher“ 
vorkomme. Es sind das, wie auch Philipp Dietz in seiner 
„Tabellarischen Nachweisung des Liederbestandes“, etc. Mar¬ 
burg 1904, S. 10 bestätigt, das Evangelische Gesangbuch 
für Rheinland-Westfalen, Dortmund 1906 und das Evan¬ 
gelische Gesangbuch der Bremischen Gemeinden, Bremen 
1873. Bier steht es mit nur sechs Strophen, nämlich 1., 6., 
7., 8., 9., 11. unter Nr. 89, dort vollständig mit 12 Stro¬ 
phen unter Nr. 258. 

In beiden Gesangbüchern ist die ursprüngliche Form 
des Liedes nicht gewahrt. 

Am Ende dieser Abhandlung soll neben dem Original 
die Umdichtung zum Abdruck gebraoht werden, wie sie das 
Gesangbuch ftfoyRheinland-Westfalen bietet Im letzteren steht 
unter dem Iiede fiÜBchlicherweise die Jahreszahl 17.62, im 
Verzeichnis der Liederdichter wird der Verfasser unseres 
Liedes als unbekannt bezeichnet 

Auch in Knapps Evangelischem Liederschatz, 4. Aufl. 
1891, Nr. 417 fand ich unser Lied, aber nur mit sechs 
Strophen und in einer sowohl vom Original, als auch von 
der Fassung des rheinländisch-westfälischen Gesangbuchs 
stark abweichenden Form. In den Gesangbüchern des 18. Jahr¬ 
hunderts steht unser Lied teils in der Form des Originals, 
teils auch schon in der Umdichtung „Brich, heller Morgen¬ 
stern, herein“. Mit dem Text des Originals findet es sich 
samt den Überschriften über den einzelnen Strophen, aber 
ohne Verfasserangabe in der Theologia in hymnis oder dem 
Universal-Gesang-Buch von M. Johann Jacob Gottschald, 
Leipzig 1737 unter Nr. 985 und ebenso in dem Halleluja 
der Kinder Gotte^ auf Erden, d. i. Allererstes Gesangbuch 
der Fürstl. Sachsen-Querfurthschen Stadt Dahma, heraus¬ 
gegeben von Johann Gottfried Krause, Jüterbog 1745 unter 
Nr. 575. 

j Mit dem veränderten Anfänge „Brich, heller Morgen- 
herein“, aber ohne Strophenüberschriften und ebenso 
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ohne VerfMiS&rtagabe begegnet uns das Lied im Hannover¬ 
schen GeflÄogbuch von 1741 und dem Lüneburger Gdsaag- 

buch vom' 17671 . • <- 

: «•Vffo’ieetgewurzelt übrigem’die herkömmliche Annahme 
isty deShtlL: Johann Gottfried lessing der Dichter unseres 
TiilPPiiill iliifnv liefert uns Wilhelm Bode in seinem 
gQfcbllennacbweis über die Lieder ■ des hannoverischen und 
lüneburgisohen Gesangbuchs“, Hannover 1881 einen bezeich- 
nenden Beweis. Dieser nennt S. 265 richtig als älteste Quelle 
des Liedes das Camentzer Gesangbuch von 1732, und er 
führt auch ganz richtig die dort unter dem Liede Nr. 742 
stehende Namenschiffre des Dichters M. J. C. L. an. Ob¬ 
wohl nun aber damit M. Johann Gottfried Lessing gar nicht 
gemeint sein kann, deutet er diese Zeichen gleichwohl auf 
ihn. Nachdem er nämlich im Verzeichnis der Dichter S. 107 
die oben erwähnten, wirklich von Leasing stammenden vier 
Lieder in nicht eben sehr günstige 8h Sinne beurteilt hat 
{„Selbige sind von mittelraässigerArt“), fährt er ■ fort: „Be¬ 
deutender ist unser Lied 313 (s» Brich, heller Morgenstern, 
herein), welches in der 2. Auflage jenes Gesangbuchs von 
1732 hinzugekommen ist.“ 

Den interessantesten und frappantesten Beweis aber dafür, 
in welchem Masse die Meinung, dass Lessing der Dichter 
unseres Liedes sei, die Geister beherrscht, lieferte mir das 
Exemplar des Camentzet Gesangbuchs von 1742, das mir 
auf der Königlichen Bibliothek zu Dresden zur Benutzung 
vorgelegt wurde. 

Auch hier standen ganz richtig unter unserem Liede 
die Buchstaben M. J. C. L. Ein nachdenklicher Kritikus 
aber, dem das Lied als ein Lied M. Joh. Gottfr, Leasings 
bekannt war, sah darin offenbar einen, Druckfehler,, den er 
glaubte dadurch verbessern zu sollen, d^ss er den 3. Buch¬ 
staben C. durchstrich und dafür G. an den Rand schrieb. 
Zu dieser „Korrektur“ glaubte er sich offenbar umso mehr 
berechtigt, als wohl die Buchstaben M. J. G. L., nicht aber 
die anderen M. J. C. L. im Verzeichnis der Liederdichter 
erklärt sind. . - 
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Endlich möchte ich noch auf Haucks Realenzyklopädie 
hinweisen, wo in dem von Carl Berthean verfassten Artikel 
über Gotthold Ephraim Lessing (Band XI, S. 407) offenbar 
der traditionelle Irrtum festgehalten wird. Hier werden dem 
Vater G. E. Lessings in der 1. Ausgabe des Camentzer Ge¬ 
sangbuchs von 1729 vier, in der 2. Ausgabe von 1732 fünf 
Lieder zugescbrieben. Als fünftes kann aber nach dem oben 
Ansgeführten nur unser Lied „Komm, komm“ etc. gemeint sein. 

Trotz der mannigfachen Bezeugung für M. Johann Gott¬ 
fried Lessing ist indes nicht dieser, sondern M. Jo¬ 
hann Christian Langbein der Dichter unseres Liedes. 

Wer ist dieser M. J. C. Langbein? 

Er wurde am 25. August 1687 zu Rötha geboren, stu¬ 
dierte und promovierte in Leipzig und trat 1718 in das im 
gleichen Jata» von D. Val. Emst Löscher errichtete und 
unter seiner Leitung stehende theologische Consortium zu 
Dresden ein. Hach seiner 1721 erhaltenen Ordination wurde 
Langbein Diakonus zu Borna, 172®>%iog 4 » in gleicher Eigen¬ 
schaft nach Wilsdruff, woselbst er 1726 Pastor wurde. Noch 
in demselben Jahre wurde er Katechet an der SYauen- und 
Diakonus an der Kreuzkirche in Dresden. Hier wurde er 
1729 Mittags-, alsdann Erüh- und 1739 Ereitagsprediger. 
Nachdem er 1746 zrum Archidiakonus an der Kreuzkirche 
aufgerückt war, starb er nach Meusels „Lexikon“ im Jahre 
1752, nach Jöchers „Gelehrtenlexikon“ am 1. August 1760 
zu Dresden. 

Biographische Nachrichten über ihn finden sich in fol¬ 
genden Werken: 

Moser: Beytrag zu einem Lexico der jetztlebenden 
Lutherisch- und Reformirten Theologen in und um Teutsch- 
land, Züllichau 1740. S. 353f. 

Dietmann: Die gesamte ... Priesterschaft in dem Chur¬ 
fürstenthum Sachsen . . . Dresden und Leipzig 1752. Bd. I. 
S. 32—33. 

Johann Georg Meusel: Lexikon der vom Jahr 1750—1800 
MsrstOfbenen Teutschon Schriftsteller, Leipzig 1808. 8. Bd. 
8L.29—30. 1 
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Eortaeteung und Ergänzungen zu Chr. Gottlieb Jöchers 
Allgemeinem Gelehrten-Lexiko von Heinrich Wilhelm Roter- 
mund, Belmenhorst 1810. 3: Bd. S. 1187 f. 

Über seine Werke siehe besonders Meusel und Diet¬ 
mar«, 1. c. 

'"Ton 1718 bis zu seiner Ordination im Jahre 1721 war 
Langbein, wie schon oben bemerkt, Mitglied des Consor- 
tium Theologicum, das D. V. E. Löscher am 5. Juli 1718 
eröffnet hatte. Da Löscher an der wissenschaftlichen und 
ganz besonders an der praktischen Ausbildung der jungen 
Theologen für ihr späteres Amt viel gelegen war, so hatte 
er dieses „Predigerseminar“ ins Leben gerufen. Die Mittel 
dazu hatte er sich in einer im Reformationsjubeljahr 1717 
erschienenen Schrift, dem „Beitrag zur evangelischen Jubel¬ 
freude“, erbeten, und sie waren ihm reichlich zugeflossen. 
Er wollte damit eigentlich ein Seminarinm von Candidatis 
Ministerii begründen. Da aber no$h Hindernisse zur Errich¬ 
tung desselben Vorlagen, so beschloss Löscher, aus den Zinsen 
des gespendeten Kapitals „interimsweise ein Convictus von 
zwei christlichen Candidatis Ministerii aufzurichten, welche 
mit Tisch, Wohnung, Bett, Holz und Licht versorgt werden 
sollten“. Zu ihnen gesellten sich noch „6 andere geschickte 
Candidati Ministerii“, welche der genannten Vergünstigungen 
nicht teilhaftig waren, „dass also ein Consortium Theologi¬ 
cum sozusagen von 8 Personen worden“, mit denen sich 
Löscher übef allerlei nützliche Arbeiten unterredete und die 
er, soweit es ihm die Zeit erlaubte, auch sonst privatissime 
unterwies. Dafür leisteten diese ihm willige Dienste bei dem 
Unterricht der Armen, indem sie mit Löscher katechetische 
Übungen in seinem Hause veranstalteten und in Sonderheit 
die Kinder zum nützlichen,Bibellesen anleiteten. Siehe hierzu 
die Vorrede der eingangs erwähnten „Gottgewidmeten Pro¬ 
ben“, die „von Valentin Emst Löschern D. und zugleich 
von den Gliedern des Theologischen Consortii zu Dressden 
1719—1727 ausgefortigt“ vrnrden. 

Aus diesem Kreise nun ist unser Lied „Komm, komm, 
mein heller Morgenstern“ hervorgegangen. Es erschien erst- 
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malig in dem 3. Stück der eben genannten Sehriff im Jahre 
172ö und bildet den Schluss einer Abhandlung Langbeins, 
die dieser auf S. 185—325 unter folgendem Titel er¬ 
scheinen liess: 

„r olxovofila rt g yaQixoq rov &sov oder kurze Betrach¬ 
tung der uns durch Christum im Wercke des Heyls erschei¬ 
nenden Gnade Gottes und der heylsamen Gnaden-Ordnung.“ 

Diese Abhandlung erschien 1736 abermals unter dem 
Titel: „Die göttliche Heilsgnade mit ihrer allerweisesten 
Ordnung“. 

Auch hier schliesst sie ab mit unserem Lied. 

Siehe hierzu Dietmann 1. c. 

Nach den LXIV Paragraphen, die die ganze Arbeit 
umfasst, heisst es dann § LXY weiter: „Zu mehrerer Er¬ 
weckung wollen wir diese kurtze Betrachtung der göttlichen 
-Gnade und ihrer heylsamen Gnaden-Ordnung in folgendes 
Lied eiüschliessen.“ Und nun folgen die 12 Strophen unseres 
Liedes, die nach Anweisung des Verfassers nach der Me¬ 
lodie ;, Wie schön leuchtet der Morgenstern“ gesungen werden 
sollen. Jede Strophe trägt eine besondere Überschrift^ in der 
diejenige Seite der göttlichen Gnade benannt wird, die in 
■der betreffenden Strophe gepriesen werden soll. Diese Über¬ 
schriften wiederum stehen inhaltlich in Beziehung zu der 
dem Liede vorangehenden Abhandlung über die göttliche 
Gnade und ihre heilsame Gnadenordnung. Es finden sich 
in dem Liede die Gedanken der Abhandlung, aus denen 
■das Lied gleichsam herauswächst, wieder, es ist eine poe¬ 
tische Wiedergabe derselben, und zwar in der Weise, dass 
■die einzelnen Strophen den Kapiteln der vorausgehenden 
Abhandlung genau entsprechen. 

Dadurch erscheint es als ausgeschlossen, dass der Ver¬ 
fasser der Abhandlung, also Langbein, etwa nur ein von 
ihin schon Vorgefundenes, einem anderen Dichter entstam¬ 
mendes Lied.hier als passenden Abschluss seiner Abhand¬ 
lung verwendet hätte. Vielmehr drängt der bis ins Ein- 
zakiste gehende Parallelismus zwischen Abhandlung und 
Iled, der in den Gedanken und in der Form der Darstel- 
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lang deutlich zutage tritt, mit aller Bestimmtheit za der 
Annahme, dass der Verfasser der wissenschaftlichen Abhand¬ 
lung ^gleich auch der Dichter des nachfolgenden Liedes ist. 

■ 'Das wird jedem völlig gewiss werden, der die Über- 
sohriften über den Liederstrophen mit denen über den ent¬ 
sprechenden Kapiteln der Abhandlung und deren Unterab- 
teilungen vergleicht. Diese lauten nämlich bis auf eine ge¬ 
ringfügige Ausnahme in Nr. 10, wo die Überschrift des 
Liedes gekürzt ist, völlig gleich. 

In der folgenden Übersicht werden diese Überschriften 
angeführt Dabei werden die Kapitel _ und Abteilungen nebst 
den Seitenzahlen hinzugefügt, wo diese Überschriften in der 
„göttlichen Heyls-Gnade mit ihrer allerweisesten Ordnung“ 
von 1736 sich befinden. 


Str. 

1. Ermunternde Gnade 

= 

Kap. 

IV. 1. 

S. 55- 

60. 


2. Erleuchtende „ 

= 

; .JT-V 

IV. 2. 

„ 61- 

- 66. 


3. Belehrende und wie- 







d ergebährende Gnade 

= 

« 

V. 1.2. 

„ 67- 

- 84. 


4. Gerechtmachende „ 

= 

n 

vni. 

„106- 

-121. 

11 

5. Reinigende „ 

== 

n 

XI. 1. 

„151- 

-170. 

11 

6. Eindringende „ 

= 

V 

XI. 2. 

„171- 

-178. 

11 

7. Befestigende „ 

= 

5 ) 

XI. 3. 

„179- 

-182. 

11 

8. Schmückende „ 

= 

' 

XI. 4. 

„183- 

-193. 

11 

9. Völlig überzeugende 







Gnade 

= 

V 

XIL 1. 

„ 194— 

-203. 

11 

10. Vergnügende „ 

= 


XII. 2. 

„204- 

-209. 


Abhandlung: Vergnügende oder erfreuende Gnade. 

„ 11. Im Licht erhaltende 

Gnade == Kap. XII. 3. S. 210—213. 

„ 12. Überall umgebende/ 

Gnade = „ XII. 4. „214—217. 

Die Abfassung unseres Liedes „Komm, komm, mein 
heller Morgenstern“ durch M. Johann Christian Langbein 
steht mithin zweifellos fest. 

Zu Schluss bringe ich dieses eigenartige und schöne 
Lied, dem auch die Hymnologen ihre Anerkennung nicht 
versagt haben (siehe oben!), und das es wohl verdiente, noch 
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öfter als es tatsächlich geschieht, in die Gesangbücher auch 
unserer Zeit aufgenommen zu werden, zum Abdruck. 

Neben das Original stelle ich die Fassung, die das Lied 
in dem Ev. Gesangbuch für Eheinland und Westfalen; Dort¬ 
mund 1893, wo wir es unter Nr. 257 lesen, gefunden hat. 
Gesungen wird es beide Male nach der Melodie „Wie schön 
leuchtet der Morgenstern“. Die besonderen Überschriften des 
Originals über den einzelnen Strophen fehlen in dem ge¬ 
nannten Gesangbuch. 


I. Ermunternde Gnade. 
Komm, komm, mein heller Mor¬ 
gen-Stern, 

Der du uns lassest nah und fern 
Die Silber-Strahlen blicken. 
Ermuntre mich mit deinem Licht, 
Damit die arme Seele nicht 
Vergeh in Satans-Stricken. 

Ruff mich 
Ernstlich, 

Dass mich schmertzen 
Recht von Hertzen 
Meine Sünden, 

Die sich in und an mir finden. 

II. Erleuchtende Gnade. 
Ergiesse deinen edlen Schein 

In mein verfinstert Hertz hinein 
Und gieb mir reine Triebe. 
Vertreib die schwartze Sünden- 
Nacht, 

Die mir so angst und bange macht. 
Zeig mir, wie du aus Liebe 
Auff dich 
Willig 
Alle Klage, 

Die ich trage, 

Hast genommen, 

Und wie ich soll zu dir kommen. 

III. Bekehrende und wieder- 
gebährende Gnade. 
Erweiche meinen harten Sinn, 
Gieb mich in Angst und Wehmuth 
' •. hin, 


1 . 

Brich, heller Morgenstern, her¬ 
ein 

und lass uns deinen Freudenschein 
in hellen Strahlen sehen. 
Ermuntre mich, du Gnadenlicht, 
und lass die arme Seele nicht 
in Satansstricken gehen. 

Ruf mich, 

‘ dass ich 

in dem Herzen 
tiefe Schmerzen 
um die Sünde, 

die sich an mir zeigt, empfinde. 

2 . 

Ach giesse deinen edlen Schein 
in mein verdüstert Herz hinein 
und gib mir reine Triebe. 
Vertreib die schwarze Sünden¬ 
nacht, 

die mir so angst und bange macht, 
o zeig mir deine Liebe. 

Was mich 
ewig 

sollte plagen, 
willst du tragen; 
zeig die Wege, 

wie ich zu dir kommen möge. 

3. 

Bekehre meinen harten Sinn, 
gib, dass ich voller Reue bin 
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In Reue ffiiiäer Sünden. 

Schlag z^xerknirsche Geist and 
Hertz, 

Damit ich meinenSeelen-Schmertz 
Mag inniglich empfinden. 

Doch gieb 
; ‘ ' Aus Lieb 
Auch den Glauben. 

Lass nicht rauben 
Mein Verlangen, 

Dich mein Heyl, bald zu empfangen. 

IV. Gerechtmachende Gnade. 
Denn du bist jamein Sonnen-Licht, 
Dem nichts an Glantz und Schein 
gebricht, 

Mit dir kann ich bestehen, 

Wenn ich vor deines Vaters Thron 

Soll bringen eine Ehren-Cron 
Und vor den Richt-Stuhl gehen. 
Hab ich 

* . Nur dich, 

Gnaden-Sonne, 

Meine Wonne, 

Kann ich prangen 

Und in dir das Heyl erlangen. 

V. Reinigende Gnade. 

Und weil du mich in deinen Glantz 
Nunmehr hast eingekleidet gantz, 
So rein’ge mein Gewissen. 

Du hast mich zwar mit deinem Blut 
Als meinem allerhöchsten Gut 
Dem Sünden-Wust entrissen. 
Doch soll 
Sich wohl 
Mein Licht breiten 
Vor den Leuten 
Und im Hertzen 
Brennen deine reinen Kertzen. 

VI. Eindringende Gnade. 
Dring in mich ein, mein Licht, 

mein Heyl, 

Ich find an dir mein bestes Theil, 


um ineine schweren Sünden. 
Zerschlag, zerknirsche Geist und 
Herz 

und lass mich wahren Seelenschmerz 
im Innersten empfinden. 

Hierzu 
gib du 

Glaubenstriebe, 
reine Liebe 
und Verlangen, 

dich, mein Heil, recht zu umfangen. 

4. 

Denn du bist ja mein Gnadenlicht, 
dem niemals Glanz und Schein 
gebricht, 

lass nur mit dir mich gehen. 

Herr, wenn ich dort den Richter- 
l4 • Schluss 

ew’gen Throne hören muss, 
kann ich mit dir bestehen, 
weil ich 
durch dich, 
Gnadensonne, 
lauter Wonne 
dort erlange 

und als ein Gerechter prange. 

5. 

So kleide meine Seele ganz 
in deinen reinen Schmuck und Glanz 
und rein’ge mein Gewissen. 

Uns hat ja deines Blutes Kraft, 
die alles rein und heilig schafft, 
der Sündenlast entrissen. 

Lass doch 
auch noch 
selbst in Schmerzen 
sich die Herzen 
zu dir neigen 

und ihr Licht denMensehen zeigen. 

6 . 

Dring in mein Herz, mein Licht, 
mein Heil; 

ich find an d« mein bestes Teil, 
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Drum will ich auf dich hoffen. 
Du hast dich fest mit mir vereint, 
Mein Hertz mit Dir auch treu es 
meynt. 

Weil der Vergleich getroffen 
Von dir 
Mit mir, 

Bin ich deine 
Und du meine. 

Wir sind beyde 

Fegt zusammen auch im Leyde. 

VII. Befestigende Gnade. 
Drum mach auch fest mein wan¬ 
kend Hertz 

Lass mich so leicht durch keinen 
Schmertz, 
Entfallen noch entsanken. 
Befestige mich selbsttiu dich, 

Du bist mein Grund, da ruhe ich, 
Lass mich’s night nur so düncken. 
Fall ich, 

Heb’ mich, 

Bessre, stütze, 

Wo ich nütze, 

Lass mich finden 
Krafft, mich selbst an dich zu 
binden. 

VIII. Schmückende Gnade. 

Den Glaubens-Schmuck trag ich 

an mir, 

Vermehr nun auch die Tugend- 
Zier, 

Die man zum Schmucke zehlet. 
Ich bin ein König, dir zu Buhm, 

Von dir hab ich das Priesterthum, 
Zur Braut bin ich erwehlet 
Mach mich 
Herrlich, 

Schmücke, ziere, 

Dass ich führe 
Diese Kähmen, 

So das« es sey ja und amen. 


drum will ich auf dich hoffen. 

Du hast dich fest mit mir vereint; 
gib, dass mein Herz es redlich 
meint, 

da nun der Bund getroffen, 

Herr, dich 
halt ich, 
du der Meine, 
ich der Deine, 
ach uns beide 

trenne weder Leid noch Freude, 

7, 

Befestige mein wankend Herz, 

damit es sich durch keinen Schmerz 

von dir abwenden lasse. 

In dir, mein Vater, gründe mich, 
gib, dass mein fester Glaube dich 
als 'seinen Schutz umfasse. 

Halt mich, 
dass ich 

ja nicht weiche, 
komm und reiche 
mir die Hände, 

dass kein Fall mich von dir wende, 

8 . 

Den Glaubensschmuck trag ich an 
mir; 

verleih auch, dass die Tugend¬ 
zier 

dem Glauben niemals fehlet. 

Du hast mich, Herr, zu deinem 
Ruhm, 

zu deinem ew’gen Eigentum, 
zu deinem Kind erwählet. 

Selig, s 

wenn ich 
diese Zierde, 
diese Würde 
nie verliere 

und sie einst dort ewig führe. 
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IX. Völlig überzeugende Gnade. 
Verklär auch dich noch mehr in mir, 
Ein reich Erkänntniss gieb von dir, 
NLass mich gewisser werden, 

Dass Ichin deiner Gnade steh, 
Anff deinen Wegen sicher geh, 
So lang ich leb auf Erden. 

Denn dich 
Will ich 
Tieffer schreiben, 

Einverleiben 
In mein Wissen, 

Deiner Klarheit zu geniessen. 

X. Vergnügende Gnade. 
Erfreue mich, mein Seelen-Schatz, 
In meinem Hertzen hast du Platz, 
Erfüll es mit Vergnügen. 

Giess in mich ein den süssen Safft 
Von deiner Gnad und Liebes- 
Krafft, 

Lass mich in Freuden siegen. 
Wollet mich, 

Wünsch ich, 

Freundlich grüssen, 

Liebereich küssen 
Und umarmen 

Da, da werd ich recht erwärmen. 

XI. Im Licht erhaltende Gnade. 
Erhalte mich in deinem Licht 
Und lass mich ja im Leben nicht 
Von deiner Gnade trennen. 
Vollführ in mir dein Gnaden- 
Werck, 

Gieb Geistes-Krafft und Glaubens- 
St&rck, 

Dich muss ich ewig kennen. 

Lass mich 
Durch dich 

In dir leben V 

An dir kleben 
Biss ich sterbe 

Und mit dir das Reich ererbe. 


9. 

Verklär dich täglich mehr in mir, 
ein reich Erkenntnis gib von dir; 
lass mich gewisser werden, 
dass ich in deiner Gnade steh 
und auf des Himmels Wegen geh, 
so lang ich wall auf Erden. 
Gänzlich 
will ich 
mich verschreiben 
dein zu bleiben, 
dass ich droben 

dich kann ewig sehn und loben. 

10 . 

Erfreue mich, mein Seelenschatz, 
■ du hast in meinem Herzen Platz, 
erfüll es mit Vergnügen. 

Gib ihm de« Himmele Lebenssaft, 
läge mich durch deiner Liebe 
Kraft 

hier alles Leid besiegen. 

, Lass mich 

innig 

voll Vergnügen 
dich umfangen, 
dich geniessen, 

dies kann alle Not versüssen. 

11 . 

Erhalte mich in deinem Licht, 
lass alle List und Macht mich nicht 
von deiner Gnade.trennen. 
Vollführ in mir dein Gnaden¬ 
werk, 

gib Geisteskraft und Glaubens¬ 
stärk, 

lass mich dich ewig kennen 
und mich 
stetig 
hier bestreben 
dir zu leben, 
bis ich sterbe 

und mit dir das Reich ererbe. 


lisf Prof. H. Schttttoff, Der Dichter des Liedes „Komm, komm, usw.“ 


XII. Überall umgebende Gnade, 
ümgieb mich endlich überall 
Mit deiner reichen Gnaden-Zahl, 
Stets mich damit umhüte. 

Auf deiner Gnade stehe ich, 

In deiner Gnade führst du mich, 
G wunderbare Güte. 

Weil mir 
Von dir 
Kommt nur Gnade, 

Kann kein Schade 
Mich abtreiben; 

Jesu Gnade wird mir bleiben. 


12 . 

Umgib mich endlich überall 
mit Gnadenproben ohne Zahl; 
Dein Auge mich behüte, 
dass ich in deiner Gnade steh 
und darin immer weitergeh 
durch deine Wundergüte. 
Täglich 
stündlich 
gib mir Gnade, 
dass kein Schade, 
dass kein Leiden 
möge je von dir mich scheiden. 

1762. 


Andreas Kleberg, Pfarrer zu Tautenhain. 

(Ein Beispiel für den Übergang eines katholischen Priesters in den 
yj* Dienst der evangelischen Kirche) 1 ). 

Von D. Georg Bachwald. 

Kreyssigs Album der ev.-lutb. Geistlichen im König¬ 
reich Sachsen (2. Aufl.) S. 629 nennt als zweiten Pfarrer 
von Tautenhain Andreas Kleeberg, ohne bestimmte 
Jahre für dessen Amtierungszeit angeben zu können. Er hat 
ihn mit dem S. 318 erwähnten Lausigker Diakonus An¬ 
dreas Kleberg aus Golditz für identisch gehalten, der 
am 10. Mai 1553 „aus dieser Universität beruffen gein 
Laussigk zum Priesterambt“ ; "köif%ugenhagen ordiniert 
worden ist 2 ), und wohl derselbe wie der in Leipzig im 
Sommersemester 1549 i m matrikulierte Andreas Cleberg Col- 
dicensis ist. Im ersten Nachtrag zu Kreyssigs Album S. 23 
wird berichtet, dass der Tautenhainer Pfarrer und der 
Lausigker Diakonus nicht identisch sind, sondern dass der 
letztere „wahrscheinlich“ des ersteren Sohn ist. 

Ein Aktenstück des S,-Emest. Gesammt-Archivs zu Wei¬ 
mar 3 ) gibt uns über den Tautenhainer Kleberg nähern 
Aufschluss. 

Anfang des Jahres 1542 war das Pfarramt zu Tauten¬ 
hain erledigt. Mit Spalatius und des Colditzer Superintenden¬ 
ten Augustin Himmel Torwissen hatte Andreas Kleberg 
„in mangel eins Seelsorgers daselbst“ die Pfarre „bis uf gnedige 
bestetigung“ des Kurfürsten „bezogen“. Am Sonntag Esto- 
mihi (19. Februar) 1542 schreibt Spalatin an den Kur¬ 
fürsten: „Dieweil denn gedachter pfarrer zu Colditz im zim- 
lieh lob giebt in seim schreiben an mich, Auch schreybt, 

*) Vgl. CyriakuB Gans, der erste evangelische Pfarrer von Wolken- 
burg (Neues Archiv f. Sächs. Gesch. u. Altertumskunde, Bd. 37, S. 75ff.). 

*) Wittenberger Ordiniertenbuch 1637—1660, Nr. 1393. 

s ) Reg. Ji. 1673. 

Beitrgge zur s&chs. KirehengescMchte XXXII. 
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das er im zugesagt habe, allen fleys furzuwenden, dem folck 
mit der seelsorg wol vorznsein, das er auch dem folck ge¬ 
nugsam sey, Demnach an E. C. F. G. mein gantz under- 
thenig bitt ist, Dieselben wollen merbemelten em Andreas 
Cleberg gedachte pfarr zu Tautenhayn gnediglich leyhen 
und darzu Confirmiren und beatetigea, Dean ich bin ganz 
guter hoffnung, er werde sich priesterlieh und wol halten.“ 
Seinem Briefe legte Spalatin noch einen Zettel folgenden 
Inhalts bei: „E. C. F. G. Bitt ich auch undertheniglich, do 
es tuglich, sie wollen diesem armen priester eine gnedige 
vorschrifft an die Durchleuchte hochgebome Fürstin Hertzogin 
zu Saehssen etc. geborne Landgrevin zu Hessen, Wittwin zu 
Rochlitz geben, Damit er, do es möglich, bey seinem ge¬ 
ringen gey8tl|chen lehen, so er zu Rochlitz hat, bleyben 
muge, AngesmPbi'.das die pfarr Tautenhain gering ein- 
kommen bat und das lehen zu Rochlitz, wie er mich be¬ 
richt, Jerlich über zwenzig aide" Achook nicht giebt, So hat 
er auch weyb und kindt und versieht sich aus Gottes gna¬ 
den mehr kinder, Damit doch dieser armer man sich dester 
bas und bequemer erhallen möge, Des sein wir beyde billich 
in aller underthenickeyt auch danckbar“. 

Montag nach Invokavit (27. Februar) 1542 wendet sich 
Augustin Himmel an den Kurfürsten — sonderbarerweise 
lässt er Kleberg bisher bereits in Schwarzbach amtieren 
und zum Pfarrer für Schwarzbach bestimmt sein: wir 
wagen keinen Versuch, dieses Rätsel zu lösen. Das Pfarr¬ 
amt zu Schwarzbach wurde 1543 mit Nikolaus Oswald 1 ) 
neu besetzt — in einem Schreiben, aus dem wir weitere 
wertvolle Kenntnis für Klebergs Lebensgang erhalten.Darin 
heisst es: „Wie wol des Achtbam und wolwirdigen Herrn 
M. Georgii Spalatini an E. Ch. f. g. vorschreibung und 
Zeugnis für Ern Andressen Cleberg fügsam von E. Ch. 
f. g. on zweyffel erkant und angenommen wurdt, gnanten 
Ern Andressen zum pfarrer zu Schwartzbach im Ampt 
Coiditz (dahin er hewer auff Michaelis ungeferlich von 

*) Kreyssig, S. 686. 
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heim Sp&latiao veeMdaei) zu bestetigen, Dieweil aber sein 
A W ihm gefallen lest, da§E. Ch. f. g. auch ich gedachtem 
pfarrer, seihet lere und lebeaamugnis geben soll, hab ieh 
mir»h gt jJinT yami chlinh wollen verteilten. Gebe derhalben E. 
Ch. i g in aller unterthenigkeit zuerkeanen, das obgnanter 
Er Andres Kleberg die zeyt seines dienste zu Schwartz- 
haeh mit lere und leben untadelhafftig sich gehalden, Auch 
sich der massen mit vleissigem lessen und predige ange¬ 
lassen, das er den leuthen gnants orths zu der Eheren Gottes 
und yhrem heyl und besserung durch Gottes hulff wirdt 
können furstehen, Der auch für hin zu Eochlitz beym 
M. Anthonio Müsse das Diaconat vleissigk 3 Jar lang hat 
vorweset und auss des Musae predigt sein leben und ver- 
standt gebessert. Bitte derhalben untertheniglich, E. Ch. f. g. 
wollen gedochten Ern Andressen zum pfarrer des guanten 
orths gnediglich bestetigen.“ Da l$&j)a Beit 1538 in Eoch¬ 
litz wirkte 1 ), ist Kleberg also, nachdem er vorher dort be¬ 
reits ein Lehen besass, 1538 bis 1541 in Eochlitz Dia- 


konus gewesen. 

Erst im Jahre 1543 (am 14. Januar) richtete der Kur¬ 
fürst an die Herzogin Elisabeth von Eochlitz bez, des 
oben erwähnten Lehens für Kleberg die Bitte: „weil sich 
dieser priester zu dem predigampt des göttlichen worts be¬ 
geben, wie er dann auch von uns zu einem pfarrer gen 
Tauttenhain bestätigt, und ime dis lehen auf sein lebe¬ 
lang, wie er anzeigt, verschrieben, und es kegen den pa¬ 
pistischen pfaffen, das inen solche vorschrybene lehen volgen, 
gehalten pflegt zu werden, So ist an E. L. unser freundt- 
Ikh bitt, E. L. wolle den bevehl thuen, damit diesem pfarrer 
das einkohmen beruxts lehens gevolgt und nicht entzogen 
werden muege“. 

Die Herzogin erforderte hierauf vom Kat zu Eochlitz 
über diese Angelegenheit Bericht,- Am 25. Januail543 erteilte 
dieser folgende Antwort: „Der Kath alhie hatt gedachten Er 


i) Clemen, Beiträge zur Reformationsgesciiichte I, 78. — Beiträge 
zur sächsischen Kirohengeschichte, 17. Heft, 8. 104. 
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Andressen Cleberg ettwo ein geistlich lehn gelihen, wie 
datzumal üblich, das alle unssere geistliche Lehn, dero dan 
wenig und gantz geringen einkommena geistlichen perasonen, 
das sie darauff residiren solten, verschrieben. Und als sichs 
durch des Almechtigen, Ewigen Gottes Gnade geschickt, das 
das heilige Euangelium bey uns auch aufgangen, hatt sich 
Er Andres zw einem Diacon brauchen lasßen, domitt wir 
ime auch Zulage gethan, das er sich bey uns notdurfftig 
hatt können erhalten, und wie er selbst meldet, das er in 
krankheitt gefallen, haben einen gantzen Sommer mit ime 
gedultt getragen, unssere kirche des Diaconat ampts halben 
stille liegen lasßen, ane das wir zuweilen einen frembden 
priester bekommen äne abbruch seiner zinsse, thutt uns un¬ 
gleich, das er anders von sich thutt schreiben, haben inen 
auch in seiner^Jjfrankheitt zum mehremmahl ansuchen und 
befragen lasßen, waä ime Gott zur gesunttheitt hulffe, ap er 
auch forder unser Diacon setö^^yjleiben wollt, So hatt er 
in alweg anttwortt geben, Er wolle nicht pleiben, aus Ur¬ 
sachen, So ime selbst bewust, haben ime alsso seines ab- 
schieds keine Ursache geben, wir solten nach einem andern 
an seine stadt gedencken. Als ist er nach empfangener ge- 
sunttheit auff die pfarre gen Thautenhain gezogen, haben 
mitt Rath E. f. g. verordenten visitatom einen andern Diacon 
angenommen. Solten nun wir ime die zinsse gen Thauten¬ 
hain volgen lasßen, des orts er mitt zinss und einkommen 
gnugssam vorsehen, Muste unsser Diaconat unbestaltt plei¬ 
ben, Zudem ßo wurden die andern belehntten, dero noch 
viere in beiden furstenthumen ire lehn auch wider fordern, 
wilchs sie in betracht, das sie unserer kirch auch nicht 
dienen wollen, und das dadurch kirche und Schule wüste 
pliebe, Nie furgenommen, wie dan diesser Er Andres auch 
nicht pleiben wollen. Langett derhalben an E. F. G. unser 
ünderthenig vleissig bitt, E. F. G. wollen hochgedachten 
unsserm gnädigsten herren dem Churfursten gnediglicb schrei¬ 
ben, das Seine Churfurstliche Gnaden dissen pfarrer gnedig- 
lich weissen wolten lasßen. Das er an seinem pfarreinkom- 
men, wilchs sich dan gnugßam erstreckt, besetigen lasße 
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und unssere Barche mit bestellunge, do er dan selbst nicht 
sein will, zuYorhindem entthalte.“ 

Unteu dem gleichen Tage schreibt Herzogin Elisabeth 
im Sinne dieses Ratsberichts an den Churfürsten, fügte aber 
hinzu: ^Do aber 14 Andreas Kleberg „wie zuvorn beschehen, 
sich widder anher zw einem Kirchendiener begeben will, 
wollen wir diss einsehen thun lassen, domit yme ane 
wegerung solch Lehen widder geruglichen volge und ein- 
gereumpt werde.“ 

Das ist nicht geschehen. Hach Kreyssigs Album (Nach¬ 
trag S. 23) wurde 1556 Pfarrer von Tautenhain Matthias 
Held aus Geithain, der 1540, erst Schulmeister zu Lausigk, 
als Pfarrer nach Steinbach berufen, von Bugenhagen ordi¬ 
niert worden und nach Kreyssigs Album S. 243 im Jahre 
1541 Pfarrer zu Hain geworden war. Ob Kleberg'1556 ge¬ 
storben ist oder eine andere PfaraesSezogen hat, lässt sich 
zurzeit nicht feststellen. 


Gottesdienst und Kirchenmusik 
in der Universitätskirche zu St. Pauli-Leipzig 
seit der Reformation (1543—1918). 

Von Prof. Hans Hofraann, 

Oberlehrer an der Oberrealschule-Leipzig und Kantor zu St. Pauli. 

I. Die Gottesdienste in der Universitätskirche. 

1. Was seit 1543—1710 für gottesdienstliche Feiern 
in der Universitätskirche abgehalten wurden. 

Der Rat ^er Stadt Leipzig versuchte nach Einführung 
der Reformation in Jjeipzig (1539) mit allen Mitteln, nicht 
nur das gesamte Kirchen- und Schulwesen der Stadt) 
das bis dahin unter dem Thomästlöater und seinem Propst 
gestanden hatte, unter seine Aufsicht und Oberhoheit zu be¬ 
kommen, sondern er suchte auch die Leipziger -Klöster 
mit ihrem reichen Grundbesitz an Äckern, Wiesen, Wäldern 
und Dörfern an sich zu bringen. Auf dem Landtage zu 
Leipzig am 28. Dezember 1541 wurde denn auch be¬ 
schlossen, dass „die Pfarren und Schulen in allen Wegen 
von den geistlichen Klostergestiften und Gütern unterhalten 
werden sollten“. In Leipzig war nun „von Alters her solche 
Unterhaltung und Bestellung aus und von des Klosters zu 
St Thomas Gütern geschehen“. Der Rat war gern erbötig, 
diese Verpflichtung des Thomasklosters künftig auf sich zu 
nehmen, wenn ihm dafür der gesamte Klosterbesitz in der 
Stadt: das Thomas-, Barfüsser-, Nonnen- und Dominikaner¬ 
kloster mit allen Pfarren, Gütern und Rechten käuflich 
überlassen würde. Das wurde ihm auch vom Herzog Moritz 
zugesichert. 

Ehe aber der Klosterkauf noch abgeschlossen war, wurde 
dem Rat ein grosser Strich durch die Rechnung gemacht. 
Dem frühem Thomasschulrektor Kaspar Börner, der im 
Wintersemester 1541/1542 zum zweiten Male Rektor der 
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Universität''»», gelang es nämlich, den jungen Herzog Moritz 
für einen grosszügigen Plan Zu gewinnen: das Dominikaner¬ 
kloster der Universität zu schenken. 

"Wenn heute das unansehnliche Seitengebäude im Hofe 
der Universität den Namen Bornerianum trägt, so ist das 
eigentlich zu wenig Ehre für diesen bedeutsamen Förderer 
der Universität. Auch sein an sich schönes Grabmal, das als 
Hochrelief im schmucken Renaissancestil an der Nordwand 
des Altarplatzes hinter dem neuen Fitigelaltar der Universi¬ 
tätskirche prangt, steht für solche dankbare Anerkennung, 
die Kaspar Börner von der Universität verdient, an zu ver¬ 
borgener Stelle. Dr. Börner gewann durch den herzoglichen 
Rat Dr. Komerstadt den Herzog so für seinen Plan, das 
fortan das Dominikanerkloster bei den Kaufverhandlungen 
des Rates zum grössten Verdruss der Leipziger Ratsherren 
nicht mehr mit in Frage kam. Äugöst 1543 wurde 

endlich die Kauf urkunde vom Herzog Moritz unter¬ 
zeichnet, und damit gingen das Thomaskloster, das Bar- 
füsser- und das Nonnenkloster in einem Werte von 
83342 Gulden in den Besitz der Stadt Leipzig über, zu¬ 
gleich aber auch die Verpflichtung und das Recht, „die 
Pfarrer, Prediger, Capellan, Schulmeister, Can- 
tores und andere Kirchen- und Schuldiener zu Leipzig 
zu ordnen, zu setzen und zu entsetzen“ und „zu ihrer Be¬ 
soldung die Einkommen, Rönt, Zinsen und Nutzung aller 
Lehen, Anniversarien in allen Kirchen und Klöstern bei 
ihnen, „soviel der Lehen aufs Studium (für die Univer¬ 
sität) nicht gestiftet“, zu verwenden. 

Schon am 22. April 1543 aber war laut Herzog Mo¬ 
ritzens und seines Bruders Herzogs Augusts Donation das 
Dominikanerkloster der Universität gestiftet, wie die Urkunde 
in den Üniversitäts-Rektoratsakten Rep. njlll Nr. 3 pag. 
80b besagt: 

. . . „ferner haben wir Gott’ zu Lobe vielgemeldeter Univer¬ 
sität das Gebäude des Pauler Closters zu Leipzigk mit allen 
datzu gehörenden Häusern, Gebäuden, Geräumen, auch der 
Kirchen und dem Kirchhofe in allermassen etwan 
diePaulerMönche dasselbe innen gehabt, genossen 
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und gebrauchet dergestalt zugestellet, eingeräu- 
met und verordnet, dass die Universität solches 
mit gleicher Freiheit und Gerechtigkeit sollen inne 
haben, geniessen und gebrauchen.“ 

Wenige Wochen später wies der Herzog seinen Leipziger 
Amtmann Christoph von Carlowitz an: 

Dresden, Sonnabend nach Viti, den 27. Juni Anno 154B: 
, . . „begehren wir, du wollest bemeldter Universität solch 
Klostergebäude mit allen Rechten, so weit die Träufle von 
allen Dächern auswärts fället, wie es die Pauler Mönche 
innegehabt, einräumen.“ 

Schon 1542, als dem Rate die Leipziger Klöster erst 
in Aussicht gestellt waren, hatte dieser sich nun als Be¬ 
sitzer gefühlt und in diesem — allerdings wohl nicht ganz 
unberechtigten — Glauben in den Leipziger ehemals katho¬ 
lischen Kirohflifcille überflüssigen Nebenaltäre, Beicht- und 
Chorgestühl und a3e%, was unevangelisch war, herausge¬ 
brochen, auch sogar in der Patfi^ejrkirche, die ihm aller¬ 
dings seit 1543. wieder aus den Zähnen ^gerückt wurde. 

Gleichwohl gab der Bat aueh jetzt noch nach her aus¬ 
drücklichen Schenkung des Dominikanerklosters an die 
Universität seine Absichten auf diesen wertvollen Grundbesitz 
im Herzen der Stadt nicht auf. 

Der Leipziger Bürgermeister Dr. Fachs, der zugleich 
juristischer Ordinarius und Mitglied des herzoglichen Ge¬ 
heimen Rates war, versuchte nämlich die Universität wieder 
zum Yerkaufe des Klosters an den Rat der Stadt Leipzig 
zu dem Preise von 8000, schliesslich 10000 Gulden zu be¬ 
wegen. Dr. Börner widerstrebte dem mit allen Kräften. 
Das wurde ihm umso schwerer gemacht, da man die ein¬ 
zelnen Professoren durch in Aussicht gestellte Gehaltszulagen 
für den Plan zu gewinnen suchte. Aber Börner, der den 
viel grösseren, von Jahr zu Jahr steigenden Wert des 
Grundbesitzes im Herzen der Stadt erkannte und für die 
Universität festhalten wollte, liess sich trotz Spottes und 
heftiger Angriffe seiner Kollegen nicht irre machen. Er 
erbat sogar eine Audienz beim Herzog Moritz, und der 
sicherte ihm zu: 

l: - ' ■ ‘ 
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»I<sh will mich dermassen gegen die Universität verhalten, 
dass sie wohl spüren soll, dass sie mir lieb sei.“ 

So blieb die Universität im Besitz der Grundstücke 
und Ländereien des Dominikanerklosters zu St. Pauli, dessen 
Einkünfte zum Unterhalt der Hochschule verwendet, dessen 
Gebäude zu Hörsälen und Wohnungen für Professoren und 
Studenten benutzt wurden. 

DievomRat,der sich 1542 schon fast als Besitzer angesehen 
hatte, ihres Gestühls, der Altäre und mancher Kostbarkeiten be¬ 
raubte Paulinerkirche wurde nun von Rektor Börner 1543 wie¬ 
derhergestellt. Der Lettner wurde niedergelegt, so dass Chor und 
Gemeindehaus jetzt einen einheitlichen Raum bildeten. Die 
Grabmäler wurden erneuert, drei Seitenkapellen an der nörd¬ 
lichen Wand der Kirche abgebrochen. So erhielt die ehemalige 
Klosterkirche einen schlichten,- aber einheitlichen Charakter. 

Über diesen ü mb au heisst dem von Börner ver¬ 
fassten Actis Academicis An. 1543 Lit L SignatiB fol. 46, 47: 

ln demselben .Winter (1543) haben wir auf dem Unterbau des 
abgetragenen höchsten Altars (Hochaltars) einen hölzernen Altar er¬ 
richtet tihd darauf ein Bild einfachster Art gestellt Und nach diesem 
ersten Vierteljahr haben wir eine öffentliche gottesdienst¬ 
liche Zusammenkunft (publicum conventum sacrum), in den Ver¬ 
sammlungen (Collegiis) vorher sittegemäss angesagt und durch Bekannt¬ 
machung (am schwarzen Brett) angeordnet, unter dem Läuten der 
Glocke (jedenfalls aere statt are zu lesen!) auf dem kleinen Turm mit 
Gesang und Oigelklang unter zahlreicher Beteiligung der studierenden 
Jugend gefeiert. Und die Abhaltung dieser Feier hierorts 
haben wir unser'n Nachfolgern angeordnet. Eine gelehrte An¬ 
sprache hielt Lic. Antonius Musa über jenes Psalmenwort (2, 12): 
„Küsset den Sohn“ und diese hat er alsdann (gedruckt) herausgegeben.“ 

Luther hat dana selbst die erneuerte Paulinerkirche 
am 12. August 1545 bei seinem letzten Aufenthalt in Leipzig 
„durch eine gewaltige Predigt, die er unter Zulauf der ganzen 
Stadt“ über das alte Evangelium des 5. Sonntags p. Trin. 
Luk. 19, 41—46: 

„Und als er nahe hinzukam, sah er die Stadt und weinte üj>er sie“ 
hielt, eingeweiht; gleichwohl wurden in Zukunft doch keine 
Sonntagsgottesdienste mehr darip gehalten. 

Leipzig hatte damals 15000 Einwohner, für die die 
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Gottesdienste in den beiden Hauptkirchen Thomas und Nicolai 
genügten; auch in der Barfüsser- (jetzt Matthäi-) kirche wurde 
seit der Einführung der Reformation kein Gottesdienst mehr 
gehalten. Ausserdem ermangelte es, wie es in den Akten 
heisst, „an den nötigen Geldmitteln, um die sonntäg¬ 
lichen Predigten fortzusetzen“. 

Die Paulinerkirche wurde vielmehr nur zu akademischen 
Feiern benutzt, und zwar: 

1. Zu den vier solennen Festakten zu Weihnachten, 
Ostern, Pfingsten und am Reformationsfeste; 

2. zu den vier Quartals-Orafionen zu Reminiscere, 
Trinitatis, Crucis (14. September) und Luciae (13. Dezember), 
(das sind die oben in Börners Bericht erwähnten viertel¬ 
jährlichen Rede-akte, da eine gelehrte lateinische exegetisch¬ 
dogmatische Abhdhdlnng gehalten wurde); 

3. zu den Dokttfrptomotionen; 

4. zu den LeiohenbegängnissÜHT "der Professoren; 

5. zu den ausserordentlichen akademischen Festfeiern 
(Exequien für verstorbene Mitglieder des Herrscherhauses, 
Regierungsantritte, Regierungsjubiläen des Landesherrn, Er- 
innerungsfeiem u. s. w.). 

So sind die 200-, 300-, 400 Jahrfeiern der Universi¬ 
tätsgründung 1609, 1709, 1809 mit grossem Gepränge in der 
Paulinerkirche begangen worden, und zwar nicht nur Er¬ 
öffnungsgottesdienste der Jubelfeiern, gleichsam als 
feierliche Auftakte wie bei der glänzenden 500 Jahrfeier, 
sondern die gesamten akademischen Akte und Feier¬ 
lichkeiten mit all den zahlreichen Reden und Ehrenpromo¬ 
tionen fanden darin statt 

Die alte Dominikanerkirche war eben seit 1545 
Universitätsaula, 

2. Die „neuen Gottesdienste“ in der üniversitäts- 
kirche 1710—1918. 

Als Universitätsaula ist die Universitätskirche nun 
im ganzen Zeiträume von 1545—1710, genauer sogar bis 
1836, gebraucht worden. 
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Aber am Ende des 17. Jahrhunderts änderte sich das. 
Der 30jährige Krieg mit seinem Elend und Jammer hatte 
die Hissen erweicht und vertieft hatte, die Menschen zu neuem 
geistlichen Leben erweckt, das kirchliche Leben wuchs 
infolgedessen ausserordentlich: 

seit 1664 wurden regelmässige Busstage in Sachsen 
eingeführt — sogar sieben in einem Jahr —, 
seit 1668 wurde auf Anordnung Johann Georgs II. 

dasReformationsfest jeden 31. Oktober gefeiert, 
der Abendmahls- und Kirchenbesuch steigerte sich, 
die Kitchenlieddichtung blühte, 
es wurde viel gepredigt, kurz, das kirchliche 
Leben stand in hoher Blüte in diesem Zeitalter 
der Orthodoxie. 

Und an den Landesuniversitäten in unserem Sachsen 
wurde fleissig gearbeitet, besonders in Dogmatik und Ho¬ 
miletik: 

die Glaubenssätze wurden durchgearbeitet, 

“ die Predigtkünst wurde gepflegt; 

seit 1624 gab es an unserer Universität ein 
montägiges Predigerkollegium, 
seit 1641 ein donnerstägiges, 
und dazu noch 30 andere derartige Gesellschaften. 

In dieser Zeit fleissiger Kirchlichkeit richtete die theo¬ 
logische Fakultät (1671) ein Gesuch an die Univer¬ 
sität und durch diese an den Landesherm: 

dass Sonntags und Feiertags künftighin eine 
öffentliche Predigt in der Paulinerkirche ge¬ 
halten werden dürfe. 

Allein da sich das Leipziger Konsistorium — Leipzig 
und Wittenberg hatten ein Konsistorium, Dresden ein Ober¬ 
konsistorium — dagegen erklärte, wurde die theologische 
Fakultät vom Landesherrn abschlägig beschieden. 

In demselben Jahre 1671 hatte man in Leipzig auch 
die Absicht, die alte Franziskaner- oder Barfüsserkirche 
(unsere jetzige Matthäikirche) wieder zu gottesdienst¬ 
lichen Zwecken einzurichten. 
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Aber schwere Zeitverhältnisse: Teuerung und Pest 
machten es unmöglich. 

Dann waren wieder 30 Jahre fast ins Land gegangen 
— da war mittlerweile eine neue grosse religiöse Bewegung 
in der evangelischen Kirche entstanden: der Pietismus 
erhob weithin seine Stimme mit dem Rufe: viel reich¬ 
lichere Verkündigung des Wortes Gottes, mehr 
Gottesdienste! 

Und auch in Leipzig kamen nach hartem Kampfe an 
unserer Universität die pietistischen Gedanken immer mehr 
zur Herrschaft 

In solchem Hunger und Durst nach reichlicherer Wort- 
verküfidigung richtete die Bürgerschaft, die aus eigenem 
Antrieb MittM ^ur Erneuerung der alten Franziskaner- oder 
Barfüsserkirchegfeganunelt hatte, 1698abermals die Bitte an den 
Rat der iStadt, in dieser Franziskanerkirche fortan öffent¬ 
lichen Gottesdienst einzurichÄi?' 

1699 ward denn auch die alte Barfüsserkirche nach 
durchgreifender Erneuerung als sogen.-„Neue Kirche feier¬ 
lich in Gebrauch genommen. Auch für die Studenten 
wurden darin auf den Emporen — aber nur dort — Plätze 
freigehalten. 

Nur wenig später aber, im Jahre 1702, tauchte auch 
in Universitätskreisen von neuem der Wunsch auf, in 
der alten Dominikanerkirche — der Universitätskirche zu St. 
Pauli — ebenfalls öffentliche Gottesdienste einzurichten. 

Eine Sammlung von 11 umfänglichen Aktenstücken aus 
den Rektoratsakten der hiesigen Universität gibt von dem 
allen Kunde. 

Zuerst war der Plan nur inoffiziell und vertraulich im 
Professorenkollegium besprochen. Die theologische Fakultät, 
darum ersucht, hatte ein warm befürwortendes Gut¬ 
achten darüber abgegeben und das Plenum der Professoren¬ 
schaft gebeten, für diese Absicht energisch einzutreten. 

Aber kaum hatte der Rat der Stadt Leipzig von dem 
Plan gehört, da erhob er auch sofort am 20. März 1702 
lebhaften Protest dagegen bei der Universität und bat 
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am gleich*®. Tage in einem Gesuche an den Kurfürsten 
Friedrich August I. (den Starten, 1694—1733), die Uni¬ 
versität abzuweisen. Friedrich August, der noch gar nichts 
von dem Plan wusste, forderte nun am 27. März von der 
Uqiveteität Bericht über die Angelegenheit. 

, r ■ Koch ehe die Universität antwortete, hatte der Rat 
■weitere Erkundigungen eingezogen und berichtete nun 
unterm 3. April Genaueres über den Plan der neuen Uni- 
rersitätsgottesdienste an den Landesherm, suchte aber dabei 
dieselben bloss als Ziele einer gewissen Professorenpartei 
hinzustellen und bat den Landesherm erneut, die Ein¬ 
führung abzulehnen, r : 

1. da die Universitätskirche nicht zu öffentlichen Gottes¬ 
dienstzwecken einst der Universität geschenkt sei; 

2. da aus diesem Grunde auch die 16Zfc#eplante Einführung 
vom Landesherrn abgeschjMpjr tei; 

3. da die Stadt genug, güte*Kirchen und gute Prediger habe, 
sei also auch kein Bedürfnis. 

Am 15. April erst richtete nun die Universität ihr 
erster (besuch an den Kurfürsten: 

der Kurfürst möge gestatten, dass in der Pauliner- 
kirche zwei ordentliche Prediger, ein Vormittags- und ein 
Nachmittagsprediger, bestellt würden, die öffentliche Sonn¬ 
tagsgottesdienste hielten und das Abendmahl spen¬ 
den dürften,. 

1. weil viele Akademiker und Bürger in den Stadtkirchen 
keinen Platz mehr fänden, die Stühle seien jahrelang alle 
in festen Händen; 

2. die schöne Universitätskirche aber, zu deren Herrichtung 
für Gottesdienstzwecke man schon ein Kapital von2650Talern 
und sonstige Dotationen habe, stehe leer und Sei doch einst 
von Herzog Moritz 1548 zu denselben Zwecken, wie sie 
die Pauler-Mönche .gebraucht hätten — also zur Übung des 
Gottesdienstes — der Universität geschenkt worden. 
Der Rat habe also gar kein Widerspruchsrecht (jus contra- 
dicendi) gegen diesen klaren Willen des Landesherm 
Moritz; 

3. auch die 1699 neueingerichtete „Neue Kirche“ habe 
den Mangel an Kirchenstühlen und also Plätzen für die 
Besucher der Sonntagsgottesdienste nicht beseitigt 
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Ehe der Kurfürst sich entschied, sandte er dar Univer¬ 
sität inzwischen unterm 1. Mai oben erwähntes zweites 
Gesuch des Rates vom 3. April 

mit den Gegengründen des Rates, dass öffentliche 
Gottesdienste in St. Pauli der Schenkungsurkunde 
widersprächen und auch gar kein Bedürfnis 
nach mehr Kirchen vorläge. 

Am 9. Juni ging dann eine dritte nmfangreiche Ein¬ 
gabe des Rates an den Kurfürsten, die unter Beibringung 
alter und neuer Gründe dringend die Abweisung der Uni¬ 
versität erbat: 

Der Rat leugnet darin, dass Stuhl- und Platzmangel 
in anderen Kirchen sei, denn 

in dez Nikolaikirche seien erst vor kurzem 100 
neue ^Stöhje eingerichtet, 

in der Neuen Kirche seien extra für die Stu¬ 
denten die - EmporkircBto’- freigeblie ben. 

Sodann suchte der Rat — allerdings durch recht törichte 
Begründung — die Schenkungsurkunde von 1§45 zu 
seinen Gunsten auszulegen: 

1. Die Paulinerkirche sei wohl eiast bei ihrer Erbau¬ 
ung zum Gottesdienst bestimmt, aber nur für die 
Pauler-Mönche und ihren Klostergebrauch. Sie 
sei nun und nimmermehr als Stadtkirche für die Bürger 
und Einwohner dieser Stadt zum Gottesdienst bestimmt 
gewesen. 

Wir fragen dagegen: warum haben denn die Domini¬ 
kaner-Mönche dann für ihre 60—80Klosterinsassen die Pau¬ 
linerkirche so gross gebaut, dass sie 1500 Personen fasste? 

2. Ebenso schwach ist der zweite Batsgrund: Der Buchstabe 
der Schenkungsurkunde beweise, dass die Universität mehr 
nicht als die Gebäude des Pauler-Klosters er¬ 
halten, unter anderes auch mit die Kirche und den 
Kirchhof, aber nicht zum Gebrauch zum Gottesdienst. 

Ja, wozu sollten sie denn die Kirche benutzen? und 
den Friedhof um die Kirche herum — wozu den? 

Es liesse sich also, so schliesst dm Rat, aus dieser 
Schenkung der Gebäude eine Benutzung, wie sie die 
Mönche gehabt, also Anrichtung-öffentlichen Gottesdienstes 
für die Bürger und Sladteinwehner, nicht herleiten. 
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Ausserdem habe der Bat damals am 1. Mai 1543 das 
'Recht erhalten, die Kirchen der Stadt Leipzig und 
Vorstädte mit Predigern zu versehen, 

und weil er dieses Recht habe und sich 1671 darauf 
berufen habe, sei auch das Gesuch der Universität 
schon 1671 damals abgewiesen worden. 

Der Rat bitte also den Kurfürst, ihn in seinem 
Rechte zu schützen und die Uni versität auch dies¬ 
mal abzuweisen. 

Diese dritte Eingabe des Rates vom 9. Juni übersandte 
der Kurfürst am 21. Juni der Universität zur Gegenäusse¬ 
rung. Am 26. Juni 1702 erfolgte offenbar auf einen Druck 
von oben her, der Berechtigtes in beiden Standpunkten 
anerkannte, ein Yergleich zwischen Rat und Kon¬ 
sistorium zu Leipzig — und der Universität: Man 
einigte sich auf folgende Punkte: TJniversitätsgottesdienste 
:— aber nicht durch besonder» beeilte Geistliche, die Amts¬ 
handlungen verrichteten und Gebühren dafür erhielten, son¬ 
dern Universitätsgottesdienste — durch Professoren und Do¬ 
zenten der Theologie für die Universitätsangehörigen. 

Eine Entscheidung des Kurfürsten erfolgte zwar 1702 
noch nicht, aber doch waren dem Plane der Universität so¬ 
mit die Wege geebnet Jedenfalls wurde 1709 — merkwür¬ 
digerweise gerade in dem Jahre des 300jährigen Uni¬ 
versitätsjubiläums, das mit grossem, dreitägigem Gepränge in 
St. Pauli gefeiert wurde — ein bedeutender Erneuerungs¬ 
bau der Universitätskirche begonnen, der bis 1712 
dauerte und die Kirche wohl auch mit zum Gebrauch 
für Gemeindegottesdienste herrichten sollte. 

Man darf vielleicht wohl gerade aus diesem Umbau 
mit schliessen, dass die Universität auf baldige Erlaubnis 
öffentlicher Gottesdienste in St Pauli sicher hoffte. 

Das geschah auch in der Tat. 

Auf ein erneutes Gesuch der Universität an den Lan¬ 
desfürsten König Friedrich August I. angesichts des damals 
„florissanten Zustandes der Universität“, öffentMehe 
Gottesdienste vornehmlieh zur Erbauung der Universitäte- 
verwandten und der Studiosen gnädigst zu gestatten, 
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erfolgte am 20. August 1710 tatsächlich die Erlaub¬ 
nis, aber nur unter der Bedingung, dass dazu kein beson¬ 
derer Geistlicher bestellt würde, sondern dass 

Doktoren, Professoren und Baccalaureen der Theo¬ 
logie, auch die Senioren der Prediger-Kollegien die Pre¬ 
digt hielten, , 

der Gottesdienst früh 9 Uhr begänne, 
lind sonst keine anderen geistlichen Amtshan dlungen 
in der Universitätskirche geschähen, durch die die Stadt¬ 
geistlichen (in ihren Einnahmen) geschädigt würden. 

Trotzdem das Leipziger Konsistorium im Einver¬ 
ständnis mit dem Rate der Stadt durch seine beiden Mit¬ 
glieder D. Born und Immanuel Horn am 29. August noch 
einmal dagegen protestierte, wurde der erste öffent¬ 
liche Gemei^ftf^ottesdienst in der Universitätskirche 
doch am 31. August 1710 — am 11. Sonntag nach Trinit 
— abgehalten. '****$&• 

Der Professor der Theologie Gottfried Olearius hielt 
die Predigt über das Sonntagrevipgelium. ' 

Dieser erste Gottesdighst;hat „unbeschreibliche 
Freude“ erregt — heisst es' im Bericht darüber, der am 
4. September ven der Universität an den Kurfürsten ging. 

Freilich enthielte dieser . Bezieht zugleich wieder eine 
Bitte an den Knrfürsteh: I 

1. Damit die Gottesdienste int’ St. Pauli vollständige seien, 
möge der Kurfürst gestatten, dass ein ordinierter Geist¬ 
licher am Schlüsse vom Altar den Segen spräche — der 
Prediger von St. Johannes werde sich gegen eine billige 
Erkenntlichkeit dazu bereit finden lassen; 

2. sodann möge der Kurfürst auch Nachmittagspredigt 
um 4 Uhr in St. Pauli gestatten, dazu habe man in den 
theologischen Seminariis der Universität tüchtige Subjecta. 

Da der Kurfürst nicht gleich hörte, wiederholte die Uni¬ 
versität ihre Bitte am 12. November 1710. 

Mittlerweile hatte der Rat abermals gegen die ganz e 
Einrichtung der Gottesdienste lebhafte Gegenvorstellungen 
nach Dresden gerichtet Darauf antwortete die Universität in 
einem dritten Gesuch an den Kurfürsten am 29. Janur 1711, 
in dem sie diese Quertreibereien des Rates energisch zu- 
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rückweist tmd bittet, die NaehmittagsgottesdienSte fürs 
ganze Jahr za gestatten. 

Esst nach einem 10jährigen erbitterten Kampf, 
bei dem unzählige Schriftstücke zwischen dem Rat der 
Stadt Leipzig, dem Konsitsorium zu Leipzig, dem 
Oberkonsistorium in Dresden, dem Kurfürsten und der 
Universität Leipzig gewechselt worden sind, 

erst am 20. Mai 1722 erhielt die Universität die 
Erlaubnis, neben den Frühgottesdiensten auch 
Nachmittagsgottesdienste abhalten zu dürfen. 

So war endlich nach gerade 20jährigen Be¬ 
mühungen die Gottesdienstfrage in der Universir 
tätskirche geregelt für alle Zeiten. 

Man wird sich heute vielleicht verwundert fragen: wie 
kam es, dass eine so edle Sache wie„^ Einrichtung eines 
Gottesdienstes in einem fertigen G6®eshause solche Schwie¬ 
rigkeiten und Widejstände finden konnte, Widerstände, die 
nicht bei einer vlrständnislosen Behörde lagen, sondern 
die zu einem grossen Teil b$l den theologischen Amtsbrü¬ 
dern des Leipziger Konsistoriums lagen, die doch wahrlich 
für eine solche Ausbreitung ihrer Sache, für solches Wachs¬ 
tum der christlichetiV erkündigungeherjf'reude empfin¬ 
den und sie fördern mussten als sie Ändern! 

Seien wir gerecht: die Gebühren, die damals für Beichte, 
Abendmahl, Taufe, Stauungen, Begräbnisse entrichtet wer¬ 
den mussten, bildeten die zu dem geringen festen Gehalt 
hinzukommenden, ansehnlichen, wenn auch schwankenden 
Sondereinnahmen (Accidentien) der Stadtgeistlichen. Wurden 
nun in der Universitätskirche, die ja im Herzen der 
Stadt inmitten der Thomas- und Nicolaiparochie lag, Gottes¬ 
dienste und geistliche Amtshandlungen eingerichtet, und ge¬ 
wöhnten sich die Bürger dorthin in die Kirche der Geistes¬ 
aristokratie, so entging den Stadtgeistlichen ein grosser Teil 
der ihnen zukommenden Einnahmen. 

Bedeutete so die Universitätsgemeindebildung für den 
einzelnen Geistlichen eine wichtige Frage materieller 
Art, so war sie für die geistliche Behörde, für das Leipr 
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ziger Konsistorium, eine Kompetenz- und für den Kat 
der Stadt eine wichtige Rechts- und Jurisdiktionsfrage. 

Das Leipziger Konsistorium beanspruchte nämlich 
die Oberaufsicht über die Universitätskirche. So 
widersinnig es auch war, dass Mitglieder des Leipziger Kon¬ 
sistoriums — zum Teil Juristen, Kaufleute, kurz Laien, die 
von der Theologie nichts verstanden, oder jüngere Geist¬ 
liche, die eben erst einen theologischen Grad erhalten, oder 
wohl noch niclft lange die Prüfung auf der Universität be¬ 
standen hatten -— die Predigt und Lehre bedeutender theo¬ 
logischer Hochschullehrer in der Universitätskirche beauf¬ 
sichtigen und kritisieren wollten,sie forderten dieses Recht doch. 

Der Rat der Stadt Leipzig aber wollte das Patro¬ 
natsrecht habest über die üniversitätskirche, ihre Kultus¬ 
handlungen, ihre Einnahmen, die Anstellung ihrer Beamten 
usw., da sie eine Leipziger Ifophe sei. 

So wurde zwischen diesencEhai Instanzen: Rat, Kon¬ 
sistorium zu Leipzig und Universität ein 20jähriger hef¬ 
tiger Kampf ausgefochten . 

, mit mancher hässlichen Denunziation der Leipziger 
Behörden gegen die akademischen Freiheiten, die sich die 
Universität in gottesdienstlichen Beziehungen erlaubte, 
mit manchem energischen Verweis, den sich die oft 
ziemlich selbstherrliche Universität vom Kurfürsten zuzog, 
mit mancher ergötzlichen Verordnung und Ver¬ 
warnung, über die wir heute herzlich lachen müssen, 
z. B. wegen eigenmächtigen und zu langen Läutens mit 
dem kleinen Universitätsglöcklein, die die Universität 
sich ja nicht einfallen lassen solle zu —vergrössem. 

Nun, darin ist sie allerdings ausnahmsweise einmal folgsam 
gewesen bis heute — 

noch heute ist das Universitätsglöcklein die kleinste unter 
ihren Leipziger Schwestern, die mit ihrem bescheidenen 
Sümmchen zu den schönen Universitäsgottesdiensten ruft; 
sie ist infolge ihrer Bescheidenheit allerdings auch der 
einschmelzenden Kriegsfurie entgangen. 

So ist nun seit dem 31. August 1710 in der Univer¬ 
sitätskirche Öffentlicher Sonntagsfrühgottesdienst ein¬ 
geführt worden. 
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Seit 1314 aber wurde auch Sonntagsnachmittagsgottes¬ 
dienst abgehalten, zuerst ohne besondere Erlaubnis, dann seit 
1722 (20 Mai) mit Genehmigung des Kurfürsten. Diese 
öffentlichen Sonntagsgottesdienste Messen die sogenannten 
„nettett Gottesdienste“ im Gegensatz zu den akademischen 
Sehern, Doktorpromotionen und anderen Universitätsakten, die 
in der Kirche bis 1836 als sogenannte „alte Gottes¬ 
dienste“ noch weiter abgehalte'n wurden. 1836 bekam die 
Universität im neuerbauten Augusteum endlich eine eigene 
Universitätsaula. 

Die Trauerfeierlichkeiten der Universität finden aber 
noch heute in der Paulinerkirche statt. 

Seit 1834 ist aber durch ein Reskript des Ministeriums 
vom 13. Januar auch eine viermalige Abendmahlsfeier 
für Studierende und Universitätsverwandte genehmigt worden, 
zu Johanni, im August, Ende Kovefiiber und in der Fasten¬ 
zeit, die aber seit 1836 wegen der Studentenferien in eine 
zweimalige zusaifiinengezogen wurde, vielleicht auch des¬ 
wegen, weil die Stadtgeistlichkeit unter Superintendent D- 
Grossmann unter dem 4. Juli sich darüber beschwerdeführend 
an das Ministerium gewandt hatte. 

Als dann 1848 (15, September) das Beichtgeld auf¬ 
gehoben wurde, wurde eine Erweiterung der Abendmahls¬ 
feier in St Pauli genehmigt. 

In späteren Jahren ist die Abendmahlsfeier vermutlich 
aus mangelnder Teilnahme längere Zeit ausgesetzt worden, 
erst seit 1892 werden wieder regelmässige Abendmahlsfeiem 
abgehalten, aber die Teilnahme von 100—150 Professoren 
und Studenten an jeder der zweimaligen jährlichen Abend¬ 
mahlsfeiern zeigen doch eben, dass der Student diese Feiern 
lieber im Kreise seiner Familie in den Studentenferien be¬ 
geht, und der Professor in seiner ParocMe, in der er wohnt, 
der zuständige Abendmahlsgast ist. 

Weitere geistliche Amtshandlungen werden auch 
heutigen "Tages noch nicht in der Universitätskirche abge-r 
halten, es sei denn, dass ein Glied des akademischen Lehr¬ 
körpers besonders darum nachsucht, dass einmal eine Hoch- 

9* 
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zeit, Taufe in seiner Familie dort stattfinden dürfe. So war 
es eine besonders eindrucksvolle Feier, als der jetzige Erz¬ 
bischof von Upsala D. Söderblom, damals noch Professor 
in Leipzig, seinen Sohn in unserer Universitätskirche nach 
schwedischem Ritus selbst konfirmierte. Eine Ausnahme ist 
es auch, wenn nun schon seit etwa zehn Jahren am Palm¬ 
sonntage, da alle Kirchen Leipzigs besetzt sind, unsere Uni¬ 
versitätskirche ihre Pforten am Nachmittag gastlich öffnet zur 
Konfirmation der schwachsinnigen Kinder der Hilfsschule. 


SW***,.. 
: ' 


n. Die Musik in der Universitätskirche. 

, Wie stand es nun mit der Musik in der Universitäts¬ 
kirche in dem ganzen Zeiträume von der Einführung der 
Reformation 1 s%3 bis heute? 

Auch da müsäen, iV wir deutlich die beiden Abschnitte 
voneinander scheiden: 

1. Periode: 1543—1710 — di 
sitätskirche nur Universitätsaula war. 

2. Periode: 1710 bis heute, und zwar: 

a) L710—1836 war die Kirche zwar auch noch Üni- 
versitätsaula nebenbei, bis 1836 das Augusteum er¬ 
richtet und darin die eigentliche Aula ihre Stätte fand, 

b) von 1710 an aber war sie in der Hauptsache 
Gottesdienststätte. 


.in der die Univer- 


1. Periode (1543—1710). 

In dieser ersten Periode 1543—1710, da die Univer¬ 
sitätskirche nur Universitätsaula war und in ihr nur die 
akademischen Feierlichkeiten, Redeakte, Doktorpromotionen 
und Leichenbegängnisse stattfanden, ist die Musik wohl 
nicht so sehr in den Vordergrund getreten. Bei einigen 
dieser Handlungen wie Redeakten, Doktorpromotionen war 
sie gewiss ganz gering. 

Ein eigenes musikalisches Organ zur Verschöne¬ 
rung aller dieser akademischen Feiern hat sich die Univer¬ 
sität jedenfalls in diesem ganzen Zeitabschnitte nicht zu¬ 
gelegt. Sie folgte vielmehr geschichtlichen Zusammenhängen. 
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Tor der Deformation, soll die Musik in der alten Domi- 
nikanerkirclie zu St. Pauli von dem Thomaskloster und 
seinem dhore versorgt worden sein. Jedenfalls berufen sich 
Bach und seine Vorgänger im Thomaskantorate oft auf 
di^sÄ'Süsammenhang, um ihre Stellung in der Universitäts- 
kisähe «o behaupten — gegenüber eigenen, in der Uni¬ 
versität damals entstehenden Musikfaktoren. 

So ist es denn nicht verwunderlich, dass man nach der 
Reformation, als die Universitätskirche nur als Universi¬ 
tätsaula, nicht als Gottesdienststätte benutzt wurde, erst recht 
für die jetzt viel weniger häufigen Fälle (drei hohe Feste 
und Reformationsfest, vier Quartaisorationen, die Doktorpro¬ 
motionen nnd Leichenbegängnisse, die damals bei dem ge¬ 
ringen Umfange der Universität auch seltener torkamen) — 
dass man da ebenfalls die Thomaskaatoren, die damals ein¬ 
zigen Musikkapazitäten unserer fflMt, mit der Ausführung 
der Musik in der Universität beauftragte und betraute. Und 
diese liessen natürlich die Musik in der Ufliversitätskirche 
durch ihren Thomanerchor, den sie immer zur Hand 
hatten, ausführen. 

So waren die Thomaskantoren von 1543—1710 die un¬ 
umschränkten Herrscher ’ iq der Uniyersitätskirche als die 
von der Universität beauftragten Directores Chori Musici, die 
Musik auszuführen und wohl auch zugleich die Orgel zu spielen. 

Freilich viele Spuren ihrer musikalischen Tätigkeit fin¬ 
den sich in den Akten der Universität nicht mehr. 

Und aus den wenigen Spuren geht eine reiche Man¬ 
nigfaltigkeit der musikalischen Darbietungen auch nicht her¬ 
vor. Es wird damals auch nicht anders gewesen sein, wie 
es heute ist: für immer wiederkehrende ähnliche Feiern 
mit ähnlichem Charakter werden in treuer Tradition jahr¬ 
zehntelang dieselben Gesänge und Lieder gewählt — oft 
bewährte Kompositionen, oft schleppen sich so auch min¬ 
der wertvolle weiter: 

ich erinnere in unserer Zeit an das Silvesterlied: 
„Des Jahres letzte Stunde“, das gewiss musikalisch 
minderwertig ist und doch der grossen Menge so 
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ans Herz gewachsen ist, dass es auf keinem Pro¬ 
gramm fehlen darf — wenigstens in Leipzig nicht f 
So sangen die Thomaner unter dem Thomaskantor 
Schelle bei der akademischen Trauerfeier für den Kur¬ 
fürsten Johann Georg H., 10. Oktober 1680, vor der 
Leichenrede Carpzows das „Veniet tempus“ aus dem Flori- 
legium und hinterher das noch jetzt oft erklingende „Ecce 
quomodo moritur justus“ von Gallus, 

und genau ebenso 1691 bei der akadem. Gedächtnis¬ 
feier für Johann Georg III. Nur der Redner, der die la¬ 
teinische Gedächtnisrede hielt, ist ein anderer: Prof. Al- 
berti. Die Musik ist dieselbe. 

Wenn man so sieht, wie die Thomaskantoren hier in der 
Universitätsklrejje bei diesen ganz besonderen, grossen 
akademischen Gedächtnisfeierlichkeiten für den verstor¬ 
benen. Landesherm doch nur,zwQi schlichte a capella- 

Sätze aufführen, . 

dieselben Männer — wie Knüpfer 1 ; Schelle, Kuh- 
nau, die eine Menge grösserer Werke und'Tfantaten 
auch mit Orchester geschaffen haben, die gerade 
jetzt unser verdienstvoller Leipziger Musikgelehrter 
Prof. Dr. Schering der Öffentlichkeit in dankens¬ 
werter Weise wieder zugänglich macht, 
wenn man das sieht, dann ist es wohl erlaubt, zu schliessen: 

1. für die Musik in der Universitätskirche, etwa mit 
Orchesterbegleitung der Stadtpfeifer, standen wenig Mittel 
zur Verfügung; 

2. die Thomaskantoren waren wohl Directores Chori 
Musici in der Universitätskirche, aber sie sahen dies als 
eine Nebentätigkeit an, die sie sogar oft ihren Präfekten 
überliessen, ihre grossen Werke führten sie natürlich auf dem 
Platze ihrer Haupttätigkeit auf: in den beiden Stadt¬ 
kirchen St. Nicolai und Thomas, wo auch Geldmittel für 
grössere Musiken zur Verfügung waren. 

: So steht also die Musik in der Universitätskirche 

in dieser 1. Periode 1543—1710 ausschliesslich unter dem 
Kennzeichen: Thomaskantor und Thomanerchor. 
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Mit'1710 aber beginnt nun eine neue Periode. 

2. Periode (1710—1918). 

Die Universitätskirche ist jetzt nicht mehr bloss Uni¬ 
versitätsaula, sie ist jetzt auch wieder Gottesdienst- 
stätte wie einst vor der Reformation: 

öffentliche Sonntagsgottesdienste finden früh 

“ - 9 Uhr statt, an denen die Studierenden der Universität, 

der Lehrkörper mit seinen Pamilien, alle Univer¬ 
sitätsverwandten teilnehmen und von der Bürger¬ 
schaft, wer Lust hat, eine akademische Predigt zuhören. 

Sonntag, den 31. August 1710 hatte der erste öf¬ 
fentliche Sonntagsgottesdienst stattgefunden. „Grosse Freude 
hatte in der ganzen Stadt darüber geherrscht“, wie es in 
einem Dankbericht darüber an den Kurfürsten Friedrich 
August I., den Starken, .heiss t,„*A#§r einer hatte dabei 
keine Freude, sondern grossen Kummer gehabt Das war 
der damalige Tbomaskantor Johann Kuhnau. „Ich habe 
gestern“, so schrieb er gleich Montag, den 1. September, 
in einer Beschwerdeschrift an die Magnifici, Hochedlen und 
Hochgelahrten, Herren und Patrone der Universität, „nicht 
ohne chagrin sehen müssen, dass am verwichenen Frei¬ 
tag die Orgelschlüssel der Paulinerorgel darum sind von 
mir abgeholet worden, dass ein anderer das Werk dabei 
spielen sollte.“ So hatte also an diesem ersten der soge¬ 
nannten „neuen Gottesdienste“ in St. Pauli ein anderer 
als der mit den „alten Gottesdiensten“ beauftragte Thomas¬ 
kantor Orgel gespielt. Eine Kirchenmusik war offenbar dabei 
nicht aufgeführt worden. 

Und nun bittet Kuhnau rührend, ihm doch die Schlüssel 
zur Orgel wieder einzuhändigen und ihm Orgelspiel und 
Kirchenmusik auch in den neuen Gottesdiensten zu 
übertragen^ da er sie Sonntags sehr gut neben seinem Tho- 
maskantorate ausführen könne. In den Stadtkirchen wäre ja 
der Sonntags-Frühgottesdienst um 7 Uhr, die Predigt dabei 
-von 8—9, die Liturgie und Musik nach der Predigt wohl 
noch von 9—10, ^11, auch 11 Uhr, aber diese Musik nach 
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der Predigt wäre nicht mehr so wichtig wie die vor der 
Predigt, die könnte auch ein geübter Schüler, Präfekt oder 
Student zu Ende führen, so dass der Thomaskantor um 9 Uhr 
zum Anfang in St. Pauli sein könne. Am Schlüsse seines 
Gesuches vom 1. September bot Kuhnau der Universität 
seineDienste für die neuen Gottesdienste „um das wenige, 
was einem anderen gegeben werde — er scheint die Frei¬ 
gebigkeit der Universität schon gekannt zu haben — oder 
auch um nichts an“. 

Dieses kostenlose Anerbieten scheint bei der Uni¬ 
versität durchgeschlagen zu haben: Kuhnau ward vorläufig 
. $pch f ür die n e u e n G o 11 e s d i e n s t e als Musikfaktorbeibehalten. 

Allerdings zu Weihnachten 1710 traf ihn eine erneute 
Bedrohung m^einem Amte: an den Weihnachtsfeiertageh 
1710 hatte mit Blie^tois und Zustimmung der Universität 
der alte Thomaner unfT ehemalige Schüler Kuhnaus stud. 
jur. Johann Friedrich FaschnfB-soinem, von ihm diri¬ 
gierten, aus Studenten bestehenden Musikverein (Collegium 
Musioum) die Weihnachtskirchenmusik ausgefflftet. We¬ 
nige Tage später (29. Dezember 1710) bat nun Fasch in einem 
dringlichen Gesuch an die Universität, dass er mit seinen 
Kommilitonen auch zu Neujahr,und allen darauffolgenden 
Sonn- und Festtagen, so oft es der Universität beliebe, die 
Musik ausführen dürfe. Er führt dafür gegen seinen Lehrer 
Kuhnau folgende Punkte ins Feld: 

1. Es sind „neue Gottesdienste“ gegenüber den alten 
Gottesdiensten (d. s. jene Redeakte, Doktorpromotionen, vier 

' hohe Feste), die dem Thomaskantor verbleiben sollten; 

2. Kuhnau könne unmöglich alle Gottesdienste selbst leiten 
und besorgen; 

3. der Rat verweigere künftig zur Universitätskirchenmusik 
die Instrumente aus den Stadtkirchen; 

4. weil Kuhnau genug in Thomas und Nikolai zu tun habe, habe 
ihm auch der Rat die neueingerichteten Gottesdienste in 
der neuen Kirche (Matthäikirche) nicht übertragen. 

5. Kuhnau könne ohne Studenten keine vollstimmige Musik 

I machen; 

6. an allen Akademie^ werde die akademische Kirchenmusik 
jetzt von Studenten oder einem Collegium Musicum 
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:bestellt und dirigiert; in Leipzig sei dies um so eher mög¬ 
lich, da in Faschs Collegium Musicum kein Mangel an 
musikalischen Instrumenten sei, die nicht erst mit grossen 
Kosten brauchten angeschafft zu werden; 

7. Kuhnau könne sein Versprechen, die Musik in der Uni- 
vereitätskirche mit lauter Studenten — nicht mehr den 
Thomanern — zu versorgen, nicht ausführen, da kein 
einziger aus den Collegiis musicis (es gab damals schon 
mehrere solche) bei ihm mehr mitspielen wolle; 

8. endlich sei es Pflicht der Universität auch für die Aus¬ 
bildung ihrer Glieder in der Kunst zu sorgen und dar¬ 
um den Musikbeflissenen Aufgaben anzuvertrauen, wie 
z. B. die Musik in der Universitätskirche. 

Sein Kollegium wolle das ohne Entgelt un4 ' 
ohne eine zu erhoffen habende Erkenntlichkeit 
gern tun. * ... 

Man sieht: eine neue Zeit ist angebrochen. Auf der 
Universität herrschte um 170X», eio^reger Musikbetrieb. 
In den Collegiis Musicis, die ein besonders musikalischer 
Student um sich sammelte, wurde vor allem Instrumental-, 
doch auch Vokalmusik gepflegt. Neben Telemanns berühmtem 
Collegium Musicum blühten bald die Collegia musica Faschs, 
Görners und anderer Männer. Selbst die Primaner der Tho¬ 
masschule hatten ein solches Collegium Musicum. 

Von diesem Gesuche Faschs musste Kuhnau vorher 
erfahren haben, denn am nächsten Tage schon machte er 
seinerseits ebenfalls eine Eingabe an die Universität, in der 
er ausführte, dass er doch Musik und Orgelspiel nicht 
nur bei dem alten, sondern jetzt seit 1 j 2 Jahr auch bei dem 
neuen Gottesdienste jederzeit pünktlich und eigen¬ 
händig besorgt habe, darum sei er tief gekränkt, dass 
einer seiner ehemaligen Schüler, der noch dazu mit dem 
Kirchenmusikstile recht wenig vertraut sei, mit seinem Col- 
.legio Musico die Weihnachtsmusik ausgeführt habe. 

Wenn die Universität seinen gesamten Thomanerchor, 
den sie leicht haben könnte, nicht mehr haben wollte, 
so könne er leicht auch mit Studenten und einigen Stadt- 
pfeifem die Kirchenmusik in St. Pauli stellen. 

Er wolle auch für Kirchenmusik und Orgelspiel 
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in diesen neuen Gottesdiensten kein Gehalt haben, son¬ 
dern mit dem bisherigen Traktament vorlieb nehmen, 
d. h. zufrieden sein mit dem, was die Universität für die Dienst¬ 
leistungen bei den alten akademischen Feiern bezahlt hatte. 

Dieses billige Angebot und vielleicht die Erwägung, 
dass der schon seit 1708 studierende Fasch die Universität 
bald verlassen würde und die Musik in der Universitäts¬ 
kirche dann ins. Stocken kommen möchte, hat die Univer¬ 
sität bewogen, Kuhnaus Dienste auch für die neuen 
Gottesdienste in St Pauli weiter in Anspruch zu nehmen. 

Kuhnau hätte nun diese damals unter der Studenten¬ 
schaft herrschende Lust am Musizieren benutzen und für 
sich und seine Zwecke ein Collegium Musicum gründen müssen, 
um damit di$Jürchenmusik in St. Pauli zu fördern, aber 
dazu war KuhnStk-z^ wenig unternehmungslustig und wage¬ 
mutig, vielleicht auch dem Zeitgeschmäcke gegenüber zu 
konservativ. 

Er hat gewiss mit Hilfe seiner Thomaner — deren 
Leistungen damals ziemlich tief standen — und. einiger 
wenigen, ihm verpflichteten Thomaner-Studenten die Musik 
in St Pauli im alten Fahrwasser weitergeführt. 

Nur an den beiden Reformationsfesten 1716 und 1717 
hat er auch in der Universitätskirche einmal grössere An¬ 
strengungen gemacht. 1716 führte er eine dreichörige la¬ 
teinische Ode auf und 1717 zur 200jährigen Reformations¬ 
feier eine dreichörige konzertierende Festmusik, wobei der 
erste Chor auf dem Raum vor der neuerbauten (1716) Orgel 
stand, Chor zwei und drei aber mit ihren Instrumentisten 
und je einem Positiv auf der Ostempore am Augustusplatz, 
der Orgel gegenüber, aufgestellt waren. 

An diese neue Orgel in St. Pauli, die 1717 fertig war, 
wurde zunächst 1718—1720 Gottlieb Zetzsch, dann als 
zweiter ständiger Organist Johann Gottlieb Görner 
(*1697) ein 19 jähriger musikalischer Student berufen, der 
sieh bald in verhängnisvoller Weise so in der Gunst der 
Universität festsetzte, dass er später einem Bach den Weg 
an der Universität mit Erfolg versperrte. 
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Und er war doch nur ein höchst mittelmässiger Musiker, 
über den später ein damaliger Leipziger Kunstgenosse, Joh. 
Adolf Scheibe, 1737 das harte Urteil fällte: 

„Er (Gömer) hat die Musik seit vielen Jahren getrieben, 

■ . ' und man sollte meinen, die Erfahrung habe ihn auch ein- 

' mal auf den rechten Weg geführt, allein es ist nichts Un¬ 
ordentlicheres als seine Musik. Die Regeln (der Satzkunst) sind 
solche Sachen, die er täglich entbehren kann, weil er sie 
nicht weiss. Er setzt keine Zeile, und die gröbsten Schnitzer 
sind die Zieraten aller Takte.“ 

Das ist hart, und man wird gewiss manches kolle¬ 
gialer Eifersucht auf den begünstigten Görner zuschreiben 
müssen, aber wenn auch nur die Hälfte davon w^hr ist, so 
versteht man noch heute nicht, wie ein solcher Musiker 
neben Bach sich hat halten — ja, ihn hat.«ässtechen können. 

Aber Görner hatte mächtigiS»*€K5nner an der Univer¬ 
sität und verstand, dieselben für sich einzuspannen. 

Dazu waren Zeitumstände und Glück ihm günstig. 

Als Kuhnau am 5. Juni 1722 f, blieb das Thomas- 
kantorat ein ganzes Jahr lang verwaist, denn der zuerst 
vom Rat zum Nachfolger gewählte Telemann schrieb von 
Hamburg aus wieder ab, dem sodann vom Rat gewählten 
Hofkapellmeister Christoph Graupner aus Darmstadt ver¬ 
weigerte der Landgraf von Hessen die Entlassung, endlich 
am 5. Mai 1723 wurde Bach einstimmig gewählt. 

Dieses lange Interregnum kam dem rührigen Görner, 
der damals Organist an der Nikolaikirche war, zugute. 

Yon seiner einjährigen Orgahistentätigkeit an St Pauli 
her (1720—1721, ihm folgte dort von 1721—1773, also 
53 Jahre lang als Organist der schlichte Musiker Johann Chri¬ 
stoph Thiele, der keinerlei musikalischen Ehrgeiz besass) 
hatte Gömer noch gute Beziehungen zur Universität, er er¬ 
reichte es infolgedessen, dass ihm in dieser Vakanz das 
Directorium Chori Musici in der Universitätskirche für die 
alten und neuen Gottesdienste einstweilen vertretungs¬ 
weise übertragen wurde. 

Dass es das Ziel seines Ehrgeizes war, dies für immer 
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zu behalten, sehen wir aus der Zähigkeit, mit der er nun 
den Kampf mit dem neuen Thomaskantor aufnahm. 

Aber Johann Sebastian Bach wusste, was er 
wollte. 

Er war nicht gesonnen, diese nebenamtliche Tätigkeit 
des Thomaskantors dort in St Pauli, die seine Vorgänger 
seit Alters her besassen, aufzugeben. Sie war zwar 
nicht mit einem bedeutenden Honorar, wohl aber mit einem 
klangvollen Titel verbunden und bot vor allem die Mög¬ 
lichkeit, mit der akademischen Jugend, die damals ein 
wesentlicher Faktor im Musikleben Leipzigs war, in amt¬ 
liche und künstlerische Berührung zu kommen. 

Sd begann nun ein interessanter Kampf zwischen 
diesen beidetr>Mäunem Bach und Göraer, bei dem — Gömer 
siegte. Die UniVOTStä^ entschied sich — gegen Bach. Man 
wird das bei den musikalischen Qualitäten beider unbegreif¬ 
lich finden, und doch soll zum vffständnis für diese merk¬ 
würdige Entscheidung unserer Leipziger Alma mater einiges 
gesagt werden: 

Der Thomaskantor musste die Musik in St. Pauli als 
Nebenamt behandeln und konnte jetzt, da seit 1710 noch 
volle Sonntagsgottesdienste in St. Pauli hinzugekommen 
waren, diese Musik mit dem besten Willen nicht ordnungs¬ 
gemäss und zufriedenstellend ausführen, zudem konnte der 
Rat der Stadt ja auch jeden Augenblick den Thomanern 
die Mitwirkung in St. Pauli wegen Überbürdung unter¬ 
sagen — und er hat es ja später auch mehrmals getan. 

Dagegen bot sich jetzt gerade die Anssicht, bei der 
gesteigerten Musiklust unter den Studenten einen eigenen 
Chor und Orchester an der Universität zu haben — Gömer 
als Organist an Nikolai war ja zwar auch nicht ganz frei, 
aber er hatte doch wenigstens keine Chormusik zu 
liefern wie Bach, dazu besass er seit längerem ein florieren¬ 
des Collegium Musicum (vielleicht das Faschs?). 

Bach dagegen war neu, vielleicht wusste er sich mit 
den Studenten ebenso wenig zu stellen wie Kuhnau. Dazu 
hatte sich Gömer in der Vakanz 1722—1723 offenbar be- 
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währt und/iite Kirchenmusik in St Pauli zur Zufriedenheit 
der Universität erledigt — 

ktt*Ü#die Universität entschied sich für Görner, und 
der Knrfürst von Sachsen stimmte zu: 

4f&ttiier wurde Director Chori Musici der neuen 
Gottesdienste in der Universität, auch die Musik bei den 
seleänen ausserordentlichen Festakten der Universität wurde 
.ihm übertragen. 

Bach dagegen, der sich mehrmals beim Landesfürsten 
beschwerte und in scharfer und schonungsloser Weise die 
Universität und ihre ganze Handlungsweise angegriffen und 
blossgelegt hatte, erhielt die alten Gottesdienste und das 
ihm vorenthaltene Honorar durch landesfürstlichen Entscheid 
1726 zugesprochen. 

So hatte die Universität 'jetzt Universitäts- 

Musikdirektoren, über die,.Ji«rB^töratsakten noch man¬ 
ches Interessante .berichten. 

Wenn nun Spitta in seiner grossen Bachbiographie, 
Bd. H, Sr 49 behauptet, dass für die ausserordentlichen 
Unifersitätsfeiem bald dieser, bald jener der beiden Rivalen 
herangezogen worden sei, häufiger jedoch Bach, 

so erweist sich dies doch bei näherer Untersuchung als 
nicht stichhaltig. Die Ergebnisse aus 20 Aktenbänden, 
die solche ausserordentliche, solenne Universitätsfeiern schil¬ 
dern, bei denen die Musik stark beteiligt war, gaben viel¬ 
mehr folgendes Bild: 

bei offiziellen, von der Universität in der Univer¬ 
sitätskirche veranstalteten ausserordentlichen Feiern 
(Trauerfeiem, Krönungs-, Hochzeitsfeiem der Landesfürsten) 
komponierte Bach zweimal die Musik, 

Görner aber siebenmal, 

dagegen bei den inoffiziellen studentischen Fackelzügen 
und Abendmusiken, die man einer Fürstlichkeit bei ihrer 
Anwesenheit in Leipzig brachte, wählten die Studenten 

achtmal Bach, dass er ihnen die Festmusik kom¬ 
poniere und nur 

dreimal Görner. 
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Demnach bietet die Musik in der Universitätskirche 
1710—1770 folgendes Bild: 

In den „alten Gottesdiensten“ musizierte Bach 
meist mit seinen Thomanern, und zwar 

an den Eedeakten die üblichen oben erwähnten tra¬ 
ditionellen Motetten, 

an den hohen Festen gewiss eigene Kantaten. 

In den „neuen Sonntags-Gemeinde-Gottesdien- 
sten“ musizierte Görner mit den Studenten seines 
Collegium Musicum, wobei die Mehrzahl als Instru- 
mentalisten mitwirkten, die kleinere Zahl als Sänger. 
Das Verhältnis dabei war 3; 2. Die Sopran- und 
, Altstimmen sangen damals Studenten im Falsett. 

Nach Ba^hs Tode 1750 scheint Görner die gesamten 
Gottesdienste'ln,§t. Pauli versorgt zu haben bis an sein 
spätes Lebensende, Im Jahre 1769 erhielt der alternde Görner 
(Görner f erst 1778) als Stelff$!Hreter den Thomaskantor 

Joh. Friedr. Doles zur Seite gestellt, der von 1769 
bis 1778 Director Chon Musici in der Univereitätskirche 
war (Thomaskantor war Doles 1756—1789). 

Doles gebrauchte neben den Studenten wieder die Alum¬ 
nen der Thomasschule zur Musik in St. Pauli. 

Plötzlich wurde ihm dies aber vom Rate der Stadt 
wegen Überbürdung und eigener Gesangspflichten der Schüler 
untersagt. Da machte Doles an die Universität das sehr ver¬ 
ständige Gesuch, einen eigenen festen Universitäts¬ 
chor zu gründen, indem man solchen Studenten, die sich 
verpflichteten, in der Kirchenmusik in St. Pauli pünktlich 
und regelmässig mitzuhelfen, eine feste Belohnung (Sti¬ 
pendium) verwilligte. Nur mit solchen festen, zuverlässigen 
Sängern, nicht freiwilligen, könne er das aufgetragene Amt 
so führen, wie er sollte und wie er selbst es wünschte. 

Aber Doles’ Gesuch vom 11. Juni 1778 an den Rektor 
der Universität fand kein Gehör, es scheiterte an der Spar¬ 
samkeit der Alma mater oder an ihrer Indifferenz — oder an 
beiden. 

Da der Rat ausserdem auch dem Thomaskantor selbst 
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nahe gelegt batte, das Amt an der Universitätskirebe nieder¬ 
zulegen f-* wie er es damals allen in Ratsdiensten stehen¬ 
den Pergonen untersagt hatte, „diese Stelle zu suchen“ — 

so legte Doles 1778 gern das Amt des Universitäts- 
musikdirektors nieder. 

Um seine Stelle hatte sich nur ein einziger, allerdings 
tüchtiger Musiker beworben: 

Johann Adam Hiller, Kapellmeister der Liebhaber¬ 
konzerte im Königshaus und Leiter einer berühmten Chor¬ 
gesangsschule, also ein Mann, der Vokalisten und Instrumen- 
talisten zur Hand hatte. 

Er brachte ein Programm mit: 

er wollte in einer Kirche zeigen, wie das Opern- 
mässige und Theatralische in der Kirchenmusik ver¬ 
mieden werden könne und müstf^ und so sollte 
St. Pauli gleichsam eipe^ööilfÖäiche Bildungsstätte 
tüchtiger Kirchenmusiker werden (Akademie für 
Kirchenmusik!). 

Dieses Programm und die Aussicht, dass die Univer¬ 
sität so für den Musikbetrieb eine führende Stelle ein¬ 
nehmen sollte, gefielen der Universität. Und ebenso sehr ge¬ 
fiel ihr, dass Hiller auch zugleich die ausführenden Organe 
zu solcher Musik aus dem von ihm geleiteten Konzert mit¬ 
bringen wollte: 12 Vokalisten und die nötige Anzahl In- 
strumentalisten. 

So ward er 1778 zum Director Chori Musici bestellt 
Erblieb es aber nur bis 1785. Da ward er pim Herzoglichen 
Kapellmeister nach Kurland berufen. 

Um seine Stelle bewarben sich 1785: 

Johann Gottfried Schicht, ein in der Komposition 
und Direktion erfahrener Musiker, un'd 

Johann Georg Häser, st. jur., Privatmusiker und 
Vorspielerim öffentlichen Konzert, Mitglied des Theater- und 
Gewandhausorchesters. 

Da aber Schicht 1785 Dirigent der 1781 entstandenen Ge¬ 
wandhauskonzerte wurde, wählte die Universität Häser, der von 
1785-1809 Director ChoriMusici an der Universitätskirche war. 
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Mit Neid habe ich Häsers Inventarverzeichnis der Musik¬ 
instrumente gelesen, die er 1785 bei seinem Amtsantritte 
übernommen, die dem Fundus der Universitätskirebe ge¬ 
hörten, wie 

1 Paar Pauken 4 Posaunen 2 Kontrabässe 2 Violen 

1 Paar Trompeten 2 Paar Hörner 2 Cellis 10 Violinen 

Von all den gewiss auch guten Instrumenten, die so 
im Laufe der Zeit angeschafft waren, ist jetzt absolut nichts 
mehr vorhanden.. 

Als Anfang eines neuen, so nötigen Instrumenten¬ 
inventars habe ich ein Paar Paukenschlägel für 4 Mark 
erworben. Vielleicht rührt einen der verehrten Leser unsere 
jetzige Armut — wir sind für jedes gute Instrument von 
Herzen dankte? — auch für die Mittel zu seiner Beschaffung! 

Mit welcnfftk-Kräften führte- nun Häser die Universi¬ 
tätsmusik aus? ; 

Viele Mittel standen ihm rißött zur Verfügung. Ausser 
seinem Gehalt von 50 Talern und 7 Talern zur Erhaltung 
der Instrumente erhielt er nichts von der Universität. In 
einem Attest vom 24. Juli 17$2 bescheinigte die Universität 
ihm, dass die Musiker, mit. d|nen er die Musik in der Uni 1 
versitätskirche ausführte, „votf niemand honorieret und also 
von ihm bloss erbeten seiet“ 

Dass Häser unter diesen Umständen nicht viel Musik 
aufführen konnte, ist klar. Man kann nicht immer nur 
die Liebenswürdigkeit der Musiker in Anspruch nehmen. 

Er wird also nur an besonderen Universitätsfesten Mu¬ 
sikgeboten haben,aber an regelmässige Sonntagskirchen¬ 
musik wird night zu denken gewesen sein. 

So war es auch unter 

Johann Gottfried Schicht (st jur. * 1753), dem da¬ 
maligen Gewandhausdirigenten und Organisten der Neukirche. 

Er ward 1809 Director Musices an der Universität, 

„da er, wie es in dem Aktenstück über ihn heisst, 
viele Noten besass und die Bekanntschaft mit 
jungen Musikern, die gern in der Kirchenmusik 
in St Pauli” mithelf §n würden“. 
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Aus dem, was ihn also zum Universitätsmusikdirektor 
qualifizierte^ sieht man schon, auf was für Kräfte man da¬ 
mals bei der Universitätsmusik rechnete.. ; i 

Schon 1810 aber verzichtete Schicht wieder auf diesen 
Posten, d* er nämlich 1810 Thomaskantor geworden war, 
dte;iBaf aber nicht gestattete, dass er zwei Ämter verwaltete. 
Schicht hatte zu seinen Musiken in der Universität neben 
den Mitgliedern des grossen Konzerts und einigen Stadt- 
pfeifem auch eine Anzahl Thomaner verwendet In seiner 
kurzen Amtszeit an der Universität fiel am 4. Dezember 1809 
die 400jährige üniversitätsjubelfeier, bei der er den 
Einleitungschor der Haydensche Schöpfung mit eigens für 
den Jubeltag passendem neuen Texte aufführie. Sonntag, den 
2. September 1810 aber zur Jahrhundertfeier des ersten 
neuen Gottesdienstes von 1710 führtet er ebenfalls eine 
grosse Kirchenmusik auf, die kostete, die besöni- 

ders dazu verwilligt waren; davon bekamen 24 Sänger der 
Thomasschule 10 Taler. Aber für die andern Musiker hatte 
Schicht 66 Taler ausgegeben.. Um deren Rückerstattung bat 
er mehrmals. Immer wurde ir wieder abgewiesen, trotzdem 
er versicherte, „er habe keineh unnötigen Aufwand gemacht, 
nur so viel, wie unumgäAlich nötig war, wenn sich 
die Universität ihrer Kiröienmusik nicht schämen 
soll“. In seiner letzten Bitte um endliche Vergütung, er¬ 
sucht der erzürnte Schicht, „danii wenigstens das Geld nebst 
einem Honorar von 100 Talern für die von ihm gefertigte 
Komposition beim 400 jährigen Universitätsjubiläum aus den 
vom König bewilligten Nachschussgeldem zu decken“. 

In der ganzen nächsten Zeit 1810—1848 wurde das 
Amt des Universitätsmusikdirektors immer mehr ein 
leerer Titel ohne bestimmte musikalische Gegenleistungen. 

Die nächsten Träger derselben sind der Reihe nach die 
Dirigenten der 1802 entstandenen Leipziger Sing^- 
afcademie, die zugleich meist auch die Dirigenten der 
gtessen (Gewandhaus-) Konzerte waren. 

Es ist die Zeit der aufblühenden Gesellschaftsmusik: 

Vereine musikalischer und sangeslustiger Bürgerkreise 
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entstehen, die die Vokalmusik pflegen oder mit einem Be- 
rufsorchester zusammen grössere Werke geistlicher und welt¬ 
licher Musik aufführen. 

So wurden alle grösseren Werke in. der Zeit von 1810 
bis 1850 in den grossen Konzerten und in der Kirche von 
dieser Singakademie aufgeführt (Riedeiverein und Bach- 
veredn entstanden erst nach 1850). 

So half diese Singakademie auch bei den wichtigeren 
akademischen Festlichkeiten aus, und ihre Dirigenten wur¬ 
den zum Dank dafür zu Universitätsmusikdirektoren 
ernannt. 

Und wiederum, um ihren Zusammenhang mit der Uni¬ 
versität zu dokumentieren und „um den Studierenden Ge¬ 
legenheit znr ^usbildung im Solo- und Ghergesang zu geben“, 
führte sie ikf^^eipasn geistlichen Konzerte auch in der 
Pauliaerkireh« «*3^ 

So kam ea, dass alle die^Jfellfttn Werke von 1810 bis 
185® ihm ersten Leipziger Auäübrnngön in der Univer¬ 
sitätskirehe erlebten. Erst vea 185® an, nachdem dieser 
Zusammenhang gelüst, trat die Tkomaekirche an ihre Stelle. 

Die nächsten Singakademie- und Universitäts¬ 
musikdirektoren heissen nun: 

Friedrich Schneider 1810»—1818, 1807 Organist an 
St, Pauli, 1-818 Organist an St Thomas, 1817 Musikdirektor 
am Stadttheater (der „Weltgeahchts-Schneider“). 

Johann Christian Schulz, der den Titel 1818 er¬ 
hielt, „da die Singakademie beim Tage des Regierungs- 
jubiläums des Königs in der Univereitätsfeier sich ausge¬ 
zeichnet hatte' 1 . 

Christian August Pohlen* f 1843. 

Ernst Friedrich Richter, 1843—1847. 

Auf sein Gesuch, „ihm die Stelle eines Universitäts¬ 
musikdirektors zu Überträgen und ihm. somit durch diese 
ehrenvolle Stellung einen weiteren oder grösseren Vinftna« 
in seinen Kunstbestrebungen rat gewähren“, verlieb ihm der 
■akademische Senat am 27. Juli 1843 den Titel eines Uni- 
vmmtätsmusikdirektors in der Erwartung und unter der Be- 
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din g nn g, „da» Sie bei etwa vorkommenden Gelegenheiten 
den von «eiten der Universität an Sie ergehenden Auffor¬ 
derungen zur Leitung einer musikalischen Aufführung be¬ 
reitwillig entsprechen werden 4 *. 

So hatte also in diesen ganzen Jahrzehnten (1810—1850 
etwa) üt Leipziger Singakademie — in der später auch 
einige Studenten mitsangen . —- bei einzelnen Festakten in 
der Universität die Musik gestellt, und zwar bis 1886 
noch in der Kirche und von 1836 an in der neuen Univer- 
sitätsaola im Augusteum. 

Allein diese Leistungen wurden mit der Zeit immer 
seltener. Die Konzertaufführungen in der PaulineTkirche kom¬ 
men ja dabei nicht in Betracht ; ’ 

Aber wer musizierte denn in den gewöhnlichen 
Universitätsgottesdiensten an Sonn-jMd Festtagen? Die 
Singakademie gewiss nicht HöphsWÄ&scheinlich seit 1810 
gar niemand. 

•Darum wurde es sonderlich von der Universitätskirche 
mit grosser Freude begraset, als räch im S.fS. 1822 eine 
kleine Anzahl musikalischer Studenten der Theologie zu- 
samm e nfan den, die aus eigenem Antriebe die Universitäts- 
gottesdienste durch geistliche Lieder für Männerchor zu ver¬ 
schönen suchten. Als 8ie bemerkten, dass ihr „schönes Werk“ 
Anfang fand, wiederholten sie es öfters. Der Organist der 
Kirche, Gottheit Traugott Wagner, nahm sich der Sänger 
an, und so entstand in der Kirche und für die Kirche 
zu St Pauli — 

der Säugerverein zu St. Pauli. 

Bald erbaten und erhielten die studentischen Sänger durch 
die Universität freundliche Förderung durch Gewährung von 
Mitteln zur Miel» von Übungssaal und Instrument und Ver¬ 
leihung von einigen Konviktstellen. Der Verein wuchs von 
16 auf 28 Mitglieder (1831). Nach Wagner (1823—1832) 
übernahm der Organist August Geissler (1832—1843) 
die Direktion. 

Sehr verdient machte sich der Verein, als er im An¬ 
fänge mit dem Kantor der Kirohe zusammen auch die 
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Leitung des Choralgesanges und die Führung bei den 
von Universitätsprediger D. Krehl 1834 eingeführte Re- 
sponsorien übernahm. Gar bald erweiterte der junge Stu¬ 
dentenverein seine Ziele: neben dem geistlichen Lied wurde 
das weltliche Lied gepflegt, und gar bald trat dies schon 
wegen seiner reicheren Literatur in den Vordergrund. 
Der Verein wuchs dadurch noch mehr, besonders als der 
sangesfrohe, unternehmungslustige hochmusikalische Orga¬ 
nist Hermann Langer an die Spitze des Vereins trat, 
1843—1887. 

Er führte den Pauliner-Verein zu einer grossen Blüte 
auf dem Gebiete des weltlichen Männerchorliedes. 

, Freilich mit dieser erweiterten Pflege des deutschen 

weltlichem,Xiedes trat naturgemäss ein gewisses Nach¬ 
lassen der kfrbbenmusikalischen Bestrebungen des Ver¬ 
eins ein- . 

Das lag indes auch mit dar«i|^s es eben nicht genug 
geistliche Literatur gab, ein'Mangel, dar auch heute noch 
ständige gottesdienstliche Aufführung von Vir^hc^ i mnaitro n 
durch Männerchöre unmöglich macht. 

Als dann nach der Ansicht des akademischen Senates 
auch der Gemeindegesang besonders bei den Nachmit¬ 
tagsgottesdiensten nicht mehr genug und nicht regelmässig 
von den Studenten geleitet wurde, suchte man zwar erst 
durch erhöhte Stipendien einige Mitglieder als sogenannte 
Vorsänger fest zu verpflichten. Auch das half aber nur 
für kurze Zeit. Dazu kam noch, dass die meisten auswär¬ 
tigen Studenten in den Ferien verreist waren und der Kir¬ 
chengesang so in diesen langen Studentenferien verwaist war 
-- besonders gerade an den hohen Festen. 

So begann sich das Band, das den Paulus mit der Uni¬ 
versitätskirche verknüpfte, etwas zu lockern, besonders als 
der Verein 1846 eine neue Aufgabe empfing, indem er zum 
ersten Male bei einer Universitätsfeier (Rektorwechsel) 
anstelle der Singakademie in der Aula gesungen hatte. Ich 
kann mich jetzt kurz fassen und brauche beide Linien 
nicht weiter zu verfolgen. 
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Ich setee nur noch drei Daten hierher: 

H&A wurde Langer, zum Universitätsmuüik- 
.Direktor ernannt: damit erhielt er nicht nur den 
Titel, sondern auch den Auftrag, mit dem Uni¬ 
versitätssängerverein zu St Pauli bi8 auf wei¬ 
teres in den Universitätsfeierlichkeiten die Musik 
zu übernehmen; nebenbei singt er auch noch ab 
und zu einmal in der Universitätskirche. 

Aber die Leitung der Universitätskirche ! hat doch 
in Ansehung obiger Mängel: . ; c 

i , der geringeren Pflege der geistlichen Musik, < ' 
des Mangels an geistlicher Männerchorliteratür,. ? 
der Ortsabwesenheit auswärtiger Studenten Agende 
bei den in die Ferien fallenden hohen Festen, 
seit der .Erneuerung der UniversitätjMriSÜche 1898 sich 
einen eigenen KirchCnchor nj,i.ikgT‘ ili i 1*100 durch die 
Herren Geheimräte D. TtjulmiWlPtiinl D. Ihmels und dem Ver¬ 
fasser dieser Darstellung in: einen Universitäts-Kiroben- 
chor zu S.t Pauli auf akademischer Grundlage (Studenten, 
Studentinnen, Professorendamen und Studentenschwestem) 
umgewandelt worden ist. ; ni: 

, Dieser neue Universitäts-Kirchenchor zu St Pauli, 
der aus etwa 80 Mitgliedern besteht, ist ein freiwilliger Ghor, 
der alle 14 Tage den Gottesdienst in der Universitätskirche 
mit einer Kirchenmusik ausschmückt, und zwar teils durch 
a capella-Chöre, teils auch unterstützt durch das Studenten- 
orches.ter, das der Leiter des Chores 1912 zu diesem Zwecke 
ins Leben gerufen hat. 

Neben der gottesdienstlichen Musik pflegt aber der 
Chor die MAsica sacra auch sonst noch in reichet Weise. 
Um die Studierenden, sowohl als Mitwirkende wie als Hörende, 
mit den Schätzen edelster geistlicher Musik der Vergangen¬ 
heit, vor allem aber der Gegenwart — auch der fremder 
Völker — bekannt zu machen, veranstaltet er im Jahre vier 
bis fünf Kirchenkonzerte in Leipzig, ausserdem im Sommer 
regelmässig eine Konzertfahrt nach auswärts. 

So sucht er durch musikalische Darbietungen unter 
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religiösen Leitgedanken nicht nur die akademische Jugend 
und d» Besucher der Univei^itätskirche zu erbauen und zu 
vertiefen, sondern er ist bestrebt, die Studierenden auch zubilden 
durch Konzerte unter bestimmten musikgeschichtlichen Ge¬ 
sichtspunkten, wie z. B. „Finnische Kirchenmusik“ (1911) 
„Hämische Kirchenmusik“ (1912), „Schwedisch-norwegische 
Kirchenmusik“ (1912), „Dänische Kirchenmusik“ (1913), 
„Neueste deutsche Kirchenmusik“ (jedes Jahr ein Konzert), 
Brahms-Herzogenberg u. a., oder durch Vorführung grösserer 
Chorwerke mit Orcherster, wie z. B. C-Dur-Messe von Beet¬ 
hoven, „Totenfeier“, „Königs-Psalm“, „Weihnachts-Oratorium“ 
von Herzogenbeig, Reformations-Kantate“ von Hildebrand, 
i,Das heilige Land“ von Mailing u. a. 

Besonders will er auch die Theologiestudierendeu in die 
Schätze der fem^enmusik einftihren und ihnen für ihr 
späteres Amt dtiroh“i%*wahl, Vorführung neuer Arten (Wedh- 
selgesänge!) dienstbar sein. Egdftgh will er durch seine 
Konzertreisen nach auswärts (wiel&iii^JEisenaoh, Goeslar, 
Wernigerode, Saalfeld, Chemnitz, Hamburg, LübedsJCiel u.a.) 
ni<äit nur den Mitgliedern für ihre treuen, selbstlosen, regel¬ 
mässigen Dienste in St Pauli eine Freude bereiten, sondern 
zugleich der Kunst dienen und durch Vorführung von „Leip¬ 
ziger, Sächsischer Kirchenmusik der Gegenwart“ zeigen, wie 
die Musioa sacra auch heute noch in Leipzig und im Sachsen¬ 
lande eine bedeutsame Pflege findet 

Unser kurzer Gang durch die Kirchenmusik in der Uni- 
versitätBkirche hat uns ein Wechsel volles Bild gezeigt: Lange 
Zeit hat die Universität für ihre Musik die verschiedensten 
fremden Kräfte in Anspruch nehmen müssen. Das war 
einer Universität wie der Leipziger nicht würdig. 

Mehrfache Versuche, sioh eigene musikalische Organe 
zu schaffen, soheiterten an dem mangelnden jInteresse der 
Universität in künstlerisch - musikaSschen Fragen und an 
ihrer von Jahr zu Jahr wechselnden Leitung. 

(Mer diese Versuche erwiesen sich, wenigstens für die 
gottesdienstlichen Kirohenmusikzwecke, auf die Dauer nicht 
als brauchbar. 
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y.nHliAh hat sich die Universität für ihre Kirchenmusik 
einen eigöhen Universitäts-Kirchenchor geschaffen, der 
nun über 20 Jahre besteht und sich im Musikleben Leipzigs 
seine Stellung erobert hat 

Aber wenn der Chor seiner erzieherischen und künst¬ 
lerisch-bildenden Tätigkeit so gerecht werden will, wie man 
es tob der Leipziger Universität erwartet, bedarf er auch 
in Zukunft des Wohlwollens und der tatkräftigen Förderung 
aller Behörden und Freunde der Musica sacra. 
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Albert Hauck. 

Ein Charakterbild. 

Von H. Boehmer. 

Zur Lebensgesohichte. — Der Professor. — Der Gelehrte 
und Schriftsteller. 

Albert Hauok entstammte einer alten fränkischen Familie, 
die zuerst in der Zeit nach dem 30 jährigen Kriege in dem 
Städtchen Wassertrüdingen am Hesselberge begegnet Sie 
besass daselbst die Stadtmühle, gehörte also,, wie auch die 
noch vorhandenen Gräber mit dem Bpekschen Wappen, 
einem Pelikan mit seinen Jungej^mf dem dortigen Kirch¬ 
hof beweisen, zu den angesehenen und wohlhabenden Ge¬ 
schlechtern der kleinen Stadt. Noch heute ist sie in der . 
Gegend weit verbreitet und noch heute sind ihre Spröss¬ 
linge vielfach als Müller tätig. Einer der Haucks erwarb 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts die Mühle zu Zirndorf bei 
Fürth, die bis Ende des 18. Jahrhunderts im Besitze seiner 
Nachkommen verblieb. Ein Sohn von ihm ward Brauhaus¬ 
verwalter zu Zirndorf. Ton diesem Hauck stammte Heinrich 
Hauck, der Grossvater des Kirchenhistorikers, Registrator am 
Appellgeriöht in Ansbach. Heinrich Hauck kam durch seine 
beiden Ehen in nahe Beziehungen zu den alteingesessenen 
höheren Beamtenhäusern des Fürstentums Ansbach, was für 
die Zukunft seiner Familie nicht ohne Bedeutung war. Die 
Familie der zweiten Frau, Charlotte Yetter, betrachtete als 
ihren Ahnherrn einen schwedischen Artillerieobersten Yetter, 
der in der Schlacht bei Nördlingen, am 6. September 1634 
gefallen sein soll. Ihr Grossonkel, der Ingenieurleutnaat Jo¬ 
hann Georg Yetter, der als Erbauer der Feste Wülzburg und 
Urheber der ersten grösseren topographischen Karte des 
Fürstentums Ansbach sich einen Namen gemacht hat, hat 
1728 in Ansbach den Grundstein zu dem Hause in der 
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Promenadenstrasse gelegt, das sich jetzt noch im Besitze 
der Pamilie des Kirchenhistorikejs befindet. Zwei der Söhne 
Heinrich Haucks und Charlotte Vetters Hessen sich später 
als Kaufleute in Heilbronn nieder. Der eine, Hermann, war 
der Vater von Guido Hauck, dem bekannten Professor an 
der technischen Hochschule in Charlottenburg (f 1906). Der 
zweite Sohn Albert, der Vater des Kirchenhistorikers, geb. 
18. Dez. 1810, wandte sich dagegen der Laufbahn zu, die 
in der Famüie seiner Mutter üblich war. Er ist der erste 
Hauck, der studiert hat. Als Student der Rechte beteiligte 
er sich in Erlangen lebhaft an der burschenschaftlichen Be¬ 
wegung. Als Akzessist in Ansbach verlobte er sich dann 
1837 mit der kaum löjährigeu Sophie Greiner, Tochter 
des dortigen .Advokaten Friedrich Greiner, der ihm als 
Vetter der ers'i. Frau seines Vaters schon persönlich 
nahe stand. Das jun^6 Paar heiratete aber erst 1843 und 
zog dnnn nach der alten Heimafas^pr Haucks, Wasserttü- 
dingen, wo Albert Hauck alsbald als Advokat eine sehr an¬ 
gesehene Stellung einnahm. Dort wurden ihm in denjmebsten 
Jahren 5 Kinder geboren, 2 Söhne und 3 Töchter. Der ältere 
der Söhne war der Kirchenhistoriker. Der jüngere, Robert, 
starb 1905 als Regierungsdirektor im Verkehrsministerium 
zu München. Die 3 Töchter leben noch heute in Ansbach. 
Die älteste hat von 1886 bis 1914 als treue Helferin im 
Hause des berühmten Bruders gewirkt. — Im Jahre 1852 
zog sich Advokat Hauck durch einen Sturz beim Obstpflücken 
ein schweres Gehimleiden zu. Da man die Natur der Krank¬ 
heit lange verkannte, so konnte er auch in der Heilanstalt 
Winnenthal die erhoffte Genesung nicht mehr finden. Am 
25. März 1854 starb er daselbst, noch- nicht 44 Jahre alt. 
Er war nach den Berichten seiner Angehörigen eine frische, 
mitteilsame, durchaus dem tätigen Leben zugewandte Natur, 
seinem berühmten Sohne weder äusserlich noch innerlich 
ähnlich. Es zeigte sich vielmehr auch bei diesem, dass be¬ 
deutende Männer meist nach der Mutter geraten. Ihr war 
Hauck, wie man aus den noch vorhandenen Bildern aus 
seiner Jugendzeit sehen kann, wie aus den Augen geschnitten 
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und auch im Wesen sehr ähnlich. Es ist daher für den 
Genealogen nicht ohne Interesse, festzustellen, dass die Fa¬ 
milie der Mutter nicht aus Franken, sondern aus Schwaben 
stammte, dass ihre Grossmutter Margarethe Redenbacher 
identisch ist mit jener berühmten Salzburgerin, deren Ge¬ 
schichte Goethe den Stoff zu Hermann und Dorothea ge¬ 
liefert hat (vgl. Redenbacher, die Salzburgerin. Basel 1898 
und die von mir benutzte Familienchronik), und ihre Mutter 
die Tochter eines Professors, nämlich des Erlanger Theo¬ 
logen Albrecht Bayer war, der seiner Herkunft nach eben¬ 
falls ein Schwabe war. Wenn Hauck sich stets als Franke 
gefühlt hat, so war das, wie man sieht, durch seine Ab¬ 
stammung nicht ganz begründet. Unter seinen Ahnen waren 
auch, und zwar nicht nur mütterlicherseits, Schwaben und 
Salzburger Bauern, ja auch Deutschböhmen, denn die Greiners 
waren um die Wende des 16. und U. Jahrhunderts als 
Glasmacher in Böhmen ansässig gewesen und erst nach der 
Schlacht am Weissen Berge zum Teil wieder ins Ansbachsehe 
gezogen. Beachtenswert ist weiter, dass sich unter den Ahnen 
mütterlicherseits zwei befinden, die um ihres evangelischen 
Glaubens willen sioh entschlossen haben, Vaterland und 
Freundschaft zu verlassen. Wie die Greiners z. T. — denn 
ein Zweig von ihnen trat zur katholischen Kirche über — 
nach 1621 aus Böhmen vertrieben wurden, so mussten die 
Redenbacher 1732 aus dem gleichen Grunde ihren Bauern¬ 
hof im Salzburgschen aufgeben. Derartige Erlebnisse sind 
für die Gesinnung der Nachkommen nie ganz gleichgültig. 
Wenn man auch nie genau feststellen kann, inwieweit sich 
die Eigenschaften der Vorfahren auf die späteren Geschlechter 
vererben, so ist doch die Familienüberlieferung immer 
von Bedeutung für die Charakterbildung der heranwachsen- 
den Generation, namentlich wenn diese für solche Überlie¬ 
ferungen so empfänglich ist und dieselben so eifrig pflegt, 
wie es Hauck stets getan hat 

Hauck (geh. 9. Dez. 1845 zu Wassertrüdingen als zweites 
Kind seiner Eltern), zählte erst B 1 ^ Jahr, als er den Vater 
verlor. Auch für seine Entwicklung ward daher nicht der 
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Einfluss des Vaters, sondern der der Mutter entscheidend. 
Aber-wenn je eine Mutter, so war die kaum 33 jährige "Witwe 
zur Erzieherin geboren. „In ihrer stillen, sanften Weise war“, 
wie der Sohn später einmal schrieb, „ein ungewöhnliches 
Mass von Energie und Konsequenz, von Bestimmtheit des 
Willens und Klarheit des Denkens verborgen,“ so dass sie 
ihren Kindern wohl den Vater ersetzen konnte, zumal sie 
ganz in der Sorge für das leibliche und geistige Wohlbe¬ 
finden der kleinen Halbwaisen aufging. Da sie nach dem 
Tode des Gatten nichts mehr an Wassertrüdingen band, zog 
sie noch im Jahre 1854 wieder nach Ansbach, wo ihr Vater 
noch lebte und auch andere Verwandte gegebenenfalls ihr 
init Rat und Tat beistehen konnten. In Ansbach ist daher 
Hanck aufgewaohsen und Ansbach hat er dauernd auch stets 
als seine „Heiinat“ betrachtet, ein Wort, das für ihn viel 
mehr besagte, afs%te;.uns Mittel- und Norddeutsche, die wir 
ja auch rechtlich keine Heimat mehr haben, sondern nur 
einen Unterstüteungswohnsitz. E^Slp*, wie die Mutter, von 
Natur still, ja verschlossen. „Es wurde ihm nicht leicht, mit 
anderen Menschen zu verkehren.“ Seine Mitschüler wussten 
daher nichts Rechtes mit ihm anzofangen, zumal er selber 
aus angeborenem Bedürfnis sich stets von ihnen abseits 
hielt Die Mutter verstand seine spröde Art und machte 
ihn daher schon in einem Alter, in dem andere Kinder nur 
für Spielen Interesse haben, zum Vertrauten ihrer Sorgen. 
Auch der Lehrer der ersten Lateinklasse, Iwan Müller, der 
spätere Erlanger und Münchener Professor, der der Familie 
auch verwandtschaftlich nahe trat, wusste den scheuen Jungen 
richtig zu behandeln und seine Gaben trefflich zu entwickeln. 
Aber Müllers Nachfolger konnten nicht alle, was Müller 
konnte. Weil H. nicht leicht aus sich herausging, hielten sie 
ihn zum Teil für interesselos. In der scheinbaren Interesse¬ 
losigkeit aber sahen sie, wie das die Durchschnittspädagogen 
so leicht tun, zum Teil einen Beweis für mangelhafte Begabung. 
Dazu verkannten sie vollständig, dass der stille bescheidene 
Junge eins von seiner stillen Mutter ganz und gar nicht geerbt 
hatte: die Sanftmut Hinter seiner spröden Art verbarg sich 
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nicht nur ein ungewöhnliches Mass von zäher Energie, son¬ 
dern auch «in ungewöhnliches Mass von Leidenschaft. Er 
hatte sich freilich schon in jungen Jahren so in der Gewalt, 
dnaa oberflächliche Beobachter meist über seine kontempla¬ 
tive Bnhe sich wunderten. Sie ahnten nicht, wie heftig es 
oft-ih ihm stürmte. Explodierte aber sein Temperament ein¬ 
mal, dann geschah es, wie immer bei derartigen Naturen, 
leicht bei Anlässen, die solch einen Aufwand von Affekt 
anscheinend gar nicht verdienten. Dazu kam aber noch ein 
anderes. So still er war, so,unergiebig‘ im gemütlichen Gespräch, 
so beobachtete er doch unausgesetzt, und so fügsam er äusserlich 
erschien, so hatte er doch von J ugend an eine ausgeprägteNeigung 
zur Selbständigkeit, ja zur Opposition gegen landläufige Urteile 
und Urteilsmethoden. Solche Naturen aber lassen sich nicht 
gern schulmeistern, ja sie verstocken sich leicht, wenn man sie 
in einer bestimmten Richtung zu dirigierea^ntemimmt, ins¬ 
besondere aber, wenn man sie JoÄdflBto gemeinübliche, den 
mässigen staatlich anerkannte* Idealen entsprechende Schema 
des guten Schülers zu pressen versucht Die Durchschnitts¬ 
pädagogen verstehen solche spröde Charaktere niemals, ja 
sie misshandeln sie und verderben sie, wenn sie nicht, wie 
es ja Gott sei Dank meist der Fall ist, diese fatalen Jungen 
sich selber überlassen und ihre Kunst lieber an den so viel 
trätableren plastischen Naturen erproben, die auf alle von 
Obrigkeitswegen vorgeschriebenen Anregungen vorschrifts- 
mässig reagieren und als typische primi dann den leben¬ 
digen Stolz und die Hoffnung ihrer Schule darzustellen 
pflegen. 

So geschah es denn, dass eines Tages um Neujahr der 
Lehrer Alberte in der Wohnung der Frau Hauck vorsprach, 
um ihr die Eröffnung zu machen: ihr Sohn sei leider total 
unbegabt und tauge höchstens zum Schuster oder Schneider. 
Da Iwan Müller sich ganz anders geäussert hatte, so konnte 
die bekümmerte Frau das doch nicht recht verstehen. Sie 
entschloss sich daher, ehe sie dem Rat jenes erleuchteten 
Schulmanns folgend, ihren Albert von dem Gymnasium nahm, 
einmal den Rektor Elsperger aufzusuchen. Der war nun frei- 
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lieh ganz anderer Meinung als sein so überaus scharfblickender 
Untergebener. Er beruhigte die Mutter vollständig mit dem 
vielsagenden Bescheid, dass der Misserfolg eines Schülers 
manchmal nicht an dem Schüler, sondern an dem Lehrer 
liege. Diese Geschichte gehörte zu den ganz wenigen Jugend¬ 
erinnerungen, die Hauck später immer wieder erzählte. Darin 
spiegelt sich der unauslöschliche Eindruck, den der Yorfall 
auf sein Gemüt gemacht hat. Er hat damals zum ersten Male 
erfahren, dass „niemandem so viel Unrecht geschieht wie 
dem Verschlossenen.“ Es ist ihm .auch später oft passiert, 
dass er in kränkender Weise übersehen, und dass Leute, 
die mit ihm überhaupt nicht verglichen werden konnten, 
ihm vorgezogen wurden, nur weü er ganz und gar nicht die 
Gabe besass, etwas aus sich zu machen. Damals kam er freilich 
über jene schwere Erfahrung verhältnismässig rasch hinweg, 
weil der BeÄ^Jlsperger und mehr noch der ReÜgions- 


annahmen. Der letztere hat wofcj^von allen Lehrern, die 
Hauck gehabt hat, den grössten Einfluss auf seine innere 
Entwicklung ausgeübt. Er war auch der erste, detiSeine be¬ 
sondere Begabung für die wissenschaftliche Laufbahn er¬ 
kannte und aufs bestimmteste voraussagte, dass er noch ein¬ 
mal ein grosser Professor werden würde. 

Unter der Leitung dieser trefflichen Männer eignete 
sich der heran wachsende Jüngling das hohe Mass humani¬ 
stischer Allgemeinbildung an, das die bayerischen Gymna¬ 
sien. seit der Thierschschen Reform von ihren Schülern ver¬ 
langten. Ich entsinne mich noch, welchen verblüffenden Ein¬ 
druck es zu .Beginn seiner Leipziger Wirksamkeit auf die 
sächsischen Studenten machte, als er einmal bei den damals 
noch üblichen lateinischen Licentiatendisputationen das Wort 
nahm. Solche Fertigkeit und Sicherheit im Lateinsprechen 
glaubte man damals höchstens noch bei ehemaligen Fürsten- 
schülem voraussetzen zu können. Von einem Baiem hatte 
man so etwas am allerwenigsten erwartet. Denn Luthardt, 
der als typischer Repräsentant der bayrischen Bildung galt, 
sprach ein wahrhaft ehernes Latein. Aber Hauck war sehr 
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weit entfernt, sich auf diese Fertigkeit etwas einzubilden. 
Er war eia Todfeind des „kranken Neulateins“ und hat red¬ 
lich das Seine getan, den „Missbrauch dieses Missbrauches“ 
bei den theologischen Prüflingen und Promotionen zu Falle 
zu bringen. Das hinderte ihn aber nicht, von der humani¬ 
stischen Bildung sehr hoch zu denken. Er selbst besass die¬ 
selbe in einem Masse, wie es heute bei Nichtphilologen nie 
mehr vorkommt Er las selbst so schwierige Autoren, wie 
Tertullian, Clemens von Alexandrien oder Gregor von Na- 
zianz so glatt herunter, wie heute ein normaler Primaner 
den Cäsar oder Xenophon. Wie für die klassischen Sprachen, 
so zeigte er in Ansbach aber auch ein nicht gewöhnliches 
Talent für die mathematischen Fächer und eine ganz un¬ 
gewöhnliche Begabung für das Zeichnen. Der Zeichenlehrer 
Braun riet daher der Mutter, ihn Maler werden zu lassen. 
Ich weiss nicht, wie er sich selbst zu diesem Vorschläge 
damals gestellt hat. Später urteilte er*Behr nüchtert, dass sein 
Talent wohl zum Kopieren fremder Gemälde ausreiche, aber 
nicht zu schöpferischen Leistungen, die des Aufhebens wert 
seien. Jedenfalls hat er nie daran gedacht, die künstlerische 
Laufbahn zu ergreifen. Seit seiner frühesten Kindheit schon 
wollte er niemals etwas anderes als Pfarrer werden. Der 
regelmässige Besuch des sonntäglichen Gottesdienstes und 
die lange Jahre hindurch fortgesetzte Gewohnheit, die am 
Sonntagvormittag gehörte Predigt nachmittags zu Hause auf¬ 
zuschreiben, bestärkten ihn noch in diesem Entschlüsse. In 
derselben Richtung wirkte dann auch der Einfluss des Pro¬ 
fessors Hoffmann und die Familientradition, die ja bei der 
Berufswahl meist eine grosse Rolle spielt. Der Urgrossvater 
mütterlicherseits, Albrecht Bayer aus Giengen bei Ulm, dessen 
Bild später zu den von ihm sorglich gehüteten Reliquien 
seines Hauses gehörte, hatte als Professor in Erlangen und 
Konsistorialrat in Ansbach eine sehr angesehene Stellung 
eingenommen. Yon ihm ward daher von den Tanten den 
Kindern immer wieder erzählt und auch davon war oft die 
Rede, dass die Bayers seit Menschengedenken immer Pfarrer 
gewesen seien. — Was der Knabe, Jüngling und Mann inner- 
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lieh erlebt hat, entzieht sieh stete unserer Kenntnis. Nur 
die Daten und Tatsachen des äusseren Lebens stehen einiger- 
massen fest. Was ihn im einzelnen Falle bestimmte, gerade 
so und nicht anders sich zu entscheiden, kann man höchstens 
aus dem gleichartigen Verhalten bei gleichartigen Anlässen 
erraten. Hieran würde auch durch die Publikation seiner per¬ 
sönlichen Papiere, als Briefe, Reisetagebücher usw. kaum 
viel geändert werden. Auch in seinen persönlichsten Briefen 
ist er immer mehr Impressionist als Expressionist. Von sich 
selbst spricht er nur wenig oder gar nicht. Er erzählt und 
schildert kurz und klar, meist ohne auch nur ein einziges 
Mal sich zu korrigieren und den üblichen Umfang von vier 
Seiten zu überschreiten, was er beobachtet und erlebt hat. 
Fügt er ein Urteil hinzu, so fällt dasselbe meist sbhr be¬ 
stimmt, ja scharf und ironisch aus. Dass man die Tinte auch 
dazu benutzeaiHajLpj um seine „Gefühle auSströmen zu lassen“, 
ist ihm kaum je in den Sinn gekommen. 

Im Sommer 1864 beBtantß$j$||^ 18 jährige mit Auszeich¬ 
nung die Reifeprüfung. In dem Öeschichtsaufsatz tritt die 
Neigung zu selbständigem Urteil schon bemerkenswert her¬ 
vor. Noch interessanter ist der deutsche Aufsatz über das 
•für den damaligen Unterrichtsbetrieb höchst charakteristische 
Thema: die Gefahren des Glücks. Der Jüngling konstatiert: 
„das wahre Glück muss so beschaffen sein, dass es für den 
Menschen nicht die Ursache des Unglücks wird. Eine solche 
Beschaffenheit hat nur das innere Glück, das seinen Grund 
in der Pflichterfüllung hat“. 

Seit Herbst 1864 begegnet er dann als ' Student der 
Theologie in Erlangen. Theodor Pantenius hat in seinem 
Buche „Aus den Erinnerungen eines alten Kurländers S. llöff. 
ziemlich ausführlich das alte Erlangen geschildert und dabei 
auch einige der Grössen Alt-Erlangens charakterisiert. Aber 
merkwürdigerweise sagt er kein Wort von den beiden Männern, 
die auf den jungen Hauck den allertiefsten Eindruck gemacht 
haben: Johann von Hofmann und Gottfried Thomasius. Fragt 
man, was diese Gelehrten vor ihren Kollegen auszeichnete, 
so wird man wohl vor allem darauf hinweisen müssen, dass 
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sie die nicht gerade sehr häufige Gabe besessen, Überzeu¬ 
gungen zu bilden. Sie haben damals Hauck auch die grund¬ 
legenden theologischen Anschauungen gegeben, an denen er 
unverrückt bis an sein Ende festgehalten hat. Als Theologe 
ist eipsrie er als Siebziger der Erlanger Fakultät schrieb, 
immer ein Erlanger geblieben und hat sich der Erlanger 
Fakultät darum auch immer „aufs engste verbunden gefühlt“. 
Was ihn an Hofmann besonders anzog, hat er in der 
meisterhaften Charakteristik angedeutet, die er von dem grossen 
Theologen in der Real-Enzyklopädie (8,238) gegeben hat: es 
war das Gefühl, „einem sicheren Führer zu folgen, der sein 
Ziel unverrückt im Auge hat, und dessen Fuss deshalb nicht 
von dem rechten Wege abirren kann. Dazu kam der klare, 
präzise, niemals stillstehende oder sich in die Breite ver¬ 
lierende Fortschritt des Gedankens: nicht nebeneinander 
geschoben waren die Gedanken, sondern ein Satz wuchs aus 
dem andern hervor: es dünkte einamf- man beobachte eine 
geometrische Konstruktion. Dass die Neuheit des Inhalts, 
die Grossartigkeit der Anschauungen nicht ohne Eindruck 
blieb, ist selbstverständlich. Man irrt wohl nicht, wenn man 
noch an einen Punkt erinnert: Hof mann verstand es, nichts 
zu sein als ein Ausleger des Wortes. Die Schrift liess eT 
zu Worte kommen, gewissenhaft auch darin, alles aus dem 
Texte zu entnehmen, was er enthält, ohne Rüoksicht dar¬ 
auf, ob er Wege einschlug, auf denen er keine Vor¬ 
gänger hatte.“ Ich habe die letzten Worte gesperrt, weil 
sie mir für die Stimmung des jungen Hauck besonders 
charakteristisch zu sein scheinen. Ebenso bezeichnend ist, 
was er vorher über Hofmanns Vortrag sagt: „Von dem, 
was die Jugend zunächst gewinnt, besassen (seine Vorlesun¬ 
gen) nichts: sie erschienen nicht in dem glänzenden Gewände 
der Rhetorik, man möchte sagen, sie waren wortkarg. Nie 
trat das Gefühl des Redenden irgendwie in den Vordergrund, 
dem Teilnahmlosen mochten sie kühl erscheinen. Geistreiche 
Parallelen zu ziehen, verschmähte er. Er hatte selten Raum 
für ein Zitat, kaum je für Polemik, nie für eine persönliche 
Bemerkung.“ Wer Hauck kannte, der wird in diesen Worten 
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sofort das Ideal erkennen, das ihm selber bei seinen Vor¬ 
lesungen vor Augen schwebte. Auch als Dozent folgte er 
bewusst und unbewusst den Spuren dieses seines ersten 
Meisters. Er deutete das selber auch gelegentlich an, wenn 
er z. B. vor dem Extemporieren mit den Worten warnte: „Es 
heisst Vorlesung, nicht Vortrag, sagte schon Hofmann, ob¬ 
wohl er stets so klar und präzis sprach, dass er seine Worte 
gleich in den Setzerkasten hätte sprechen können.“ Ober 
Thomasius hat er sich öffentlich, soviel ich sehe, nie so aus¬ 
führlich geäussert. Da er für die Dogmatik in jenen Jahren 
nicht viel übrig hatte, so waren es wohl weniger die syste¬ 
matischen Vorlesungen dieses Gelehrten, die ihn anzogen, 
als dessen Lieblingskolleg: die Dogmengeschichte, in dem eine 
ungewöhnliche Kenntnis der altkirchlichen Literatur sich offen¬ 
barte. Wer seine Art kannte, der achtelte bei derartigen Äusse¬ 
rungen aberhaicht nur auf die Namen, die er ausdrücklich 
nannte, sondern auch auf die, die er nicht nannte. Dass 
er Theodosius Harnack, Deliteseh, Heinrich Schmid, Frank, 
Zezschwitz und die anderes Dozenten nicht nennt, beweist 
schon, dass er stärkere Einflüsse von ihnen nicht erfahren 
hat. Von Delitzsch sagte er später einmal: er hatte doch 
etwas allzu Rabbinisches. Von Zezschwitz: den habe ich 
schon als Student psychologisch zergliedert. Man sieht dar¬ 
aus schon: wie energisch er damals bereits ablehnte, was 
ihm nicht zusagte. Alles pathetische Getue stiess ihn ab. 
Für Phrasen war er ganz unempfänglich und gegen sehr 
beredte Leute daher leicht argwöhnisch gestimmt. Er ver¬ 
langte vollkommene Herrschaft über den Stoff und unbe¬ 
dingte Klarheit der Gedanken. Wer ihm in dieser Hinsicht 
nicht genügte, mit dem war er fertig, mochte er auch noch 
so sehr von den anderen Studenten angeschwärmt werden. 
So schüchtern er erschien, so beobachtete und kritisierte er 
doch unausgesetzt, gerade als wollte er den Satz beweisen, 
dass stille Wasser tief sind. Auch für alles Auffällige in der 
äusseren Erscheinung der Professoren hatte er ein sehr scharfes 
Auge und, da er den Zeichenstift so sicher handhabte, so konnte 
er dies Auffällige auch leicht in verblüffender Karrikatur 
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wiedergeben. Diese Kunst übte er später auch noch gern, so 
z. B. wenn er im Examen, wie es leider in Leipzig Brauch ist, 
passiv assistieren musste, und es war da manchmal für die Exa¬ 
minanden nicht ganz leicht, ernst und aufmerksam zu bleiben, 
wenn sie ihn so flink mit dem Bleistift hantieren sahen. Er war 
somit durchaus nicht eine sog. rezeptive Natur. Weniges nur 
wirkte auf ihn, aber dies Wenige dann auch ungleich stärker 
und nachhaltiger als bei jenen flachen Geistern, die auf jede 
Anregung sogleich reagieren. Eben darum konnte auch schon 
dem jungen Studenten nicht leicht jemand imponieren. Am 
ehesten noch so wuchtige und markige Persönlichkeiten wie 
Löhe oder Luthardt. Aber wen er einmal probehaltig erfun¬ 
den hatte, den hielt er fest, an dem konnte niemand und 
nichts ih'n ‘irre machen. 

Ebenso charakteristisch wie dieses Verhalten gegenüber 
den Grössen des Erlanger Kreises war aber fftr den jungen 
Studenten die Art, wie er sichrem Stadium einrichtete. Er 
studierte vom ersten Augenbli« an, und er studierte un¬ 
ausgesetzt. Ein Kolleg bei einem Dozenten, den er schätzte, 
zu schwänzen, und im Kolleg Allotria zu treiben, war ihm gleich¬ 
sam innerlich unmöglich. Seine Kolleghefte, die wohl noch fast 
alle vorhanden sind, waren daher förmlich berühmt. Sie sind 
ebenso schön und sauber geschrieben, wie die Schulhefte des 
Knaben und später die Manuskripte des Professors. Ebenso 
bezeichnend ist, dass er sich nicht, wie die Mehrzahl seiner 
Kommilitonen, einer Verbindung anschloss, sondern dem theo¬ 
logischen Verein, der die Wissenschaft grundsätzlich mehr 
pflegte als die Geselligkeit Der Sinn für Regel und Ord¬ 
nung und die peinlich gewissenhafte Ausnutzung der Zeit 
war somit schon für den Schüler und Studenten ebenso 
charakteristisch, wie später für den vielbeschäftigten Pfarrer 
und geradezu überbeschäftigten Professor. 

Noch bemerkenswerter fast ist aber ein anderer Zug. 
Um sich die schöne Reproduktion des Leonardoschen Abend¬ 
mahls anschaffen zu können, die später sein Studierzimmer 
schmückte, stillte er etwa ein Semester lang seinen Hunger 
in der allerbilligsten Kneipe der damals noch märchenhaft 
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billigen fränkischen Musenstadt Seit ich das weiss, muss 
ich bei dem Anblick des Bildes immer an das entsetzlich 
viele Sauerkraut denken, das er damals tagaus, tagein sich 
einverleibt hat. Man sieht: andere als die Durchsohnitts- 
studenten von heute, war er in geistiger Beziehung sehr 
anspruchsvoll, in leiblichen Dingen dagegen sehr bedürfnis¬ 
los und darum zu jeder Askese bereit, während jene durch¬ 
aus nur der Askese des Geistes obliegen. Diese eigentüm¬ 
liche Askese hat er sein ganzes Leben hindurch geübt. Noch 
als wohl bestellter Pfarrer hielt er Butterbrot und Tee zu 
einiger Verwunderung der jungen Gattin für ein geradezu 
lukullisches Abendessen, und noch als 70jähriger Greis 
brauchte er als einzige „persönliche“ Ausgabe, aber auch 
nor ab und zu, in sein stets gewissenhaft geführtes Aus- 
gabebueh ^ notieren: 10 Pfennige für die Elektrische. Der 
einzige IeMmhe jßenuss, den et sich in späteren Jahren ge¬ 
stattete, war ein Glas Rotwein. Aber als der Weltkrieg aus¬ 
brach, glaubte er auch diese Et^iokung höchstens noch Sonn- 
und Feiertags sich erlauben zu dürfen. 

' Aber noch in einer anderen Beziehung war er ein ab¬ 
solut anormaler Erlanger Student Während seine Landsleute 
meist gar nicht ä$i die Idee kamen, dass man auch ander¬ 
wärts als im engeren Vaterlande studieren könne, entschloss 
er sich Ostern 1866,'obwohl der Ausbruch des Krieges schon 
drohte und die Stimmung in Bayern so preussenfeindlich 
war wie nur möglich, nach Berlin zu gehen. Wie der Krieg 
auf ihn wirkte, weiss ich nicht leb weiss nur, dass er sich 
anfänglich wenigstens in der „feindlichen Hauptstadt“ sehr 
wohl fühlte. Die Koryphäen der Berliner theologischen Fakul¬ 
tät trugen zu diesem Wohlbefinden allerdings nur sehr wenig 
bei. Hengstenberg stiess ihn ab, einer Übung bei Dorner 
gedachte er später öfters, um daran zu illustrieren, wie man 
nicht „üben“ dürfe. Ebenso erging es ihm mit Twesten, 
Weingarten, Steinmeyer und Kranichfeld. Auch wenn diese 
Gelehrten darauf eigens ausgegangen wären, ihn zu enterlangern 
und zu berolisinieren, wäre ihnen das nicht gelungen. 
Nur ein einziger der theologischen Dozenten machte auf ihn 
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Eindruck? Dieser einzige aber war ein vollständiger Aussen- 
seiter: der Vertreter der christlichen Archäologie Ferdinand 
Piper. DaBS der „freundliche Greis“ — er feierte damals eben 
seinen 6$. Geburtstag — in seinen Übungen manchmal etwas 
unmefbodisch herumirrlichterierte, entging dem jugendlichen 
Kritiker natürlich nicht, auch nicht, dass Piper bei den 
Denkmälern doch gar zu sehr auf den dargestellten Gegen¬ 
stand und fast gar nicht aüf die Porm und den Stil achtete. 
Aber er ist es doch gewesen, der Hauck im Sommer 1866 
in diese Disziplin eingeführt, und zwar so gut eingeführt hat, 
dass er seit 1867 ganz selbständig darin weiter arbeiten konnte. 

Aber mehr noch bekundete sich dietfast eigenwillige 
Selbständigkeit des kleinen schmächtigen bayerischen Stu¬ 
denten in der Auswahl seiner philosophischen Vorlegungen. 
Dass er zwei Semester hintereinander bei Trendelenburg 
hörte, war allerdings nicht auffällig. Depp den höfte „man“ 
damals allgemein. Warum, wusste ei|entli< 
tenius, S. 181). Aber auffällig .*wür, -dass 
zenten ging, den „man“ schon deshalb nicht 
Stockreaktionär war, jhmI dass er bei diesem Dozenten aws- 
hielt, obgleich „man“ W bei ihnve'Äileehterdings nicht aushalten 
konnte, weil er einen so miserabeln f ortrag hatte, dass 
er im Winter 1866|7, als der junge Hitook bei ihm hörte, 
vor ganzen 5 Leuten las, während der grosse Drovsen vor 
Hunderten sich produzieren konnte. Dieser,Dozent war Leo¬ 
pold von Ranke. Hauck hat später oft versichert, dass Ranke 
der grösste Mann sei, den er in seinem Leben gesehen habe. 
Dies Urteil gründete sich vor allem auf die Charakteristik 
Napoleons, die er damals in dem Kolleg über neueste Ge¬ 
schichte seit 1792 aus Rankes Munde gehört hatte. Man 
darfunbedenklich behaupten: diese Stunde ist für seine ganze 
weitere Entwicklung entscheidend geworden. Seitdem wusste 
er, was Geschichte schreiben heisst Seitdem war er ent¬ 
schlossen, zwar noch nicht selber Historiker zu werden — 
solche Gedanken lagen dem Bescheidenen gerade jetzt, 
wo er den grössten aller Historiker kennen gelernt hatte, 
noch fern — aber wenn er Geschichte treibe, sie nur im 
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Oeiste Rankes zu treiben. Die persönlichen Beziehungen zu 
Rankes Lieblingsbruder Heinrich; dem langjährigen Ansbacher 
Prediger und Konsistorialrat (Heinrich Ranke, Jngenderumo- 
rungen, S. 444 ff.), öffneten ihm auch Rankes Haus. Er ist 
somit dem verehrten Meister auch menschlich näher glbeten 
und auch der Mensch Ranke ist ihm dabei höchst ehrwürdig 
geworden. Nicht einmal an der „prophetischen“ Art von Rankes 
Vortrag, die andere so abstiess ~ er rang auf dem Kathe¬ 
der immer erst unter fast konvulsivischen Bewegungen des 
ganzen Körpers mit den Gedanken ijnd sprudelte sie dann 
plötzlich mit ungeheurer Lebhaftigkeit nicht immer verständ¬ 
lich ^heraus — Ate der sonst so überaus kritiklustige Jüng¬ 
ling etwas auszusetzen. Um so schärfer ging er mit den 
Beriin|r Predigern ins Gericht. Nteht'einmal der berühmte 
Büchscl fand Gnade vor ihm. Durch die Berührung mit dem 
religiösen nri||profclichen Leben wurde er vielmehr fast noch 

hierin Hmmatgefühl und Stammesbewussteein be- 

stärA*ls durch die Berührung^ der Berliner Theologie 
IcchMu Berlin legte er sä ein Büchlein an, in dem 
er alle Bücher, die er seit Beginn seiner Studienzeit er¬ 
worben hatte, verzeichnte. %iea Verzeichnis hat er bis ans 
Ende seines Lebens gewissenhaft weiter geführt 'Die Liste 
von 1867 weist schon 124 Nummern auf. Die meisten da¬ 
von entfallen noch‘auf die lateinischen und deutschen Klas¬ 
siker. Aber auch, die Theologie igt schon recht stattlich ver¬ 
treten. Der arme Student hat es wirklich damals schon fertig 
gebracht, die 16 Bände des Meyerschen, die 8 des Olshausen- 
sohen und die ersten Bände des Hofmannschen Kommen¬ 
tars zum Neuen' den Delitzsch-Keilschen Kommentar zum 
Alten Testament, die 4 Bände von Thomasius über Christi 
Person und Werk, Gerhards Loci Theologici, die Hauptwerke 
Augustins usw. sich anzuschaffen. Die Geschichte ist noch 
spärlich vertreten. Aber schon unter Nr. 26 erscheint das 
erste grosse Ranko,Werk: Die deutsche Geschichte im Zeit¬ 
alter der Reformation. Man liest diese Blätter, wie Ranke 
sagen. würd^ 5 mit;'„Verghtigdii“ denn es spiegelt sich in 
ihneni wunderbar deutlich die stetig aufsteigende Entwick- 
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lung eines jugendlich strebenden Geistes — aber auch mit 
Rührung, denn wie oft wird der junge Asket gehungert 
oder doch seinen Hunger mit „Trebern“ gestillt haben, um 
diese Schätze erwerben zu können. Fragt man nach dem 
Ertrag des Berliner Jahres für Haucks Entwicklung, so wird 
man wohl sagen dürfen: Verdankte er Erlangen die Über¬ 
zeugungen, die für seine religiöse und theologische Stellung 
fortan massgebend geblieben sind, so Berlin die Interessen, 
welche die Richtung seiner Lebensarbeit bis ans Ende seiner 
Tage bestimmt haben. D'enn nicht in Erlangen, sondern in 
Berlin ist er zum Historiker und Archäologen geworden. Allein 
man muss sich hüten, hieraus einen Gegensatz oder auch nur 
eine Differenz zwischen den Erlanger und Berliner Einflüssen 
zu konstruieren. Was auf ihn in Erlangen bei Hofmann und 
Thomasius so überwältigend gewirkt hatte, das war doch in 
erster Linie die Auffassung der Offenbarung als eines ge¬ 
schichtlichen Prozesses und die Ausdehnung dieser Anschau¬ 
ung auch auf das Dogma der Kirche. Der Entwicklungs¬ 
gedanke war ihm bereits hier als ein allbeherrschendes Prin¬ 
zip entgegengetreten-, am allerfrappierendsten vielleicht in 
der Hofmannschen Fassung des Begriffes der Weissagung 
als einer geschichtlichen Entwicklungsstufe, die über sich 
selbst hinausweise, weil jede Entwicklungsstufe den Keim 
der Zukunft in sich enthalte und dieselbe im Voraus dar¬ 
stelle. Dazu war Hofmann ein persönlicher Schüler Rankes 
gewesen und ein begeisterter Verehrer Rankes, der unablässig 
auf Ranke als den Meister aller Meister der Historie hinwies. 
Hauck brauchte somit in Berlin nicht erst den Weg zur 
Geschichte und zu Ranke zu finden. Er hatte ihn schon in 
Erlangen gefunden. Die Bedeutung des Berliner Jahres bestand 
vielmehr nur darin, dass er diesen Weg nun auch wirklich 
ging und darauf fortan beharrte. Es ist somit auch in dieser 
Beziehung in seiner Entwicklung kein Bruch zu konstatieren. 
Es ist ihm beschieden gewesen, was nur wenigen bedeuten¬ 
den Männern der neuesten Zeit zuteil geworden ist: er hat 
sich ohne Bruch und schmerzliche innere Kämpfe ganz „orga¬ 
nisch“, wie man früher so gern sagte, entwickeln können. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XXXIII. 2 
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Ostern 1867 kehrte er nach Erlangen zurück, um sein 
theologisches Studium abzuschliessen. Im Sommer 1868 be¬ 
stand er dann in Ansbach die „theologische Aufnahmeprü¬ 
fung“. Seine praktischen Leistungen erhielten dabei die Note 
„sehr gut“, über seine wissenschaftlichen Arbeiten lautete 
das Urteil, dass sie in allen Fächern sich mehr Qder weniger 
noch über jenes Prädikat erhoben hätten. Einer Aufforde¬ 
rung der Erlanger Fakultät, als Repetent in ihre Dienste zu 
treten und dergestalt sich den Zugang zur akademischen 
Laufbahn zu öffnen, glaubte er nicht Folge leisten zu sollen. 
Vielmehr trat er im Herbst in das Münchener Prediger¬ 
seminar ein, dessen Leiter damals Karl August Heinrich von 
Burger war. Die jungen Kandidaten mussten von Zeit zu 
Zeit predigen, in der Volksschule und einem Institut einige 
Stunden geben und gelegentlich auch in einem Handwerker¬ 
verein Vorträge halten, alles Arbeiten, an denen Hauck mit 
lebhaftestem Interesse sich beteiligte. Da es ihm aber schon 
damals sehr leicht fiel, die rechte Form für seine Gedanken 
zu finden, so hatte er trotzdem noch überflüssig viel Zeit 
zu seiner wissenschaftlichen Weiterbildung. Vor allem ver¬ 
tiefte er sich jetzt in Schleiermachers Glaubenslehre und 
Baurs Paulus, die beide bei ihm in hoher Achtung standen, 
obgleich er als Erlanger innerlich sich ihnen nicht verwandt 
fühlte. Auch bändereiche Sammlungen von „Kirchenvätern 
und Philosophen“ stapelte er in seinem engen Stübchen auf, 
um sie durchzuarbeiteu. Daneben las er noch alles, was man 
ihm sonst brachte. Aber Dante, Goethe, Shakespeare waren 
doch die Grössen, zu denen er immer wieder zurückkehrte. 
Für Schiller hatte er nicht viel übrig. Auch mit Walter 
Scott konnte er sich, wie sein Meister Ranke, nie recht be¬ 
freunden. Viel Freude machte ihm dagegen Byron. Man 
sieht: der junge Kandidat hatte auch sehr ausgeprägte äs¬ 
thetische Interessen, aber auch schon ein sehr entwickeltes 
ästhetisches Urteil. Selbst die Lieder des Gesangbuches, „mit 
denen er sehr vertraut war,“ prüfte er streng auf ihren 
dichterischen Wert und scheute sich dann nicht auszu¬ 
sprechen, dass der Dichter Geliert nur ein didaktischer Verse- 
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macher sei im Yergleich zu dem wahren Poeten Gottfried 
Arnold. Ebenso eifrig pflegte er seine künstlerischen Inter¬ 
essen. Er besuchte fleissig die Museen und Ausstellungen. 
Auch im Zeichnen übte er sich unablässig weiter. Alles aber 
hatte auch jetzt bei ihm seine bestimmte Zeit und Ord¬ 
nung: die Arbeit wie die Erholung, und von dieser Ord¬ 
nung ward niemals abgegangen. Selbst die Abende, die er 
dem Verkehr mit den Seminarkollegen widmete, waren genau 
vorher bestimmt. Zu einem sachlichen Gespräch und Disput 
war er bei solcher Gelegenheit immer bereit. Von dem 
diesem Lebensalter sonst so eigentümlichen Bedürfnis nach 
persönlicher Aussprache war jedoch auch jetzt nichts bei 
ihm zu bemerken. Wohl aber trat in seiner Redeweise schon 
sehr auffällig die Neigung zu epigrammatischer Zuspitzung 
des Urteils hervor. 

Gewissermassen die Krönung dieser glücklichen Kan¬ 
didatenzeit bildete eine Reise nach Italien: die erste der zahl¬ 
reichen späteren Fahrten in dies ihm über alles teure Land. 
Alles tat ihm dort wohl: das Licht, die Wärme, denn er 
war immer ebenso licht- und wärmebedürftig wie seine ge¬ 
liebten Blumen — die Landschaft, die alte Kultur, nur nicht 
die niederträchtigen neuen^ Menschen. Besonders froh 
war er darüber, dass er noch ein klares Bild von dem alten 
päpstlichen Rom bekommen hatte. Denn „das neue Rom ist 
nicht mehr Rom“. 

Ich übergehe die politischen Ereignisse, die natürlich 
auch die Münchener Kandidaten innerlich stark bewegten. 
Sie waren aber auch für Haucks äusseres Leben nicht ohne 
Bedeutung, insofern er praktisch jetzt viel mehr leisten musste 
und endlich als Stadtvikar in München ganz in die Praxis 
übertrat. Noch im Laufe des Jahres 1871 ward er dann als 
ständiger Vikar nach Feldkirchen östlich der Hauptstadt 
versetzt. Die älteste Schwester übernahm es, ihm den Haus¬ 
halt zu führen. Da der jüngere Bruder damals in München 
bei einem Advokaten arbeitete, so entschloss sich im Herbst 
1873 auch die Mutter, mit den beiden andern Schwestern 
nach Feldkirchen zu ziehen. So genoss er schon damals 
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die Annehmlichkeit und das Behagen einer eigenen Häus¬ 
lichkeit. Er empfand das um so nachhaltiger, als er zur 
selben Zeit die Leiden und Freuden des Diasporageistlichen 
in reichstem Masse zu kosten bekam und zugleich im 
Feldkirchener Rettungshause einen tiefen Einblick in die 
sittlichen Nöte des Yolkslebens erhielt Zu wissenschaftlicher 
Arbeit hatte er nicht allzuviel Zeit. Aber er wusste seine 
karg bemessenen Mussestunden immer trefflich auszunutzen. 
Nachdem er die grossen Kanteschen Werke und Schleier¬ 
machers philosophische Sittenlehre studiert hatte, nahm 
er jetzt Hartmanns Philosophie des Unbewussten vor (Bi¬ 
bliotheksbuch 1873), daneben wurde die Historie nicht ver¬ 
nachlässigt. Yon Ranke hatte er schon 1871 den Wallen¬ 
stein, die Päpste, die französische Geschichte durchgearbeitet, 
von den Kirchenhistorikern Gieseler und Neander; auch Dahl¬ 
manns Geschichte der englischen und französischen Revolu¬ 
tion, Mommsens römische Geschichte, Gibbons Geschichte 
des Unterganges des römischen Reiches, Giesebrechts Ge¬ 
schichte der deutschen Kaiserzeit waren ihm schon vertraut. 
Wichtiger war, dass er daneben unablässig seine Kenntnis der 
altkirchlichen Literatur zu erweitern bestrebt war und An¬ 
fang 1874 sich daran machte, selber zum ersten Male ein aus 
den Quellen geschöpftes historisches Werk abzufassen, seinen 
Tertullian. Indes der bedeutendste Ertrag der Münchener und 
Feldkirchener Zeit war doch der Einblick, den er damals 
in das innere Getriebe des katholischen kirchlichen Lebens 
gewann. Dass er in dem für solche Eindrücke empfänglich¬ 
sten Alter 6 Jahre gleichsam katholische Luft-geatmet hatte, 
war für den späteren Kirchenhistoriker ein Vorteil, der ihm 
von vornherein ein Übergewicht über alle seine protestan¬ 
tischen Kollegen gab. Das Vikariat dauerte aber doch viel¬ 
leicht länger, als er hoffte und wünschte. Erst Ende 1874 
erhielt er eine Anstellung als ständiger Pfarrer in dem alten 
Hohenloheschen Orte Frankenheim bei Schillingsfürst und 
bald darnach fand er zu der Pfarre auch die Pfarrfrau. Ge¬ 
legentlich der Hochzeit der jüngsten Schwester, im September 
1875, verlobte er sich mit Amalie Helferich, der jüngsten 
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Tochter des damals schon längst verstorbenen Begründers 
und ersten Direktors der . landwirtschaftlichen Hochschule 
Weihenstephan in Freising. Er kannte die 18 jährige schon 
sehr genau seit 10 Jahren. Denn schon als 7 jähriges Schul¬ 
mädchen war sie ihm zur Zeit der Universitätsferien am 
Tische der Mutter in Ansbach begegnet. Der schwarz¬ 
äugigen kleinen Dame waren damals freilich die beiden 
Studenten — Hauck und sein jüngerer Bruder — eine 
„schreckliche“ Zugabe zu dem täglichen Mittagsbrot gewesen. 
Inzwischen aber hatten sich die Herzen gefunden. Im Juni 
1876 zog die 19jährige als Pfarrfrau in das Frankenheimer 
Pfarrhaus ein. Kurz darnach mietete sich auch die Mutter 
mit ihren beiden unverheirateten Töchtern in einem Hause 
gegenüber ein. So hatte Hauck all die Menschen, die ihm 
besonders lieb und wert waren, wieder um sich. Dieser Kreis 
erweiterte sich aber bald. Am 29. Sept. 1877 wurde ihm 
sein ältester Sohn geboren, dem dann in Erlangen noch vier 
andere folgten. Nur drei dieser Söhne haben den Vater über¬ 
lebt, der zweite starb schon im Januar 1893 an Diphteritis, 
der dritte fiel im Weltkrieg am 19. August- 1916. 

Frankenheim liegt unmittelbar am Fusse des breiten 
Höhenrückens, der, das Hohenlohesche Schloss und Dorf 
Schillingsfürst trägt. Von der Höhe hat man einen schönen 
Blick in das anmutige Tal der Wörnitz, die hier entspringt. 
Der Ort ist sehr alt. Aber bei der letzten Volkszählung zählte 
er doch nur 394 Einwohner. Bahnverbindung hat er erst 
vor einigen Jaferen erhalten. Für Handelsreisende war hier 
gar nichts zu holen. Die grosse Welt zeigte sich in diesem 
verlorenen Winkel nur ab und zu in Gestalt des damaligen 
Besitzers des Schlosses, Fürst Chlodwig Hohenlohe, der auch 
der Patron der evangelischen nnd der katholischen Pfarr¬ 
kirche war. Die evangelische Gemeinde war ungemein kirch¬ 
lich, der katholische Pfarrer ein sehr verträglicher Mann, 
auch der Kardinal Hohenlohe, der häufiger noch, als der 
Fürst, auf dem Schlosse sich aufhielt, ganz und garnicht 
fanatisch gesinnt. Der Ort schien also wie geschaffen für 
ein ländliches Pfarrhausidyll im Stile der guten alten Zeit. 


20 


H, Boehmer 


Aber Hauet konnte nie in Versuchung geraten, sich den 
unsterblichen Pfarrer von Grünau zum Muster zu nehmen 
denn es ging ihm vollständig das dafür notwendige Talent 
zum geruhsamen Leben ab. Er war ein überaus eifriger 
Prediger, Lehrer und Seelsorger. Auch seine Bücher führte 
er, anders als die meisten geistreichen Pfarrherrn, so pünkt¬ 
lich und genau, dass der Visitationsbericht von 1876 gar 
nichts zu erinnern findet. Der Bericht hebt weiter lobend 
hervor, dass er fleissig Kirchenvorstandssitzungen halte, und 
konstatiert schliesslich, dass es ihm gelungen sei, schon in 
kurzer Zeit sich vollständig die Achtung und das Vertrauen 
seiner Gemeinde zu erwerben. 

In den Übungen des Leipziger Predigerkollegs hat der 
„alte Dorfpfarrer“ später nicht ungern von dieser Zeit er¬ 
zählt. Man merkte ihm dann stets an, wie wohl er sich in 
seinem Pfarramte befunden hatte, aber auch wie tief er von 
der Bedeutung dieses Amtes durchdrungen war, und welches 
Verständnis er für dessen besondere Aufgaben besass. Auf 
einen Punkt kam er dabei immer wieder zurück: wie wert¬ 
voll es sei, dass in Bayern der Religionsunterricht in der 
Schule von jeher von dem Pfarrer erteilt werde. Diese Ein¬ 
richtung glaubte er nicht genug empfehlen zu können. 

Aber für einen Mann wie ihn genügte das reichlich 
bemessene Arbeitspensum eines bayerschen Landpfarrers 
nicht. Noch in Feldkirchen hatte er sich Ohlers Ausgabe 
der Werke Tertullians und die wichtigste Literatur über diesen 
Kirchenvater angeschafft und ein umfassendes Werk über 
Tertullians Leben und Schriften begonnen. Diese Arbeit führte 
er jetzt zu Ende, so dass sie 1877 in Erlangen in Gestalt 
eines stattlichen Bandes von 410 Seiten erscheinen konnte. 
Sie ward entscheidend für seine ganze Zukunft, denn sie 
bestimmte die Erlanger Fakultät, ihn Ehrenhalber zum Lizen¬ 
tiaten der Theologie zu promovieren und gleichzeitig ihn der 
Regierung für eine ausserordentliche Professur vorzuschlagen. 
Er leistete diesem Rufe nicht sogleich.Folge. Erst als man 
erneut in ihn drang, entschloss er sich Michaelis 1878 sein 
Pfarramt aufzugeben und die ihm übertragene ausserordent- 
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liehe Professur für Kirchengeschichte und christliche Archäo¬ 
logie anzunehmen. 

Das Extraordinariat galt früher mit Recht als das an¬ 
genehmste Entwicklungsstadium des homo docens academi- 
cus. Man hatte ein Amt, aber man hatte noch nichts zu tun 
mit den geisttötenden Nebenbeschäftigungen, die unter dem 
wohlklingenden Titel Selbstverwaltung von den Ordinarien in 
endlosen Sitzungen erledigt oder auch nicht erledigt zu wer¬ 
den pflegten. Ganz konnte diese Annehmlichkeit des Extra¬ 
ordinariats jedoch nur der empfinden, der als privatim docens 
communis sich allmählich in seine Wissenschaft hatte ein- 
arbeiten können. Hauck musste gleich, als Extraordinarius 
anfangen, also gleich eine ganze Reihe grosser Kollegs lesen, 
die eine vollkommene Herrschaft über sehr umfängliche 
Stoffgebiete voraussetzen. Er begann mit einer exegetischen 
Vorlesung, im Sommer 1879 las er dann Sstündig Patristik 
und 3stündig Geschichte der Theologie im 19. Jahrhundert, 
im Winter Dogmengeschichte und Geschichte der christ¬ 
lichen Poesie, im Sommer 1880 Symbolik (4stündig), Pastoral- 
briefe (2), Geschichte der christlichen Kunst (2), im Winter 
zum ersten Male den ersten Teil der Kirchengeschichte (5) 
und Gefangenschaftsbriefe (4), im Sommer 1881 den zweiten 
Teil der Kirchengeschichte (5), Offenbarung Johannis (4), 
Archäologische Übungen (1), im Winter Dogmengeschichte 
(4), Kirchengeschichte I (4), im Sommer 1882 Kirchenge¬ 
schichte II (5) und zum ersten Male theologische Enzyklo¬ 
pädie (3) usw. Er las also immer 8 oder 9 Stunden und 
meist grosse und schwierige Kollegs, die sehr viel Vorbe¬ 
reitung erfordern. Kein Wunder, dass er von dem vielen 
Lesen und Studieren ganz bleich und mager wurde! Er 
konnte und wollte sich aber hiermit nicht begnügen. Er 
unterrichtete daneben auch in einem Institut, hielt ab und 
zu Vorträge vor einem grösseren Publikum, die, wie schon 
die Themata zeigen (der Christustypus, Vittoria Colonna), 
bisweilen ihn auch viel Zeit kosteten, und war ausserdem 
jederzeit bereit, den Kollegen und Stadtpfarrern mit einer 
Predigt auszuhelfen, mochten sie ihn darum auch, wie das 
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Zezschwitz mit einer gewissen Vorliebe tat, erst Sonnabend 
Nachmittags angehen. Zu alledem trat er auch noch im Herbst 
1880 als Nachfolger Plitts in die'Redaktion der Realenzy- 
klopadie für Theologie und Kirche ein und führte dieselbe 
nach Herzogs Tod (1882) allein zu Ende. Man begreift dar¬ 
nach, dass er vorerst nicht zu eigener literarischer Produk- 
tion kam Ich weiss nicht, ob es hiermit zusammenhing, dass 
:e Eakultat bei der Neubesetzung von Plitts Ordinariat 
(| Sept 1880) nicht ihn, sondern den viel jüngeren Kolde 
vorschlug. Jedenfalls hat er diese Enttäuschung schwer ver¬ 
wunden, zumal er materiell nicht sehr gut gestellt war. Aber 
er rauchte nach Koldes Eintritt in die Fakultät (1881) doch 
nun nicht mehr allzulange auf den Ordinarius zu warten 
Im Winter 1882 rückte er in die durch Heinrich Schmids 
Tod erledigte Professur ein. 

i , Als , d “ geschah > hatte er bereits, wie sein Bibliotheks- 
uc und das Thema seiner Vorlesung bei der Einführung 
in den Senat „die Bischofswahlen unter den Merowingern“ 
zeigen mit den Vorarbeiten für die Kirchengeschichte Deutsch¬ 
lands begonnen. 1887 erschien der erste Band, der mit einem 
Sch age seinen Ruhm begründete. Er trug ihm, nachdem 
.Roofs, an den man zuerst dachte, abgelehnt hatte, Anfang 
9 einen Ruf nach Leipzig ein. Er leistete diesem Rufe 
auch gerne Folge. Ostern 1889 siedelte er nach Leipzig über 
Aber so gern er kam, so bewährte sich bei ihm doch nicht 
ganz, was er Kirchengeschichte 2, 129 von Alkuin schreibt- 
„Man wurzelt da leicht ein, wo man. Verständnis für die 
eigenen Lebensziele findet.“ Dies Verständnis hat er in 
Leipzig m reichstem Masse gefunden, trotzdem ist er an 
er Pleisse me ganz heimisch geworden. Er betrachtete 
auch * spateren Jahren, als er sich mehr eingelebt hatte, 
die grosse Handels- und Fabrikstadt doch immer nur als 
seinen zufälligen Aufenthaltsort, nicht als seine Heimat. 
Diese Abneigung -wurzelte nicht, wie bei den meisten Süd¬ 
deutschen, m dem Unvermögen, anders geformte Menschen- 
art zu verstehen. Die „durchgreifende“ Art der Preussen war 
ihm z. B. durchaus nicht unsympathisch, Berlin, obgleich er 
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dahin nur mehr aus geschäftlichen Gründen und nur auf 
Stunden und Tage reiste, nicht nur ein interessanter, son¬ 
dern auch ein „angenehmer“, durch die Erinnerung an Kanke 
besonders geweihter Ort. Auch für die Niedersachsen hatte 
er sehr viel übrig. Aber in die Obersachsen konnte er sich 
nie recht finden. Ihren Eleiss und ihre Rührigkeit erkannte 
er, wenn auch nicht ohne eine gewisse innere Reserve, an. 
Aber von ihrer Begabung dachte er nicht sehr hoch und 
von ihren Charaktereigenschaften sogar ganz gering. Was 
die Begabung anlangt, so glaubte er bei ihnen den Zug zur 
Originalität und Tiefe zu vermissen, der allein zu höheren 
Leistungen in Wissenschaft und Kunst befähigt. Hielt man 
ihm entgegen, dass der Stamm doch unverkennbar eine aus¬ 
gesprochene Anlage zur Plastik und Griffelkunst habe und 
nannte ihm zum Beweise die Namen Rietschel, Schilling, 
Ludwig Richter, Klinger, Greiner, Seffner, dann versetzte 
er stets: aber malen können sie nicht Erinnerte man ihn, 
dass sein Meister Ranke in seiner ganzen Art doch ein 
echter, ja ein typischer Sachse gewesen sei, dann meinte 
er wohl: Ausnahmen bestätigen die Regel, und hob man 
hervor, dass neben dem ihm so „zuwideren“ weichen Typus 
es in Obersachsen, wie man an Gottfried Arnold, Lessing, 
Fichte, Treitschke, Wagner, Nietzsche sehen könne, stets einen 
leidenschaftlichen Menschentyp von ganz entgegengesetzter 
Art gegeben habe, so bezweifelte er, dass diese Beobachtung 
richtig sei, und wollte ausserdem auch jene Grössen kaum 
als echte Grössen gelten,Lassen. Vielleicht sprach er in solchen 
Momenten manchmal schärfer, als er dachte, aber zugrunde 
lag derartigen Urteilen doch ein Gefühl der Abneigung 
gegen die obersächsische Art, die sich zum Teil auch auf 
das Land und seine eigentümliche Kultur erstreckte. Wenn 
jemand ihm z. B. von Dresden vorschwärmte, so warf er wohl 
trocken ein: Potsdam ist doch viel malerischer und charak¬ 
teristischer, rühmte ihm jemand die Schönheit der Erzge¬ 
birgslandschaft, so konstatierte er, dass ihm dies Gebirge 
von allen deutschen Mittelgebirgen das einförmigste zu sein 
scheine, und wagte es jemand gar, Sachsen als einen der 
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bestverwalteten deutschen Staaten zu bezeichnen, so ant¬ 
wortete er sofort mit einer scharfen Bemerkung über die 
sächsische Pedanterie und Ängstlichkeit, die sich nicht be¬ 
gnügen könne, bloss das Notwendige anzuordnen und zu 
tun. Er empfand daher durchaus kein Bedürfnis, das Land, 
in dem er die letzten 29 Jahre seines Lebens zubringen 
sollte, genau so zu studieren und kennen zu lernen, wie 
seine süddeutsche Heimat. Er kannte sich selbst in Leipzig 
kaum so gut ans wie in Rom und Florenz, und wusste 
im Bergeil sicher besser Bescheid als in dem nahegelegenen 
Saaletal. Es ist das eine Eigentümlichkeit, die bei Süddeut¬ 
schen, die dazu „verurteilt“ sind, nördlich des Mains zu wir¬ 
ken, nicht selten begegnet. Ein solcher „Musssachse“ glaubte 
mir sogar einst das doch nicht gerade sehr tiefe Buch 
Hurets de l'AUemagne besonders empfehlen zu sollen, weil 
er erst daraus ersehen habe, was in Leipzig, wo er doch 
jahrelang sich aufgehalten hatte, „alles los sei!“ 

Fragt man nach den Gründen dieser Antipathie, so 
wird man zunächst an die Sprödigkeit von Haucks Naturell 
erinnern dürfen, die es mit sich brachte, dass er nicht leicht 
neuen Eindrücken sich öffnete, sodann aber an den tief in 
seiner ganzen Art und geistigen Entwicklung wurzelnden 
Gegensatz gegen die rationalistische Grundstimmung, die für 
die Bewohner des obersächsischen Niederlandes, insbeson¬ 
dere in der Gegend von Leipzig und Halle, so überaus 
charakteristisch ist. Diese Stimmung offenbart sich nicht zu¬ 
letzt in der Temperamentlosigkeit und Lauheit des religiösen 
und kirchlichen Lebens, die Hauck so scharf empfand, dass 
er den schwärzesten Befürchtungen über die Zukunft des 
Christentums in diesen Gegenden Raum gab. Das hinderte 
ihn aber natürlich nicht, all die Anregungen dankbar an¬ 
zuerkennen, die ihm Leipzig darbot. In früheren Jahren 
war er Sonntags nach dem Gottesdienst stets im Kunstverein 
zu finden. Später stellte er allerdings diese regelmässigen 
Besuche allmählich ein, weil er sich über die Impressio¬ 
nisten und noch mehr über die Expressionisten allzusehr 
ärgerte. Auch in der Motette war er oft zu sehen. Aber 
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das den Obersachsen eigentümliche Bedürfnis nach Musik 
war ihm, obwohl er nicht geradezu unmusikalisch genannt 
werden konnte, doch fremd. Auch in seiner Kirchen geschichte 
ist daher die Entwicklung der Musik entschieden viel zu 
kurz gekommen, obgleich die Musik ohne Frage die reli¬ 
giöseste aller Künste ist und ihre Schöpfungen daher für 
den Religions- und Kirchenhistoriker ungleich wichtiger und 
lehrreicher sind als die Entwicklung der Baukunst und der 
bildenden Künste, die in der Regel erst zu blühen beginnen, 
wenn die Religion, der sie dienen sollen, zu verfallen oder 
zu erstarren beginnt, und stets mehr die Entwicklung des 
wirtschaftlichen Lebens widerspiegeln, als die Stärke und 
Eigenart des religiösen Lebens. Aber wenn Hauck sich auch 
nicht abwehrend verhielt gegen das Schöne und Gute, was 
er an der Pleisse fand, so blieb sein Haus doch immer 
gleichsam eine fränkische Kolonie im Sorbenlande. Selbst 
seine Kinder gaben, obgleich sie in sehr jugendlichem Alter 
die Mainlinie überschritten hatten, den Dialekt der Heimat 
nie ganz auf und, als die beiden Jüngsten sich entschlossen, 
Theologie zu studieren, da verstand es sich von selbst, dass 
sie nach dem Studium nicht in Sachsen, sondern in Bayern 
eine Anstellung im Kirchendienste suchten. 

Ausserlich verlief Haucks Leben in Leipzig, insbeson¬ 
dere nachdem er Ostern 1895 in Gohlis das schöne Fami¬ 
lienhaus Stallbaumstrasse 25 mit der weiten Aussicht auf 
die grünen Bäume des Schillerparks und das angrenzende 
Rosental erworben hatte, noch ereignisloser als in Erlangen. 
Im Sommer stand er jahraus, jahrein regelmässig kurz nach 
fünf, im Winter kurz nach sechs auf. Vor Beginn der regu¬ 
lären Tagesarbeit hielt er stets eine kurze Hausandacht, für 
die er stets die ihm seit seiner Studienzeit schon vertrauten 
„Samenkörner“ Löhes benutzte. Dann ging er stets zu Fusse 
nach der Universität und las regelmässig von 7 bis 9 oder 
8 bis 10 seine zwei Stunden Kolleg. Nach dem Kolleg wan- 
derte er wieder heim oder nach der Bibliothek. Dort ar¬ 
beitete er dann stundenlang stehend auch im Winter in den 
Büchersälen, womöglich an einem Orte, wo ihn niemand so 
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leicht vermutete. Denn nichts war ihm an dieser geweihten 
Stätte unerwünschter, als eine Begegnung mit redelustigen 
Kollegen. Um 1 Uhr ging er dann nach Hause. Den Mittags¬ 
schlaf erklärte er noch als Sechziger für eine „unmännliche 
Angewohnheit“. Statt dessen arbeitete er, wenn es das Wetter 
irgend erlaubte, ein halbes Stündchen in seinem Garten, denn 
er war ein grosser Blumenfreund. In seinem Studierzimmer 
standen stets eine Menge Pflanzen mit schwierigen Namen 
und von noch schwierigerem Charakter, die er immer selber 
pünktlich versorgte. Der Nachmittag gehörte dann wieder 
der Kirchengeschichte Deutschlands. Wenn es dämmerte, 
ging er regelmässig eine Stunde spazieren, und zwar immer 
denselben Weg, damit er nicht eine Minute versäumte und 
unterwegs durch ungewohnte Eindrücke von seinen Gedanken 
abgezogen wurde. Denn während des Spaziergangs arbeitete 
er im Geiste unausgesetzt weiter. Seine Vorträge machte er 
z. B. in dieser Weise in der Kegel im Kopfe fertig, so dass 
er sie zu Hause gleich niederschreiben konnte. Daher ging 
er auch stets allein. Als ihn ein ihm sehr werter Kollege 
einmal zufällig traf und sich ihm anschloss, war er darum 
sein wenig erbaut, ja beinahe unglücklich über die höchst 
unwillkommene Störung. Nach dem Spaziergang ging es 
dann wieder an den Schreibtisch. Die Zeit nach dem Nacht¬ 
essen widmete er in der Kegel seiner Familie. Aber wenn 
er aus der Bibel eine Abendandacht gehalten hatte, kehrte 
er noch einmal an seinen Schreibtisch zurück, um die Vor¬ 
lesungen für den kommenden Tag durchzusehen und unter 
Umständen neu zu machen. Das dauerte daher bald kürzere, 
bald längere Zeit. Erst wenn er seine Hefte ganz in Ord- 
nung gebracht hatte, ging er zur Ruhe, schlief aber dann 
auch sofort ein und durch bis zum Morgen. Nur in den 
beiden letzten Jahren hatte er öfters mit Schlaflosigkeit zu 
kämpfen. Sonnabends machte er oft mit einigen Kollegen 
einen längeren Spaziergang. Sonn- und Feiertags besuchte 
er früh regelmässig den Gottesdienst und setzte sich dann 
in der Kirche fast regelmässig auch auf denselben Platz. 
Den Nachmittag benutzte er in früheren Jahren zum Zeichnen 
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und Malen, öfters aber auch — horribile dictu — zum Re¬ 
gistermachen, später meist auch zu seiner grossen Arbeit. 
Ausser den Vorlesungen und Übungen in der Universität 
hielt er auch, erst aller 8 Tage, seit 1912 aller 14 Tage 
Übungen in dem Predigerkolleg St. Pauli. Mit seinen Pflichten 
als Pakultäts- und Universitätsmitglied nahm er es sehr genau. 
Ohne Not versäumte er nie eine Sitzung, obwohl auch ihm 
diese Art akademischer Betätigung alles eher als kurzweilig 
erschien. Er selber sprach auch bei solchen Gelegenheiten 
nur, wenn er etwas zu sagen hatte. Das was er zu sagen 
hatte, fasste er aber immer so kurz und klar zusammen, 
dass über seine Meinung nie ein Zweifel entstehen konnte. 
Wie schon als Pfarrer, so zeigte er auch als Dekan (1891/2, 
1904/5, 1910/11, 1916/17) und als Rektor (1898/9), dass er 
ein ganz vorzüglicher Geschäftsmann war.' Er wusste erstens 
immer genau, was Rechtens war, er wollte zweitens immer 
nur das, was das Recht fordert oder erlaubt, und drittens 
er tat — und das ist im Verkehr mit dem genus irritabile 
professoruni beinahe ebenso wichtig — das Rechte immer 
in der fechten Weise. Er konnte wohl einmal ungeduldig 
und heftig werden, aber er war ausserstande, seine Autori¬ 
tät zur Vergewaltigung der Kollegen zu missbrauchen oder 
gar sich als Richter über sie zu gerieren. Er kam daher mit 
seinen Kollegen immer gut, mit dem nächsten Fachkollegen 
Brieger sogar sehr gut aus. So grundverschieden die beiden 
Männer waren, so verstanden sie doch einander, weil ihnen 
das nicht fehlte, was die „Voraussetzung des Verständnisses“ 
ist: die Achtung vor der wissenschaftlichen und mensch¬ 
lichen Persönlichkeit des anderen, und weil sie beide ganz 
frei waren von dem sacro egoismo, der in dem Kollegen 
nur den Rivalen sieht und daher im Grossen wie im Kleinen 
immer darnach trachtet, ihm die Wirksamkeit zu erschweren. 
Der schöne Nachruf, den Hauck Brieger gewidmet hat, ist 
das schönste Denkmal dieses schönen Verhältnisses. Er habe 
immer erwartet, schrieb er mir damals ganz ungewöhnlich 
bewegt, dass Brieger ihn überlebe, dass es nun doch anders 
gekommen sei, darein könne er sich nur sehr schwer finden. 
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Nach allem, was über sein Naturell und seine Arbeits¬ 
art gesagt worden ist, wird man aber begreifen, dass er den 
Verkehr mit den Kollegen nicht gerade suchte. Das Visiten¬ 
machen war ihm ein Greuel und die übliche Geselligkeit eine 
Last, der er sich nach Möglichkeit entzog. Auf sogenannte 
interessante Bekanntschaften war er ganz und gar nicht er¬ 
picht, und ein Bedürfnis sich auszusprechen, hatte er später 
noch weniger als früher. Er übertrieb gewiss nicht, wenn 
er mir einmal kurz vor seinem Tode sagte: „ich kenne in 
Leipzig ausserhalb der Universität höchstens 40 Menschen“, 
und scherzte sicher nicht bloss, wenn er beim Anblick eines 
schweigend umeinander zärtlich besorgten Ehepaars meinte: 
so eine Ehe gefalle ihm. Der Mensch war bei ihm gewisser- 
massen zu einer Funktion oder zu einem Instrument des 
Gelehrten geworden, dem er grundsätzlich nur so viel Sorg¬ 
falt zuwandte, dass es nicht versagen konnte. Zum unbedingt 
Nötigen rechnete er z. B. das viele schnelle Laufen in frischer 
Luft und die grösstmögliche Bedürfnislosigkeit in Essen und 
Trinken, vor allem aber die peinlichste, bis ins'Einzelne genau 
vorher überdachte Regelmässigkeit und Ordnung der Lebens¬ 
führung, denn die setze den Menschen allein in den Stand, 
auch ohne Überlegung in kleinen Dingen stets das Rechte und 
Notwendige zu tun und befähige ihn allererst, seinen Willen 
und seine Aufmerksamkeit ganz auf die grossen Aufgaben, 
die ihm gestellt seien, zu konzentrieren. Lebensunkundige 
junge Leute nennen solche Regelhaftigkeit meist ohne wei¬ 
teres Pedanterie. Sie beachten nicht, dass sich bei den Pe¬ 
danten die bewusste Aufmerksamkeit gerade auf dergleichen 
Nebensächlichkeiten richtet, dass bei ihnen also gerade das 
fehlt, worauf es den grossen Gelehrten ankommt, die Mecha¬ 
nisierung der niederen Lebensfunktionen, um den Kopf und 
den Willen für Grösseres frei zu machen. 

Wie sehr würde man sich aber irren, wenn man aus 
dieser strengen Regelhaftigkeit der Lebensführung und diesem 
unbändigen Studierfleisse schliessen würde, dass Hauck ein 
lebensfremder Büchermensch gewesen sei. Er war auf dem 
Lande und in einer kleinen Stadt gross geworden und hatte 
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fast 8 Jahre in kleinen Orten als Geistlicher gewirkt. Und 
er hatte diese Lehrzeit trefflich genutzt. Denn nicht darauf 
kommt es an, dass man viel sieht, sondern darauf, dass man 
gut sieht. Die Charakteristiken und „Sentenzen“ der Kirchen¬ 
geschichte, von denen ich unten einige Proben mitteile, be¬ 
weisen, dass er, obwohl er mit Büchern später viel mehr 
verkehrte als mit Menschen, doch ein wahrer Doktor der 
Menschenkunde war. Er war ferner durchaus nicht ein so¬ 
genannter „zerstreuter Gelehrter“. Wenn er nicht arbeitete, 
beobachtete er. Jeden Menschen, der mit ihm sprach — so 
muss man sich ausdrücken, da er sich selbst gern schweigend 
verhielt — „zergliederte er -psychologisch,“ wie er mir einmal 
sagte, und ebenso, d. h. ständig beobachtend und urteilend 
verhielt er sich auch gegenüber allen Erscheinungen der 
belebten und unbelebten Natur und Kultur. Es kam wohl 
nur selten vor, dass er vergass von seinem Balkon aus die 
Wolken und abends den gestirnten Himmel zu studieren. 
Seine Reiseberichte sind voll von Beobachtungen dieser Art 
und von erstaunlich plastischen Natur- und Kulturbildern. 
Ebendarum, weil man allein mehr und besser sehe, reiste 
er auch meist allein, es sei denn, dass er sich lediglich 
wieder einmal in frischer Luft auslaufen wollte. Diesem 
hygienischen Zwecke diente aber eigentlich nur der 10 bis 
12 tägige Frühjahrsaufenthalt in Lugano, den er sich in den 
Jahren 1900—1914 regelmässig gestattete, nichf die meist 
freilich auch nicht sehr lange ausgedehnten „Natur- und 
Kunstreisen“, die er gewöhnlich in den Herbstferien unter¬ 
nahm. Ihr Ziel war meist Italien, aber auch in Dalmatien 
und Frankreich ist er einmal gewesen. Die schon projek¬ 
tierte Fahrt nach Konstantinopel wurde durch den Weltkrieg 
verhindert. Nach dem Norden und Osten verspürte er keine 
Reiselust. Nur Schweden hat er zweimal aufgesucht, das 
erste Mal, um ein Referat auf der lutherischen Konferenz, 
das zweite Mal, Ende September 1916, um im Aufträge der 
Olaus-Petristiftung eine Reihe von Vorträgen in Upsala zu 
halten. Die nordische Landschaft und Kultur interessierte ihn 
sehr und über das schwedische Volk war er sogar geradezu ent- 
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zückt, aber schon das Bedürfnis nach Licht und Wärme 
lockte ihn doch, wenn er die Wahl hatte, immer wieder 
nach dem Süden. 

Dem entsprach es, dass er von seinem stillen Winkel 
aus auch die politischen und kirchlichen Begebenheiten aufs 
aufmerksamste verfolgte. An den kirchlichen Kämpfen der 
Gegenwart aktiv teilzunehmen, dazu fühlte er sich allerdings 
nie veranlasst. Er war kein Kirchenpolitiker und wollte keiner 
sein. Aber zu religiös-praktischer Mitarbeit war er immer 
bereit. Wie in Erlangen, so hat er auch in Leipzig in den 
ersten Jahren noch öfter die Kanzel bestiegen. Häufiger 
noch hat er später mit Ansprachen und Vorträgen der deutsch¬ 
christlichen Studentenvereinigung gedient. Eine Sammlung 
dieser Vorträge über das Thema Jesus wird demnächst im 
Verlag der Furche in Berlin erscheinen. Ebenso hat er sich, 
wie schon der viel besprochene Vortrag auf dem Leip¬ 
ziger Kongress für innere Mission von 1305 zeigt, in seiner 
stillen Weise an der Arbeit der inneren und äusseren Mission 
beteiligt. Seine politischen Überzeugungen hatte er sich 
in der Zeit des Kampfes um die deutsche Einheit gebildet. 
Man kann sie wohl am besten mit dem Wort bismarckisch 
charakterisieren. Die Entlassung Bismarcks hat er daher nie 
verwunden. Noch am Ende seines Lebens bezeichnete er sie 
kurz und bündig als ein Verbrechen. In die Art des letzten 
deutschen Kaisers konnte er sich nie finden. Er meinte 
wohl: dieser Fürst passe mehr zum französischen, als zum 
deutschen Kaiser. Doch bedeutete das Soziale für ihn viel 
mehr, als für die alten Bismarckianer. Aus diesem Grunde 
hat auch er ein paar Mal nationalsozial gewählt. Auch das 
Schicksal der Auslanddeutschen beschäftigte ihn viel mehr, 
als jene. Daher schloss er sich später dem alldeutschen Ver¬ 
band an, und zwar nicht nur als zahlendes, sondern rege 
auch an den Sitzungen der Leipziger Abteilung sich be¬ 
teiligendes Mitglied. Im Weltkrieg soll auch er anfänglich 
zu den Hoffnungsvollen gehört haben. Als ich im März 1916 
nach Leipzig kam, sah er jedoch schon sehr trübe in die Zu¬ 
kunft. An der Tüchtigkeit unserer militärischen Führer zwei- 


Albert Hauck. 


31 


feite er nicht, aber zu der politischen Leitung in Berlin hatte 
er nie Vertrauen. Von Bethmann-Hollweg sagte er wohl: 
die Deutschen sind das genügsamste Volk, das es gibt. Sie 
sind schon zufrieden, wenn ihre Politiker anständige Leute 
sind. Die politische Führung des Reiches in diesen schweren 
Zeiten charakterisierte er mit dem Diktum, dass es Lagen 
gibt, in denen Schwäche Verbrechen ist. Aus diesem Grunde 
schloss er sich der Schäferschen Aktion und dann auch der 
Vaterlandspartei an. Aus dem Manuskript des letzten Bandes 
der Kirchengeschichte geht hervor, dass er auch gelegent¬ 
lich politische Artikel geschrieben haben muss. Als spar¬ 
samer Mann benutzte er nämlich immer jedes Stück Papier, 
das sich noch verwerten liess, für seine Arbeit. Manchmal 
hat er sogar den Text um die Geschäftsbriefe, die er empfing, 
herumgeschrieben. Ich habe aber keine solchen politischen 
Artikel entdecken können. Dass auch ihm in dem Krieg 
nicht der Verlust eines hoffnungsvollen Sohnes erspart blieb 
(19. Aug. 1916), hat er sehr tief empfunden. Aber errichtete 
sich auf an dem Gedanken, dass die Trennung nur eine kleine 
Weile dauern werde, und hob hervor: Wenn die Toten nicht 
aufhören uns zu lieben, so können sie nicht wünschen, dass 
wir durch den Schmerz für das Leben untüchtig werden, 
und „Wenn das Unheil alle trifft, muss der Schmerz still 
sein“. Die Offensive im März 1918 belebte wieder etwas 
seine Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang des Krieges. 
Dass er davor bewahrt worden ist, den darauffolgenden Zu¬ 
sammenbruch unseres Reiches und Volkes mit anzusehen, 
wird jeder, der ihn kannte, als eine besonders gnädige Fü¬ 
gung preisen. 

Hauck war ein kleiner, hagerer Mann. Seine ganze Er¬ 
scheinung, auch die klanglose Stimme, machte eigentlich 
einen schwächlichen Eindruck. Aber er war gesünder und 
kräftiger, als er aussah. Ausser dem schweren Typhus, den 
er sich im Herbst 1899 in Italien geholt hatte, hat er in 
den letzten 40 Jahren seines Lebens keine ernstere Krank¬ 
heit durchgemacht. Er alterte auch nur sehr langsam. Sein 
Haar blieb voll und blond bis zum letzten Augenblicke. Auch 
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Ohr und Auge taten noch ganz ihren Dienst, wenn er auch 
wegen starker Übersichtigkeit und Kurzsichtigkeit beim Lesen 
schliesslich 2 Brillen übereinander tragen musste. Sein Ge¬ 
dächtnis aber war noch so frisch und sicher, dass niemand 
einen angehenden 70er in ihm vermutet hätte. Erst iu den 
letzten beiden Jahren machte sich die beginnende Verkal¬ 
kung der Arterien in steigenden Herzbeschwerden geltend. 
Nicht wenig vermehrt wurden dieselben dadurch, dass er 
im Winter 1917/18 durch die Kohlennot genötigt war, seinen 
Arbeitsplatz in sein Seminar zu verlegen und den weiten 
Weg nach Gohlis hin und zurück täglich 4 mal zu machen. 
Schon im Januar 1918 hatte er im Kolleg einen leichten 
Ohnmachtsanfall, von dem aber die besorgte Gattin erst nach¬ 
träglich etwas erfuhr. Am Gründonnerstag nahm er noch, 
wie gewöhnlich, am Abendmahl in der Universitätskirche’ 
teil. Als er am Karfreitag früh, den 29. März, nach seiner 
Gewohnheit die Hausandacht las, bekam er einen so schweren 
Anfall von Herzasthma, dass er nur mit Hilfe des Mädchens 
— Frau Hauck war selber leidend und nicht daheim — sich 
wieder in sein Schlafzimmer schleppen und niederlegen 
konnte. Der Arzt, der erst gegen Mittag erschien, beurteilte 
seinen Zustand noch nicht als hoffnungslos. Am Sonntag 
den 7. April, durfte er sogar ein Stündchen aufstehen, noch 
einmal eine Weile an seinem Schreibtisch sitzen un<J von 
seinem Balkon aus einen Blick über den frühlingsgrünen 
Park werfen. Vielleicht hatte er sich aber dabei doch zu 
viel zugemutet. Um 8 Uhr abends trat der Todeskampf ein 
Noch konnte er den Seinen ein Wort des Abschieds sagen 
und sich mit einem deutlichen Ja zu dem bekennen, dem 
er im Leben und Sterben gehören wollte. Gegen 3 /,9 ver¬ 
schied er. 

Er hatte bestimmt, dass sein Tod erst nach dem Be¬ 
gräbnis bekannt gemachf werden und dass niemand als die 
nächsten Angehörigen an dem letzteren teilnehmen sollte. 
So standen an seinem Grabe auf dem Südfriedhof am 11. April 
nur seine Allernächsten und der erste Universitätsprediger 
lrofessor Ihmels, der ihm auf Grund von Römer 14, 7. 8 
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mir das eine bezeugte, dass er nichts anderes habe sein 
wollen, als ein treuer Diener seines Herrn. Wer ihn kannte, 
der wusste: so musste es sein. Nur so durfte und konnte 
dies schlichte Leben ausklingen. Wie über sein Begräbnis, 
so hat er auch über seine Grabstätte, um den Seinen alle 
Bedenken und Zweifel zu ersparen, das Nötige selber genau 
angeordnet. Sie besteht nur aus einer einfachen Sandstein¬ 
platte mit einem grossen erhabenen Kreuz. Auf der einen 
Seite steht der Name des früh verstorbenen zweiten Sohnes, 
auf der anderen D. theol. Albert Hauck. An der oberen 
Querseite liest man die Worte: Nascimur, ut moriamur, an 
der unteren Morimur, ut vivamus. Das war seine Antwort 
auf das „Rätsel, welches wir Leben nennen“. 

Hauck hat nie den Drang empfunden, aber es auch nie 
nötig gehabt, um Ehre und Anerkennung zu werben. Wie 
er ehrenhalber von der Erlanger Fakultät zum Licentiaten 
der Theologie promoviert wurde, so auch 1882 ehrenhalber 
von der Dorpater theologischen Fakultät zum Doktor der 
Theologie, 1897 von der Leipziger philosophischen Fakultät 
zum Doktor der Philosophie, 1902 von der Freiburger juri¬ 
stischen Fakultät zum Doktor beider Rechte und 1911 von 
der Universität Christiania noch einmal zum Doktor der Theo¬ 
logie. Seit 1891 war er auch Mitglied der sächsischen, seit 
1894 der Göttinger, seit 1900 der Berliner, seit 1902 der 
Münchener Akademie der Wissenschaften und zugleich Mit¬ 
glied der Münchener historischen Kommission, an deren 
Sitzungen er seitdem in der Pfingstwoche regelmässig mit 
besonderem Vergnügen teilnahm. Er besass weiter den Ver¬ 
dunpreis und den Peter-Vischer-Preis, sowie alle Titel 
und Orden, mit denen der alte Staat verdiente Gelehrte zu 
ehren pflegte. Die grösste Auszeichnung, die ihm zuteil 
geworden ist, war aber wohl, dass im Jahre 1902 Harnack 
eines Tages bei ihm erschien, um ihm im Aufträge des 
preussischen Unterrichtsministers den durch Scheffer-Boi- 
chorsts Tod erledigten Lehrstuhl seines Meisters Ranke in 
der Berliner Philosophischen Fakultät anzubieten. Er über¬ 
legte ernstlicb, ob er diesem Rufe folgen solle. Aber dann 
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lehnte er doch ab. Er wollte Professor der Theologie bleiben 
und ist es mit ganzer Seele geblieben bis zum letzten Atem¬ 
zuge. Was hat er nun als Professor geleistet? : 

Zunächst: er war nicht das, was man einen glänzen¬ 
den Dozenten nennt. Seine Stimme war schwach, sein harter 
fränkischer Dialekt den Mittel- und Norddeutschen nicht 
immer gleich verständlich, sein Yortrag ruhig und immer 
absolut sachlich. Nie, aber auch nie gestattete er sich eine 
Zwischenbemerkung über Tagesfragen, nie ein Wort persön¬ 
licher Polemik über einen lebenden oder toten Gelehrten, 
nie einen Witz oder ein nicht zur Sache gehöriges Zitat. 
Nur ironisch und sentenziös wurde er gelegentlich, was sich 
meist durch ejne charakteristische Geste ankündigte. Er 
pflegte dann die Hand etwas zu erheben und die Finger 
wie zum Schreiben zusammenzulegen. „Den Interesselosen 
konnte er, 1 wie sein Lehrer Hofmann, „leicht kühl erscheinen“ 
und die Anfänger mussten sieh wohl meist erst etwas an 
ihn gewöhnen. Aber sehr bald stellte sich das wohltuende 
Gefühl ein, einem absolut sicheren Führer zu folgen, der 
mmer direkt aus den Quellen schöpfte und stets nur das 
sagte, was er vor Gott und seinem Gewissen verantworten 
konnte, und allmählich kam dann doch selbst den ganz 
jungen Semestern das Verständnis für die klare Schönheit 
des Stiles, die tiefe Perspektive der historischen Anschau- 
ung, das oft überraschend neue und immer unvergesslich 
treffsichere Urteil über die grossen historischen Persönlich¬ 
keiten und Ereignisse. Ab und zu, insbesondere am Ende 
des Semesters, kam auch wohl eine allgemeine Betrachtung 
in der Art Rankes, in der sich, ohne dass er direkt persön¬ 
lich wurde, seine innere Stellung zu den grossen Fragen 
des Daseins offenbarte. Obgleich es ihm keine Mühe gemacht 
haben würde, ganz frei zu sprechen, hielt er sich doch immer 
möglichst an sein bis aufs Wort sorgfältig ausgearbeitetes 
und Abend für Abend gründlich revidiertes Manuskript. 
Wenn man extemporiert oder improvisiert, meinte er wohl, 
wird man sofort ungenau und trägt unwillkürlich die Farben 
dicker auf, als man es bei ruhiger Überlegung verantworten 
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kann. Da er stets so disponierte, dass er mit seinem Stoffe 
fertig wurde, so werden alle, die ihn gehört haben, herzlich 
bedauern, dass er jede Veröffentlichung und literarische Ver¬ 
wertung dieser so intensiv durchgearbeiteten Hefte verboten 
hat. Es geht damit der Nachwelt eine in klassischer Form 
gehaltene, auf einer eigentümlichen Gesamtauffassung be¬ 
ruhende vollständige Übersicht der ganzen Kirchengeschichte 
von der apostolischen Zeit bis zur jüngsten Gegenwart 
verloren. 

Ausser den üblichen Kollegs über Kirchengeschichte, 
Dogmengeschichte und Symbolik las Hauck auch über christ¬ 
liche Kunstgeschichte, christliche Archäologie, Geschichte 
des Kirchenbaues und hielt seit 1889 regelmässig in der 
von ihm geleiteten kirchlich-archäologischen Sammlung ar¬ 
chäologische, seit 1891 abwechselnd damit auch kirchenge¬ 
schichtliche Übungen. Nur ein einziges Mal hat er in diesen 
Übungen einen Stoff aus seinem speziellen Arbeitsgebiete 
behandelt: Marsilius von Padua. Man sieht daraus schon, 
wie ferne ihm der Gedanke lag, sein Seminar zur Zucht 
von Schülern und Mitarbeitern zu benutzen. Massgebend für 
die Wahl des Themas und die Form der Behandlung war 
für ihn nie das eigene Bedürfnis, sondern das Bedürfnis 
seiner theologischen Zuhörer. Eben darum hielt er auch 
darauf, dass die Zahl der Teilnehmer das übliche Dutzend nicht 
überschritt und freute sich, wenn es ihm gelang, sie noch 
etwas weiter herunterzudrücken. Bei der Besprechung der 
Arbeiten lautete sein Urteil immer sehr bestimmt, aber nie 
persönlich verletzend. Ungeduldig wurde er nur, wenn ihn 
jemand mit Phrasen zu regalieren wagte, und in den Tod 
zuwider war ihm eitles gespreiztes Wesen gepaart mit Frech¬ 
heit. Solche Jünglinge hatten es für immer mit ihm ver¬ 
dorben. Denn diese Fehler hielt er für fast unheilbar. Per¬ 
sönlichen Verkehr mit den Studenten suchte er nicht, aber 
wenn jemand von ihm Arbeit oder Bat begehrte, wurde er 
stets freundlich empfangen und klar und bestimmt beschie- 
den. Nach alledem begreift man, dass er wohl Schüler ge¬ 
habt, aber keine Schule hinterlassen hat Man darf wohl 
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auch sagen, dass ihm, so wohl ihm Anhänglichkeit und Treue 
tat, nichts ferner lag als der Ehrgeiz, Schüler zu bilden. 
Wohl aber hatte er den Ehrgeiz, die ihm anvertraute kirch¬ 
lich-archäologische Sammlung zu einem Muster in ihrer Art 
zu machen, und das ist ihm denn auch gelungen. Er hat 
diese Sammlung so „durchgearbeitet“, wie die Museumsleute 
sagen, dass den Nachfolgern in der Beziehung kaum etwas 
zu tun übrig blieb. Jedes Stück wurde von ihm selbst auf¬ 
gestellt, numeriert und eingetragen, jedes Buch eigenhändig 
katalogisiert. Bei Neuerwerbungen richtete er sein Augen¬ 
merk nicht zuletzt auf eine möglichst vollständige Kollation 
von Abbildungen geschichtlich denk- und merkwürdiger 
Kirchengeräte: denn diese für die Geschichte, des Kultus 
höchst wichtige Spezialität werde von der Kunstgeschichte 
ganz über Gebühr vernachlässigt. Die Sammlung war daher 
sein Stolz und seine grösste Freude. Ja, sie bedeutete so 
viel für ihn, dass er gelegentlich mit dem Gedanken spielte, 
nach Abschluss des 6. Bandes seiner Kirchengeschichte sich 
ganz auf das Altenteil der Kunstgeschichte und Archäologie 
zurückzuziehen und ganz dem weiteren Ausbau der Samm¬ 
lung sich zu widmen. 

Allein grösser noch als der Professor und Lehrer war 
doch der Gelehrte und Schriftsteller Hauck. Nur wer den 
letzteren kennt und zu würdigen weiss, kennt den ganzen 
Hauck und das, was von ihm ewig bleiben wird, wenn der 
Professor, wie es das Schicksal der Männer des Wortes ist, 
längst vergessen sein wird. 

Schon als Student hatte sich Hauck energisch mit pa- 
tristischen Studien beschäftigt. Eine patristische Studie ist 
daher auch das erste, was er veröffentlicht hat: Tertullians 
Leben und Schriften, Erlangen 1877, VI und 410 Seiten. 
Das Buch enthält genau, was der Titel besagt: eine Über¬ 
sicht über Tertullians Leben und eine sorgfältige Analyse 
seiner Schriften. In dem Vorwort entschuldigt sich der Ver¬ 
fasser gewissermassen, dass er ein scheinbar so weit abge¬ 
legenes Thema behandele. Er erklärt, dass er gerade damit 
der Gegenwart dienen zu können glaube. „Denn die Ge- 
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schichte der Vergangenheit ist die Lehrmeisterin für die 
Zukunft. Nichts ist für diejenigen, welche in der Bewegung 
des Lebens stehen, so nötig, als ein gerechtes und ruhiges 
Urteil, das sich von den Parteimeinungen des Tages nicht 
rasch hinreissen lässt. Die Geschichte ist es vor allem, welche 
so urteilen lehrt.“ Dem entspricht es, dass er alles beiseite 
lässt, was bloss für den engen Kreis der Fachleute von In¬ 
teresse ist. Die Frage nach der Überlieferung und dem Text 
der Tertullianischen Schriften streift er kaum, ja nicht ein¬ 
mal die Ausgabe, die er benutzt, meint er nennen zu sollen. 
Aber wer das Buch in der Erwartung zur Hand nimmt, 
darin unmittelbare Belehrung für die Gegenwart zu finden, 
wird doch arg enttäuscht. Der Gegenstand wird streng histo¬ 
risch behandelt, und auch in der Darstellung wird dem nicht 
historisch interessierten Leser nicht die geringste Konzession 
gemacht. Es werden daher wohl nicht viele Pfarrer das 
Buch gelesen haben. Die Fachleute aber mussten manches 
darin vermissen, was sie in einer solchen Monographie 
suchen, und glaubten es daher auch zum guten Teile igno¬ 
rieren zu dürfen. 

In dem Vorträge: „Die Entstehung des Christus¬ 
typus in der abendländischen Kunst“ (Sammlung von 
Vorträgen, herausgegeben von M. Frommei und Friedrich 
Pfaff III, 2, Heidelberg 1880), kommt dann erstmalig der 
Archäologe Hauck zu Wort. Dreierlei ist an der kleinen 
Schrift bemerkenswert. Erstlich der Stil und die Komposi¬ 
tion. Der Darsteller Hauck ist jetzt fertig. Zweitens die 
Klarheit und logische Schärfe, mit der er die Hypothesen 
über den heidnischen Ursprung des bartlosen wie des bär¬ 
tigen Christustypus erörtert. Auch der Kritiker Hauck ist 
jetzt fertig. Drittens die Feinfühligkeit, die er hei der Deu¬ 
tung der altchristlichen Denkmäler zeigt. Man hört einen 
Mann reden, der das Technische in der Kunst genau kennt, 
aber zugleich die Gabe besitzt zu erraten, was die Künstler 
zum Ausdruck bringen wollten. Wie der Darsteller und Kri¬ 
tiker, so ist somit auch der Hermeneut Hauck — das Wort 
im umfassendsten Sinne genommen — jetzt fertig. Wer diese 
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Arbeit liest und seine Vorlesungen über christliche Archäo- 
ogie und Kunstgeschichte gehört oder einmal an seinen 
archäologischen Übungen teilgenommen hat, der wird es daher 
wohl mit mir bedauern, dass er später so selten über solche 
Themata sich öffentlich geäussert hat: die Artikel Kirchen¬ 
bau und Monogramm Christi in der Realenzyklopädie sind 
die einzigen Beispiele, die mir bekannt sind. Beide aber 
hat er nur geschrieben, weil der in Aussicht genommene 
Bearbeiter ihn im Stiche liess. Sie geben naturgemäss nur 
eine sehr unvollständige Vorstellung von dem, was er auf 
diesem Gebiete wusste und konnte. Er hatte überall in 
Deutschland, Frankreich und Italien die Denkmäler und 
Sammlungen an Ort und Stelle nicht nur gesehen, sondern 
studiert studiert mit dem Auge des Fachmanns, der auch 
das Technische versteht, und mit dem Auge des Künstlers 
und des Historikers, der ästhetische Wirkungen ebenso sicher 
zu beurteilen weiss, wie die Gedanken und Ideen, welche 
die Künstler zum Ausdruck bringen wollen. Dazu kam ein 
erstaunliches Formengedächtnis und eine vollkommene Ver- 
rautheit mit der einschlägigen Literatur.. Wer nach ihm 
andere Archäologen und Kunsthistoriker hörte, der konnte 
daher nicht leicht befriedigt werden. Vor allem vermisste 
er die sichere Kenntnis des Technischen. Ich war z.B. durch 
i n in dieser Beziehung so verwöhnt, dass ich der Meinung 
war: ein Archäologe und Kunsthistoriker müsse zum min¬ 
desten zeichnen und malen können, und es für eine An¬ 
passung hielt, über Kunst zu urteilen, wenn man nicht 
selbst ein wenig Künstler sei. Ich vergesse nicht, welch 
niederschmetternden Eindruck es auf mich machte, als ein 
bekannter Kunsthistoriker, den ich in aller Naivität nach 
seinen Zeichnungen und Bildern fragte, mir erwiderte: ich 
kann nicht einen geraden Strich zustande bringen. Aber ich 
habe einen ausgezeichneten photographischen Apparat. Ich 

loren S6ltdem & ^ ZutraU6n Zu seiner Urteilsfähigkeit ver- 

Im selben Jahre 1880 entschloss sich Hauck auf Bitten 
seines Lehrers und Freundes Pütt, in die Eedaktion der 
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Realenzyklopädie für protestantische Theologie und Kirche 
einzutreten. Bis 1882 leitete er die Geschäfte gemeinsam 
mit dem Begründer dieses Werkes, Johann Jakob Herzog 
(f 30. Sept. 1882), von da ab allein. Es handelte sich damals 
darum, die zweite Auflage der lEnzyklopädie zu Ende zu 
führen. Was Hauck von einem solchen Unternehmen for¬ 
derte, kommt daher erst in der dritten Auflage ganz zur 
Geltung, die er in den Jahren 1895 bis 1913 allein besorgte. 
Waren die Herausgeber schon in der zweiten Auflage bedacht 
gewesen, nicht bloss Vertreter einer theologischen Richtung 
zu Worte kommen zu lassen, so ging er jetzt bewusst darauf 
aus, alle Richtungen zu berücksichtigen. Noch mehr als in 
den 21 Bänden, die in den Jahren 1896 bis 1908 erschienen, 
bekundet sich dies Bestreben in den beiden 1913 heraus¬ 
gegebenen Ergänzungsbänden. Die Worte, mit denen er den 
ersten dieser Bände einleitet, sind charakteristisch nicht nur 
für den Theologen Hauck, sondern auch für dies Werk, das 
seinen Namen in alle Weltteile getragen hat Denn es ist 
davon in Amerika auch eine die spezifisch englischen und 
amerikanischen Interessen berücksichtigende Bearbeitung er¬ 
schienen. Han irrt aber kaum, wenn man die Bereitwillig¬ 
keit zur Mitarbeit in allen protestantischen Kreisen und weit 
darüber hinaus, die Hauck als eine der erfreulichsten Er¬ 
fahrungen seines Lebens bezeichnet, darauf zurückführt, dass 
er der Leiter dieses Unternehmens war: nur einem Ge¬ 
lehrten von so allgemein anerkannter Bedeutung konnte es 
gelingen, aus allen Lagern eine so grosse Zahl allgemein 
anerkannter Forscher zu gemeinsamer Arbeit zu sammeln. 
Die Realenzyklopädie ist daher nicht nur ein Bekenntnis 
des Theologen Hauck, sondern auch eine bleibende Erinne¬ 
rung an die Stellung, die Hauck in der protestantischen 
und ausserprotestantischen Welt als Gelehrter um die Wende 
des 19. und 20. Jahrhunderts einnahm. Wer ihn vor allem 
als Gelehrten schätzte, der konnte freilich kaum ein Be¬ 
dauern darüber unterdrücken, dass er diesem Unternehmen 
so viel Zeit und Kraft widmete. Denn der Nichteingeweihte 
kann sich kaum vorstellen, welche Unsummen von redak- 
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tioneller und rein mechanischer Arbeit in den 24 Bänden 
steckt, die er jetzt bequemlich durchblättert. Das Schlimmste 
war, dass sich für manche sogenannte undankbare Artikel 
nur schwer geeignete Autoren fanden und nicht wenige 
Mitarbeiter den Herausgeber in letzter Stunde im Stiche 
liessen. Von den 403 Artikeln, die Hauck selbst zu den 
21 Hauptbänden geliefert hat, hat er die meisten nicht 
schreiben wollen, sondern schreiben müssen. Fast noch mehr 
Arbeit und zwar meist geisttötende bibliographische Arbeit 
laben ihm die beiden Ergänzungsbände gemacht. Wenn man 
eine Vorstellung davon gewinnen will, was er sich zumutete 

und zumuten konnte, dann muss man nach diesen Bänden 
greifen. 

Aber manche der vielen hundert Artikel und Artikelchen 
hat er doch sehr gern geschrieben, so vor allem den Artikel 
über seinen Lehrer Hofmann. Diese grösseren Artikel kann 
man zu der Klasse der kleinen Schriften rechnen, die er 
in so grosser Zahl veröffentlicht hat, dass man damit gut 
und gern ein paar Bände wird füllen können. Die meisten 
jener kleinen Schriften sind aus Beden, Vorträgen und Vor- 
esungen hervorgegangen. Diejenigen, die sich mit dem Thema 
Jesus und das Urchristentum beschäftigen, werden dem¬ 
nächst unter dem Titel Jesus gesammelt erscheinen. Eben¬ 
falls an weitere Kreise wenden sich die äusserst feinen 
Studien über Viktoria Colonna (1882), die Beden über Bar¬ 
barossa als Kirchenpolitiker (1898) und über den Kampf von 
Gewissensfreiheit (1898), der berühmt gewordene Vortrag 
über die innere Mission in ihrer nationalen Bedeutung für 
Deutschland (1905), das nicht minder berühmte Schriftchen 
über die Trennung von Staat und Kirche (1912), der Volks¬ 
hochschulkurs über die Beformation in ihrer Wirkung auf 
das Leben (1918), der Kurs über die Apologetik der alten 
Kirche (1918) und die ausserordentlich lehrreichen 8 Upsala- 
Vorlesungen über „Deutschland und England in ihren kirch¬ 
lichen Beziehungen“ (1916). Vollendet nach Inhalt und Form 
sind auch die kurzen Nekrologe für Oskar von Gebhardt 
(1908), Brieger’(1915), Heinrici (1915), Schnedermann (1917). 
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Eine zweite Hauptgruppe bilden dann die wissenschaftlichen 
Monographien. Sie beziehen sich fast alle auf die Kirchen¬ 
geschichte Deutschlands (s. die Titel unten S. 77). Eine Aus¬ 
nahme macht nur der Aufsatz über die Theophilusfrage in 
der Zt. für kirchl, Wi. und Leben 1884. Fast ganz fehlt in 
Haucks literarischer Produktion eine Gruppe, die bei manchen 
Gelehrten Bände füllt: die Rezensionen. Er urteilte äusserst 
skeptisch über den Wert dieses- „Literaturzweiges“. Wenn 
er aber doch einmal ausnahmsweise sich entschloss, ein 
Werk zu besprechen, dann zeigte er sich ganz frei von der 
Neigung, die Richard Wagner als typisches Merkmal der 
norddeutschen und speziell der Berliner „Geistigkeit“ be¬ 
trachtet: nämlich zunächst und vor allem den Punkt heraus¬ 
zufinden, von dem aus man die neue Erscheinung schlecht 
machen und kritisch vernichten kann. Ein einziges Mal hat 
er sich auch, mehr der Not gehorchend als dem eigenen 
Triebe, bereit finden lassen, ein älteres Werk neu zu bear¬ 
beiten. Es war das die 4. Auflage von H. Sc’nmids Lehr¬ 
buch der Dogmengeschichte (1887). Diese Lohn- und Frohn- 
arbeit hat ihm „elend viel Mühe“ gemacht, aber es ist dabei 
doch auch etwas herausgekommen. Das Buch ist unter seiner 
Hand zu einer Sammlung von Qnellenstellen geworden nach 
der Art von Gieselers Kirchengeschichte und als solche 
ebenso wertvoll und unentbehrlich wie diese. Auch der 
äusserst knapp und klar gefasste Text ist höchst instruktiv, 
instruktiver als der berühmte dünne Gieselersche „Faden“, 
der in der englischen Bearbeitung der Gieselerschen Kirchen¬ 
geschichte daher ohne Schaden weggelassen werden konnte. 
Es ist darum ungemein zu bedauern, dass das Werk jetzt 
überhaupt nicht mehr zu haben ist. Ein Angebot, eine neue 
Dogmengeschichte grösseren Umfanges zu schreiben, hat 
Hauck leider, möchte ich sagen, abgelehnt, obwohl ihm ein 
für deutsche Verhältnisse fast märchenhaftes Honorar dafür 
in Aussicht gestellt wurde. Denn als das geschah, hatte er 
längst das Werk begonnen, mit dem sein Name immer ver¬ 
knüpft bleiben wird: die Kirchengeschichte Deutsch¬ 
lands. 
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Es gibt historische Aufgaben, mit denen kein Sachver¬ 
ständiger sich gern befassen wird, weil sie faktisch unlös¬ 
bar sind. Dazu gehört z. B. die Geschichte des deutschen 
Volkes oder richtiger der deutschen Stämme in der Urzeit. 
ie Überlieferung ist so fragmentarisch, dass die Abfolge 
er Ereignisse und die Entwicklung der inneren Zustände 
nicht mehr zu erkennen ist. Die Hypothese, der Analogie¬ 
schluss und der ethnographische Vergleich spielen daher hier 
als Luckenbüsser im wahrsten Sinne des Wortes eine höchst 
atale Rolle. Das Gleiche gilt von der politischen Geschichte 
Deutschlands im Frühmittelalter bis zur Stauferzeit; die Quellen 
die davon handeln, kann man in ein paar Wochen im Ori¬ 
ginal lesen. Die Hypothesen, die sich daran knüpfen, ver¬ 
mögen nur die speziellen Fachleute einigermassen zu über¬ 
sehen. Der Kirchenhistoriker ist von vornherein in einer 
besseren Lage. Fast alle Quellen der deutschen Geschichte 
des Fruhmittelalters rühren von geistlichen Händen her, und 
die Mehrzahl bezieht sich ausserdem auf geistliche Institute. 
Zwar stösst man auch hier oft genug auf Lücken in der 
Überlieferung. Aber der Gang der Entwicklung ist doch 
immer zu erkennen. Die Aufgabe, die hier dem Historiker 
gestellt ist, ist also lösbar. Sie war aber praktisch doch 
gerade erst recht lösbar geworden zu der Zeit, als sie 
Hauck in Angriff nahm. Die Publikation der Quellen und 
die Diskussion über ihren Wert war damals so weit vorge¬ 
schritten, die unerlässlichen lokalgeschichtlichen Vorarbeiten 
so weit getan, dass man eine zusammenfassende Darstellung 
wagen konnte, ohne befürchten zu müssen, unterwegs in den 
Dornen und Hecken der kritischen Kleinarbeit hängen zu 
bleiben Drittens aber die Aufgabe war, als Hauck sich ihr 
zuwandte, noch nicht gelöst. Rettberg war über die Vor¬ 
arbeiten nicht hinausgekommen und Friedrichs Werk nicht 
einmal als Lückenbüsser brauchbar. Aber Friedrichs Bei¬ 
spiel beweist doch gerade, wie viel darauf ankommt, dass 
für eine solche Arbeit zur rechten Zeit sich der rechte Mann 
tindet, ein Mann, der sich nicht bloss auf das verstand, was 
man in historischen Seminaren lernen kann: das Sammeln 
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und Sichten des Stoffs, die Auslegung und Kritik der Über¬ 
lieferung, kurz alles, was zum rechten Lesen der Quellen 
gehört — sondern auch auf das, was man überhaupt nicht 
lernen kann, sondern als Anlage zu der historischen Arbeit 
mitbringen muss: das historische „Verstehen“ oder die Fähig¬ 
keit, sich in den „Geist“ vergangener Zeiten zu versetzen, 
den Sinn für das Wesentliche, den Blick für die grossen 
Zusammenhänge, die Gabe anschaulicher Darstellung und das 
Vermögen, die ungeheuren Stoffmassen klar und übersicht¬ 
lich zu disponieren. Dazu kam in diesem Fall noch ein spe¬ 
zielles Erfordernis, dessen Bedeutung man meines Erachtens 
nicht hoch genug veranschlagen kann: Sachverständnis. So 
wenig man über die Musik vergangener Zeiten urteilen kann, 
wenn man nicht musikalisch ist, so wenig kann man Reli- 
gionsgeschichte und Kirchengeschichte treiben, wenn man 
nicht aus eigenster Erfahrung weiss, wie die Religion in 
praxi funktioniert. Das weiss man aber nur dann, wenn man 
selber religiös ist und am Leben einer religiösen Gemein¬ 
schaft tätig teilnimmt. Manche Leute meinen zwar, dass der 
„Religiöse“ die religiösen Dinge notwendig immer durch eine 
„Brille“ sehe. Das Bild ist, wie mich dünkt, ganz zutreffend. 
Nur spricht es nicht gerade für jene Meinung. Mit einer 
Brille sieht man nicht schlechter, sondern besser, weil 
schärfer als mit dem blossen Auge. Die Sehfehler, an die 
jene Kritiker denken, rühren nicht von der Brille oder 
von der sachlichen und fachlichen Spezialbildung her, son¬ 
dern von den dogmatistischen Vorurteilen und Wertgefühlen, 
die gerade bei den Ungebildeten am stärksten sich finden 
und durch gründliche Sachkenntnis am ehesten aus¬ 
gerottet werden können. Ausserdem aber werden sie durch 
die historische Erziehung, wofern sie nicht bloss technische 
Ausbildung, sondern wirklich Erziehung ist, d. h. Schärfung 
des wissenschaftlichen Wahrheitssinns, und die Kritik der 
mitstrebenden Fachgenossen fort und fort korrigiert. Hauck 
kam direkt aus dem Pfarramt. Er hatte selbst jahrelang ge¬ 
predigt, Unterricht erteilt und praktische Seelsorge getrieben. 
Er kannte aus eigener Anschauung von seiner Tätigkeit 
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am Feldkirchner Rettungshaus her auch die sittlichen und 
wirtschaftlichen Nöte des Volkslebens. Er hatte aus eigener 
Anschauung in lOjähriger Arbeit in der Diaspora — denn 
auch Frankenheim war „Diaspora“ — auch das katholisch¬ 
kirchliche Leben aufs genaueste kennen gelernt. Er besass 
weiter von Haus aus die „Anlage, die den Historiker macht“. 
Diese Anlage war durch die Berührung mit dem grössten 
historiographischen Genius der Neuzeit im empfänglichsten 
Alter geweckt und sogleich in die richtigen Bahnen ge¬ 
leitet worden. Er war endlich schon in der Interpretation, 
der Analyse und Kritik historischer Quellen Jahrzehnte 
hindurch geübt und hatte 8 Jahre hindurch fast ständig 
historisch gearbeitet, als er ans Werk ging. Was ihm fehlte, 
das waren nur die spezifischen Kenntnisse und Fertigkeiten’ 
die zur sachgemässen Behandlung mittelalterlicher Texte ge¬ 
hören. Aber diese Kenntnisse und Fertigkeiten konnte ein 
Mann, wie er, sich leicht selber aneignen. Man darf somit 
wohl behaupten: wenn jemals, so waren in diesem Falle alle 
Bedingungen und Voraussetzungen für das Gelingen der 
grossen Aufgabe gegeben. 

„ Wanu sich ihm dieselbe zuerst darbot, habe ich nicht 
genau ermitteln können. Mir ist nur bekannt, dass er schon 
als Student bei der Lektüre von Giesebrechts Geschichte 
der deutschen Kaiserzeit zu der Erkenntnis kam: so dürfe 
man es jedenfalls nicht machen, und als junger Professor 
seit dem Winter 1880/1 in Erlangen sich angelegentlichst 
mit Rettbergs Kirchengeschichte beschäftigte. Möglicherweise 
hat ihn auch Ranke schon 1866 direkt oder indirekt auf diese 
Arbeit hingewiesen (vgl. Eingabe an Bismarck Werke 54, 702- 
Entwurf von 1867 ebd. S. 708). Seit 1881 war er, wie die 
Eintragungen des Bibliotheksbüchleins zeigen, schon an der 
Arbeit. Intensiver begann dieselbe aber erst 1882. 1887 ward 
der erste, 1890 der zweite, 1896 der dritte, 1903 der vierte 
Band herausgegeben, 1910 gab er selber noch die erste Hälfte 
des fünften heraus. Inzwischen hatte er 1898 den ersten, 1900 
den zweiten Band in zweiter Auflage erscheinen lassen: eine 
Arbeit, die er immer mit vielem Seufzen tat. 1904 folgte 
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die 2. und 3. Auflage des dritten, 1904 die dritte und vierte 
des 3. und 1906 die dritte und vierte des 1. und 2. Bandes. 
Yon dem 1. und 3.. Bande ist 1920 eine fünfte, von der 
ersten Hälfte des fünften eine 3. und 4. Auflage in anasta¬ 
tischem Neudrucke erschienen. Das ist bei einem solchen 
Werke ein Erfolg, den niemand weniger erwartet hat, als 
der Verfasser selber. 

Hauck hatte als Zielpunkt ursprünglich die Zeit des 
Augsburger .Religionsfriedens ins Auge gefasst. Denn über 
die Reformation' wollte er unter allen Umständen noch sich 
äussern. Seit 1898 etwa meinte er: er hoffe unter allen 
Umständen, wenn er es auf 65 Jahre bringe, bis zum 31. Ok¬ 
tober 1877 zu kommen. Er hat noch 7 Jahre länger gelebt, 
als er erwartete. Aber es ist ihm nicht mehr beschieden 
gewesen, sein Werk so weit zu führen. Die zweite Hälfte 
des 5. Bandes, die er fast druckfertig hinterlassen hat, so 
dass ich sie noch herausgeben konnte, bricht ab mitten in 
der Erzählung der Verhandlungen zwischen den Hussiten 
und dem Baseler Konzil im Jahre 1437. Aus den inliegen¬ 
den Zetteln war zwar ungefähr zu ersehen, wie er sich den 
Schluss bis 1448 gedacht hatte. Aber ich konnte mich doch 
nicht entschlossen, auf Grund dieser Notizen einen „letzten 
Akt“ zu komponieren, denn der Eindruck des Ganzen wäre 
dadurch unheilbar geschädigt worden. Noch bedauerlicher 
ist, dass der 6. Band ungeschrieben geblieben ist. Es fehlt 
dem Werke nun gewissermassen doch die Pointe, die Dar¬ 
stellung der Zustände zu Beginn der Reformation, auf welche 
die in Band 4 und 5 erzählte Entwicklung schon ständig 
hinweist. Aber so beklagenswert diese Tatsache ist, so können 
wir doch nicht genug dankbar dafür sein, dass es Hauck 
gelungen ist, trotz unsäglicher Belastung mit anderen Ar¬ 
beiten, die zur Not auch andere hätten machen können, und 
trotz der schweren äusseren und inneren Hemmungen des 
Weltkriegs sein Werk so weit zu fördern. Ich brauche kaum 
erst zu sagen, welche sittliche Energie und welch ent¬ 
sagender Fleiss dazu gehörte, um diese mehr als 4700 Seiten 
zustande zu bringen. Dass alle Arbeit zum guten Teil „stumpf- 
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machende Mühe“ ist, das weiss niemand so gut, wie der 
Historiker, der oft tage- und wochenlang in alten und noch 
mehr in neuen Büchern Staub fressen muss, aber nicht mit 
Lust Wenn Hauck mir einmal klagte: ich werde noch ganz 
ungebildet, so bezog sich das auf diese Sorte von Arbeit 
die den allergrössten Aufwand von Nerven- und Willens¬ 
kraft erfordert, gerade weil so wenig dabei herauskommt und 
es doch unbedingte Pflicht ist, sie nicht zu ungetan zu lassen. 

a . , , A e ‘ n d ! 6 Slttllche Leitung, die in einem solchen Werke 
steck , interessiert den Durchschnittsleser sehr wenig. Er fragt auch 
bei einem Geschichtswerke zunächst darnach, ob es interessant d h 
pannend und anschaulich geschrieben ist. Auch der Fachmann ist 
gegen den Reiz einer anschaulichen und gut aufgebauten Erzählung 
mcht gleichgültig. Aber die erste Frage, die er tut, ist doch immer 

len’cTn fT CrZählt ’ ” richtig “ d ’ h ' aus den ^en und 
echten Quel en geschöpft? Uber Mängel der Darstellung kann er hin- 

gsehen über Verstösse gegen die historische .Wahrheit, d h über 

s:r: nn t? ige i ienutzung der Quenen ***■ »l- n«*« 

rheit ohne allen Schmuck, ohne alle Erdichtung, sei’s auch im 

Sir'd ; e -f? d,i ? ßt : Erf0rSChUng d6S Einze,nen “ 4ianke Werke 
4, z4 ), das ist für ihn die Hauptsache. 

Abfolfe7 k War ^ r glÜCkllChen Lage - bei ^r Feststellung der 
lge der äusseren Ereignisse meist schon kritisch nach allen Seiten 

in durchgearbeitete Texte benutzen zu können. Aber wie viel reine 
„Feststeilungsarbeit“ musste er trotzdem noch leisten! Ein Blick in 
die Bischofshsten und die Klosterverzeichnisse des 2. bis 4. Bandes 
genügt vielleicht schon, um auch dem Uneingeweihten davon einen 
Begriff zu geben. Nicht ganz selten musste er aber die kritische 
Analyse noch einmal selber besorgen. Ein gutes Beispiel dafür wie 
elegant er dann solche zum Teil schon viel besprochene Probleme zu 
behandeln pflegte, ist die in ihrer Art klassische Erörterung der 
verschiedenen Berichte über die Taufe Chlodovechs Bd. 1, 108ff und 

t 1 “ e „?'* *"“» t" k "**“ " « « «»■ Boden 

ZU tun, und zwar gerade bei den Quellen, die für ihn besonders wichtig 

waren de „ Werken der Theologen, den Predigtbüchern, dTE*!? 

chen Denkmälern, den Legenden, den Konzilsbeschlüssen. Diese Quellfn 

die fürZf d,eMÖgHcllkeit 8eines Unternehmens beruhte und 
■ t ™ mer P rlfflu “ gradum certitudinis hatten, weil sie un- 

clesTae ,W % ^ UnbeWUS8t StetS den Status ec- 

gesch a Ür S Verrate " (VgL Jak ° b Burckhardt - Griech. Kultur- 
gescn. 8. .3 fJ, lagen nur zu einem kleinen Teile in kritischen Aus 

manch T °“ ihnen gillgen unter einem falschen Namen, 

manche waren rein erdichtet. Auch dann waren sie für seine Zwecke 



durchaus nicht Wertlos. Aber er musste dann doch zum mindesten ihre 
Entstehungszeit feststellen, ehe er -von ihnen Gebrauch machen konnte. 

Wie er bei, solchen Untersuchungen zu Werke ging, zeigt z. ff. die 
Abhandlung über $e angeblichen Mainzer Statuten von 1261 (Theol. 

Studien, Th. Zahn dargebracht 1908), die Kritik der Werke des Heimo 
von Halberstadt, Bd. 2 und 3, vgl. RE 23, 614, auch die kurze Be¬ 
merkung über die Prager Synodalstatnten von 1349, 5, 884. Aber aller 
formaler Scharfsinn hätte ihm bei der Behandlung gerade dieser Quellen 
nichts genützt, wein er nicht immer zugleich ein ausreichendes, sach¬ 
verständiges, Urteil über den Inhalt ihrer Mitteilungen besessen hätte. 

Das gilt vor allem für die Quellen zur Geschichte der mittelalter¬ 
lichen Theologie und Philosophie. .Nur ein Mann mit so gründlichen, 
philosophischen und dogmengeschichtlichen Kenntnissen und so feinem 
theologischen Urteil, wie er, konnte z. B. so scharf und klar die 
deutschen Theologen des 8. und 9. (Bd. 2) und des 12. Jahrhunderts , 

(Bd. 4), die deutsche Mystik (Bd. 5), die Anschauungen Hussens und ' ’ r / 
der Hussiten (5, 909ff.) charakterisieren, so genau und mit so schlagen¬ 
der Kürze das Alte und das Nene hei Männern wie Anselm und 
Abälard (4,408ff), Dietrich von Freiberg und Meister Eckart (5, 261 ff.), 

• Hugo Ripelin (5, 257) und Johann Teutoniäis (5,1083) bestimmen. Aber k 

nicht bloss mit theologischen, auch mit reck|*- und verfassungsgeschieht- 
<h' : liehen Problemen aller Art musste er jjP^ uui 8chrftt und Tritt be- ' . 

schäftigen. Die Monographien»über die .Riscbofsws^len unter den 
* Merovingern (188&), die Entg|Aun^fcr bischöflichen Fürstenmacht 
| ( 1891 X *h«r Hgdpnken der päpstlichen Weltherrschaft bis auf 
- Bonifaz VIII, *(1904), die Rezeption der'-,fllgemeinen Synode (Hist 
f Vierteljahrsschrift 16. Bd.), die Entstehun^jpier geiBtlichen Territorien 
(Abhdl. äer SSria. GeseHsch. d. M. Bd. 2^zeigen, wie sicher er sich 
auch auf diesem ihm von Haffs aus ganz fernliegenden Gebiete be¬ 
wegen konnte, aber auch im Text und in den Anmerkungen der Kirchen- 
!; geschichte finden sich eine Unmenge Untersuchungen solcher Art Ich 

V erinpere mir in die musterhaft klare Studie über das Wormser Kon- 

V kordat, Bd. 3, Anhang, an die Abschnitte über die Entstehung der 

V ■ Taüfkirehen, Bd. 1,217 ff., die Archidiakonate und Sendgerichte, Bd. 2, 

733ff., 4, lft, 5, 221 ff., die, bischöfliche Kirchenleitung 5, 130ff, die 
Entwicklung der Gedanken der grossen Publizisten des 14. und 15. Jahr¬ 
hunderts 5, 500ff., 558 ff, 737 ff. Ebenso unentbehrlich war für ihn aber 
ein sachverständiges Urteil über das gottesdienstliche Handelnder 
Kirche. Er hat auch da eine Unmasse neuer Tatsachen festgestellt und 
zugleich, was ebenso wichtig ist, mit Nachdruck auf die bedenklichen 
Lücken in unserer Kenntnis jier Kultusgeschichte hingewiesen, vgl. 5, 

333 ff. Ausserordentlich fein und zitm guten Teile ganz neu. ist vor 
allem, was er 1,208ff, 303ff.; 2, 240ff, 723ft; 4, 38ff; 5, 340ff. über 
die -Geschichte der Predigt sagt. Aber nichts hat der Kirchenhi^to- 
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riker doch schon bei der Interpretation seiner Quellen so unbedingt 
nötig, wie religiöses Verständnis. Wenn er in dieser Beziehung 
versägt, dann hat er seinen Beruf verfehlt, denn dann bleiben ihm 
die Geister, die er beschwören will, ewig stumm, mag er auch die 
Technik der Schallanalyse so vollkommen beherrschen, dass er aus 
jedem Textteilchen schon die Stimme des jeweils Redenden mit 
Sicherheit heraushören und sie dann in all der Fülle ihrer klanglichen 
Besonderheiten wieder zum Tönen bringen kann. Hauck besass diese 
Gabe — denn um eine Gabe, die freilich, wie alle Gaben, ausgebildet 
werden muss, handelt es sich dabei — in hervorragendem Masse. Er 
„versteht“ alle Arten und Abarten von Frömmigkeit, die ihm bei seinem 
Gang durch die Jahrhunderte begegnen, nicht bloss die spröden, herben, 
verschlossenen Seelen, die nur schwer aus sich herausgehen und auch 
dann nur gleichsam widerwillig ihr Innerstes offenbaren, wie Tatian 
(Tert. 55), Tertullian (ebd. 408), Columban 1, 261 ff, Severin 1, 361 ff., 
Margarethe Ebner 5, 314 ff., sondern auch die „leichtmütigen“, hellen, 
sonnigen, die sich unbedingt aussprechen müssen, wie Franz von A Kaki 
4, 384if. und Adelheid Langemann 5, 393f., und die weichen, empfind¬ 
samen, die in ihren Gefühlen oft geradezu schwelgen, wie Heinrich 
von Nördlingen 5,436ff„ Anskar 2, 694 ff., Adalbert von Prag 3, 245 ff., 
nicht nur die nüchternen, praktisch gerichteten Geister, für welche 
die Religion fast ganz im sittlichen Handeln und in korrektem kirch¬ 
lichem Verhalten aufgeht, wie den Wjtfdsbeko 4, 561 f., den Fridank 
4, 563 ff., den echten SchulmeÄ Trimberg 5, 444, sondern 

auch die Ekstatiker, Visionäre und Apokalyptiker, bei denen die innere 
Erregung leicht pathologische Züge annimmt, wie Elisabeth von Schönau 
4, 420 ff, Lambert le Bögue 4, 930, Mechtüd von Magdeburg 5, 428, 
Militsch von Kremsier 5, 889, nicht nur die schlichten, aller theologi¬ 
schen Gelehrsamkeit ermangelnden LaieBchristen, wie den Urheber des 
Orendel 4, 524f., den Ackermann ans Böhmen 5, 879 und Hildegard 
von Bingen 4,417ff., sondern auch die theologisch hoch gebildeten My¬ 
stiker, wie Dietrich von Freiberg 5, 261, Meister Eckart 6, 271, Johann 
Tauler 5, 354, und die ständig reflektierenden und darum zur Selbst¬ 
quälerei neigenden Geister, wie Rather von Verona 3, 284 ff. nicht nur 
die geistlichen Poeten des 9. Jahrhunderts, die das Christentum ganz 
ins Germanische übersetzen, wie den Helianddichter und Otfrid von 
Weissenburg 2, 793 ff,, sondern auch die sehr viel kirchlicher gerichteten 
Laienpoeten des 13. Jahrhunderts, wie Frau Ava 4, 543f., 
von Aue 4, 552, Walther von der Vogelweide 4, 740, Wolfram von 
Eschenbach 4, 557, Wie die individuelle Frömmigkeit, so weiss er aber 
auch imme^mit sicherem Blick die typischen Formen und Anschau¬ 
ungen der Massenfrömmigkeit (6. Jahrhundert 1, 168ff., 9. Jahrhundert 
2, 726ff., 13. Jahrhundert 4, 887ff„ 14. Jahrhundert 5, 378), der Standes- 
und Gruppenfrömmigkeit (1, 57 ff: die gallischen Asketen; 1, 261 ff: die 
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irischen Mönche und ihre Schüler 3, 346: die lothringischen Asketen; 

3, 460, die Kluniacenser; 4, 524f.: der Laienadel des Hochmittelalters 

4, 895ff.: die Kreuzfahrer; 5, 420ff.: die Tertiarier und Beginen) - qad 
der so überaus mannigfaltig sich äussemden sektiererischen Frömmig¬ 
keit (4,887: Catharer; 4, 886: Waldenser; 5,407: Brüder und Schwestern 
vom freien Geiste; 5,1079: Taboriten) herauszufinden. Selbst aus den 
barbarischen Legenden des 6. Jahrhunderts hört er mit feinem Ohr die 
Töne der versunkenen Glocke heraus und weiss ihre wortlose Melodie 
in unnachahmlicher Weise in Worte zu fassen, indem er hervorhebt, 
wie deutlich sich doch gerade in dieser ganz unliterarischen Literatur 
die Tatsache spiegele, dass Gott dem wilden Geschlecht jener Tage 
nicht bloss ein Gedanke, sondern etwas absolut Wirkliches und immer 
machtvoll und unmittelbar Gegenwärtiges war 1, 193 ff. Daher gelingt es 
ihm denn auch sogar bei den Männern, die scheinbar nur in den For¬ 
meln einer toten Theologie reden, wie Alkuin und Hraban 2, 129, 638, 
die religiösen Anschauungen herauszuspüren, von denen sie innerlich 
leben, ebenso klar und deutlich aber auch das Unechte und bloss Nach¬ 
empfundene, z. B. in der Jugendschrift Papst Innocenzs III. 4, 684 
oder in den Visionen der Mechtild und Gertrud von Helfta 6,, 311 f. 
festzustellen („die heiligen Personen, die hier erscheinen, sind Ge¬ 
dankenwesen. Sie haben kein Blut. Aber sie sind wohl unterrichtet. 
Der Heiland unterlässt nicht, seine wohlgesetzten Reden mit Bibelsprüchen 
zu schmücken und auch Gott der Vater zitiert sich selbst). Auch den Unter¬ 
schied zwischen Theologie und Frömmigkeit weiss er immer aufs genaueste 
zu bestimmen. Das zeigen z. B. in klassischerWeise die wenigen Sätze 
zur Charakteristik Luthers in der Reformation S. 8 ff. und noch mehr 
die formell und inhaltlich vollendete Monographie über Johann Huss. 

Die religionsgeschichtlichen Studien standen, als er sein grosses 
Werk begann, noch in den ersten Anfängen. Vom Mana war noch 
gar nicht die Rede und der Entdecker des Numinosum und Fascino- 
sum ahnte noch nicht einmal, was numen und fascinum auf deutsch 
bedeutet. Auch die Bitten- und rechtsgeschichtlichen Studien waren 
noch längst nicht so weit gediehen wie heutigentags. Aber wenn je¬ 
mand die Bedeutung dieser Studien begriff, so war es Hauck. Er ist 
es nicht zuletzt gewesen, der die Einrichtung der religionsgeschicht¬ 
lichen Professur in der Leipziger Theologischen Fakultät und die Auf¬ 
nahme der Religionsgeschichte in den theologischen Studienplan durch¬ 
gesetzt hat. Eben darum verhehlte er sich nicht, dass die ersten Bände 
in dieser Hinsicht hie und da einer Korrektur bedürftig seien. Er sei 
noch zu sehr Idealist gewesen, schrieb er mir 1913, und daher sei das 
Bild, das er von der Frömmigkeit unserer Altvorderen in der früh¬ 
christlichen Zeit gegeben habe, viel zu blass und fein geraten. Auch 
in. den sittengeschichtlichen Parteien müssten die Farben viel derber 
und fester aufgetragen werden. Ganz zu Hause war er dagegen schon 
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seit seiner Berliner Studienzeit in der Kunstgeschichte und Archäo¬ 
logie. Was er über die Entwicklung der kirchlichen Kunst sagt, zeugt 
daher immer von feinstem, geschichtlichem und künstlerischem Ver¬ 
ständnis und ist überdem oft überraschend neu. So z. B. 4, 546 ff die 
These, dass die Entstehung der Gotik mit der religiösen und kirch¬ 
lichen Bewegung der Zeit gar nichts zu tun habe, sondern dass mit 
diesem Stil bereits die Verweltlichung der Kunst beginne. Ebenso 
fein und originell sind überall die literargeschichtlichen Ausführungen. 
Selbst über so vielbehandelte Dichtungen, wie den Heliand 2, 794, 
Otfids Krist, die Nibelungen und Wolframs Parzival 4 , 549 weise er 
Neues zu sagen und selbst in scheinbar so unpersönlichen Produkten 
wie in Frau Avas Krist und Antichrist das eigenartig Persönliche her¬ 
auszufinden 4, 519ff.. Nur die Musik ist, wie schon bemerkt, überall 
ganz entschieden zu kurz gekommen. — So hat er mit Ausnahme der 
Musik alle Seiten der Überlieferung stets vollständig zu ihrem Rechte 
kommen lassen. Aber das Studium, die Kritik und die Interpretation 
der Überlieferung ist nur die unerlässliche Voraussetzung für die 
eigentliche Arbeit des Historikers. Wer sich damit begnügt, der kann 
tvohl Anspruch auf den Namen eines Geschichtsforschers erheben, aber 
einen Geschichtsschreiber kann man ihn nicht nennen. Ein Ge¬ 
schichtsschreiber ist nu?, der, der es versteht, auf Grund der kritisch 
gesichteten, aber an sich zusammenhangslosen Daten der Überlieferung 
ein innerlich zusammenhängendes BftdUder Ereignisse und Zustände 
der Vergangenheit zu entwerfen und ^gleich darzulegen, wie „das 
was gewesen ist“, allmählich geworden iBt. Durch eine blosse Zu¬ 
sammensetzung der einzelnen Notizen die man bei dem Studium und 
der Kritik der Überlieferung erhält, gewinnt man natürlich nie ein 
wirkliches Bild der Vergangenheit. Geschichtswerke, die auf solche 
Weise entstanden sind, wie Schürers Geschichte Israels, sind nichts 
weiter als Buch gewordene Zettelkasten, in denen man den Wald vor 
lauter Bäumen nicht sieht. Ein Bild entsteht aus den Notizen viel¬ 
mehr erst dann, wenn durch sie die Phantasie des Historikers in kräf¬ 
tigste Bewegung gesetzt wird. Die Phantasie bewegt sich aber dann 
stets in ganz ähnlicher Weise wie bei dem künstlerischen Schaffen, 
nur überlässt sie sich niemals frei ihrem eingebornen Gestaltungstrieb, 
sondern bindet sich ständig aufs genaueste an die Daten der Überlie¬ 
ferung und ist daher unausgesetzt bei ihrer Betätigung von der Kritik 
des Verstandes begleitet. Damit soll nicht behauptet werden, dass die 
Phantasie erst in diesem Stadium der historischen Arbeit’ in Aktion 
treteSie ist selbstverständlich schon bei der Interpretation und Kritik 
der Überlieferung unausgesetzt mit tätig. Denn wie wäre eine aus¬ 
reichende und durchgreifende Kritik der Urkunden möglich, wenn der 
Forscher nicht unablässig alle Möglichkeiten der Auslegung und Ver¬ 
knüpfung der Tatsachen in Erwägung zöge? Aber in diesem Stadium 
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der Arbeit ist die Phantasie doch normalerweise noch dem Verstände 
dienstbar. Erst wenn das „Gestalten“ beginnt, übernimmt sie gleichsam 
'die Führung. Alleip auch dann muss ihr der Verstand doch als Ad- 
monitor ständig zur Seite bleiben und argwöhnisch allen ihren Be¬ 
wegungen folgen, so dass sie nie in Versuchung gerät, sich über die 
Schranke der Überlieferung hinwegzusetzen. 

Wie sein Lehrer Ranke, hat auch Hauck sich nie ex officio über 
diese Dinge ausgesprochen. Wenn er aber einmal derartige Fragen 
streifte, dann pflegte er das Schaffen des Historikers stets mit dem 
künstlerischen Schaffen zu vergleichen. Das beweist, dass er sich der 
hohen Bedeutung, welche die Phantasie auch für seine Gedankenarbeit 
besass, wohl bewusst war. Aber nichts Schlimmeres gab es doch in 
seinen Augen als unbewiesene, d. h. aus der Überlieferung nicht be¬ 
legbare Behauptungen. So ausserordentlich lebhaft sein Bedürfnis war, 
sich die historischen Persönlichkeiten, mit denen er es zu tun hatte, so 
klar, wie nur möglich, vorzustellen, so verzichtete er doch bewusst 
hierauf, wenn die Überlieferung ihm daB nach seiner Meinung nicht 
erlaubte. So gibt er keine ausgeführte Charakteristik Heinrichs IV., 
weil „man kaum ein sicheres Bild seiner Persönlichkeit mehr gewinnen 
könne“, 3, 878 f. Noch zurückhaltender äussert er sieh 4, 889 über die 
hl. Elisabeth. „Wir besitzen nicht eine Zeile,- in der sie geschildert 
wird, wie sie war, sondern was wir hörettj hören wir von solchen, die 
ein Interesse daran hatten, sie al* Heilige erscheinen zu lassen. Müssen 
wir deshalb darauf vafzi’chte», ein scharfes Bild der geschichtlichen 
Elisabeth zu gewinnen, so tritt an dem Heiligenbild, das wir besitzen, 
um so klarer hervor, was den geistlichen Leitern und der Umgebung 
der Fürstin als religiöses Ideal galt.“ Es scheint nun freilich, dass er 
bisweilen in dieser Beziehung noch nicht enthaltsam genug war. In 
den ersten Bänden hat er anfangs noch öfters die formelhaften Ele¬ 
mente der Überlieferung, z. B. die Arengen der Urkunden zur Cha¬ 
rakteristik ihrer Aussteller verwendet, vgl. 1,187 (Childebert I.), 189, 
307 ; 3, 24, 394, 408. Einige, dieser Stellen hat er später ausgemerzt. 
Wo er sie stehen liess, fügte er dann wohl hinzu: wenn man auch 
derartige Formeln nicht ohne weiteres als Ausdruck der Überzeugungen 
des Mannes betrachten darf, der sie gebraucht, so spiegeln sich doch 
in ihnen die Gedanken, in denen man im allgemeinen lebte: sie be- 
• weisen dieselben um so mehr, je regelmässiger sie wiederkehren,“ 1\ 
308. Gegen diese Argumentation lässt sich kaum etwas einwenden. Im 
Frühmittelalter sind die Überzeugungen, die das Verhalten der Indivi¬ 
duen bestimmen, in der Tat stets am besten zu erkennen in den stehen¬ 
den Wendungen und Formeln, die alle gebrauchen. Immerhin wird 
man doch gut tun, dieselben, wenn sie notorisch von den Schrei¬ 
bern und nicht von den Ausstellern der Urkunden herrühren, nicht 
zur Charakteristik der letzteren zu verwenden. 
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Viel argwöhnischer als derartige Formeln beurteilte Hauek mit 
Recht die Nachrichten der Geschichtsschreiber über die Ab¬ 
sichten und Beweggründe der handelnden Personen. Die waren in 
seinen Augen das Unsicherste, was es in der Welt gibt. Er traute 
ihnen daher grundsätzlich nur dann, wenn sich auch aus einer Reihe 
gleichartiger Handlungen der betreffenden Personen das in der Quelle 
angegebene Motiv ergab. Aber am aller misstrauischsten stand er stets 
den landläufigen Urteilen der wissenschaftlichen Tradition gegen¬ 
über. Wie er im Gespräch immer geneigt war, sich gegen die com¬ 
munis opinio zu wenden, so tat er das unwillkürlich auch bei der 
stillen Arbeit am Schreibtische, namentlich wenn derartige Urteile 
deutlich das Gepräge der scientia tralaticia trugen und die Nachbeter 
sich wie üblich, noch apodiktischer gebärdeten als die ersten Urheber. 
Er behandelte dann stets die betreffende Frage grundsätzlich als un¬ 
gelöstes Problem und untersuchte sie ab ovo von neuem, d. h. er 
sah.das ganze in Betracht kommende urkundliche Material daraufhin 
noch einmal kritisch durch. Wie fruchtbar dies Verfahren unter Um¬ 
ständen sein konnte, zeigt die Charakteristik des Bonifatius am Schlüsse 
des ersten Bandes, diq zuerst bewies, dass „die Reihe der grossen 
Historiker Deutechlands noch nicht abgeschlossen sei,“ wie ein fran¬ 
zösischer Kritiker sich ausdrückte, aber auch die Schilderung Pippins 
2, lff., Rathers von Verona 3, 284, Friedrichs I. 4, 196, InnocenzB III., 
Huss (Monographie) und, wie mich dünkt, auch der Kaiser Lothar 4 
118, Friedrichs IL.4,-816, Franzs von Asissi 4/884. Hampe hat zwar 
gegen die letzteren lebhaft Einspruch erhoben (Histor. Ztschr. 93, 
385 ff.). Aber was er z. B. gegen Haucks Ausführungen über Kaiser 
Lothar einwendet, ist nicht ganz stichhaltig; vgl. 4", 124, und was er 
beibringt, um die „Modernität“ Friedrichs II. zu re'tten, beweist gar 
nichts; der Kaiser hatte das zu allen Zeiten vorkommende Naturinter¬ 
esse des Sportsmannes, d. h. die Natur interessierte ihn, soweit sie' 
jagdbar ist oder doch von dem Jäger und Fischer für seine Zwecke 
unmittelbar beobachtet werden muss (vgl. Hampe in Hist. Zt. 83, 16ff). 
Eine „neue innere Stellung zur Natur“ war damit in keiner Weise 
gegeben. Will man ihn wegen des Falkenbuches Bchon als Zoologen 
preisen, so muss man Lord Grey für seine Studien über das Fangen 
der Forellen mit künstlichen Fliegen die gleiche Ehre antun. Ich 
glaube, nachdem Hauck diesen sogenannten aufgeklärten Despoten 
unter die Lupe genommen hat, ist auch von ihm, wie von dem 
einst noch berühmteren Saladin, nur der Despot übrig geblieben, der 
„Aufklärer“ dagegen verschwunden. Noch bedeutungsvoller war, dass. 
Hauck der modischen Modernisierung des Heiligen von Assisi ent¬ 
gegentrat, indem er mit Nachdruck darauf' hinwies, dass Franz sich 
stets für inspiriert hielt. Damit war schon bewiesen, dass der Fran¬ 
ziskus, den Sabatier schildert, niemals existiert hat. Aber bisweilen ist 
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er doch in der berechtigten und immer nötigen Kritik der communis 
opinio unleugbar zu weit gegangen. Die Bilder Lothars, Hadrians IV., 
Alexanders III. sind ihm sichtlich etwas zu dunkel geraten, die 
Ottos II. und Ottos III. misslungen, und die Deliberationen über Hubs’ 
moralischen Charakter ohne Frage zu scharf ausgefallen. Auch Gregor 
VII. ist er kaum ganz gerecht geworden. Gregors moralisches Ver¬ 
halten beurteilt er z. T. zu günstig: dass der Papst Heinrich IV. in 
Canossa nur mit einem geheimen Vorbehalt lossprach, indem er ab¬ 
sichtlich die Absetzung nicht zurücknahm, wird von ihm nicht ln Be¬ 
tracht gezogen. Den Politiker Gregor aber schätzt er zu niedrig ein. 
Vielfach handelt es sich bei solchen Differenzen um Fragen der 
„Auffassung“, wie man sagt, d. h. die Subjektivität des Beobach¬ 
ters macht sich, wie das nicht anders sein kann, geltend. Dass Hauck 
z. B. ausser stände war, Dummheit für eine Gottesgabe zu halten 
(Otto IV!), dass ihm ungewöhnlich beredte Menschen leicht verdächtig 
und eitele Leute in den Tod zuwider waren (Bernhard von Clairveaux), 
kann man daher auch aus seinen Charakteristiken bisweilen deutlich 
erkennen, vgl. 4., 159, 605. Ebenso, dass er nicht, wie Ranke, unbe¬ 
wusst die Tendenz hatte, „das Beste an allen Menschen zu finden und 
das herauszufinden, was sie liebenswürdig macht,, und sie dann so da?- 
zustellen, nicht wie sie waren, sondern wie sie hätten sein können“ 
— wie Mommsen mit der ihm eigentümlichen Bosheit Ranke an 
seinem 90. Geburtstage ins Gesiohte sagte (Th. Toeche, Ranke an 
seinem 90. Geburtstage » 13). Während bei Rank® daher das Urteil 
stets über dem Nullpunkt bleibt, fällt es bei ihm leicht unter den Null¬ 
punkt. Das universelle Wohlwollen Rankes berührt ohne Zweifel den 
Leser immer sehr angenehm. Aber man wird doch zugeben müssen, 
dass der Historiker die Menschen darstellen muss, wie Bie waren und 
nicht, wie sie hätten sein können, und dass es ebenso falsch wäre, 
die Fehler und Schwächen eines Menschen zu verschweigen oder zu 
verkleinern, wie die leiblichen Gebrechen, an denen er leidet, und die 
Mängel, die seiner Bildung anhaften. 

Die Treffsicherheit der Hauckschen Charakteristiken nimmt natür¬ 
lich im Laufe der Darstellung immer mehr zu: denn je weiter er sich 
von der Urzeit entfernt, um so reicher wird die hierfür ihm zu Ge¬ 
bote stehende Überlieferung. Bei den Menschen des Frühmittelalters 
lassen sich nur selten die Linien schärfer ziehen. Immerhin ist Hauck 
schon hier weiter gekommen als seine Vorgänger. Das beweisen zur 
Genüge die oben angegebenen Beispiele, insbesondere die in ihrer Art 
klassischen Ausführungen über Rather von Verona und OÜoh von St. 
Emmeram 3, ^83 ff., 959 ff. Öfter vermag Hauck seine Gestaltungskunst 
an den Menschen der Stauferzeit zu zeigen. Einige Charakterbilder 
aus dieser Zeit sind schon erwähnt. Ich erinnere nur noch an die Ab¬ 
schnitte über Albero von Trier, Arnold von Brescia, Rupert von Deutz, 
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Gerhoh von Reichersperg, Norbert von Xanten, Otto von Freisinn Al¬ 
bertus Magnus 4, 151f„ 208ff„ 361ff, 434ff„ 476ff. Am aller- 

reichsten aber ist an solchen Charakteristiken der 5. Band, der die 
Zeit von 1250 bis 1437 behandelt. Den Päpsten dieser Zeit, Alexan 
a.r IT. (8. 171,), u,b.„ IT (8.34«.), CI.Ln, IV. 

X. (S. 45ff.), Nikolaus III. (S. 451 f.),. Johann XXII. und XXIII. ^ 
479ff., 957ff.), Urban VI. (S. 676ff.), Clemens VII. (S. 758f.), Bonifaz IX. 
(S. 749ff.), Benedikt XIII, (S. 760ff.), Gregor XII. (S. 825f) Alexan 
a.r V. »8201.) k-rnt hier H,„ck, Q ‘,. ££* ", 

Kaisern Karl IV. (S. 688ff.) und Sigmund (S. 960ff.), den grossen 
Theologen und Predigern, wie Meister Eckart (S. 272 ff.), David von 
Augsburg (S. 304f.), Berthold von Regensburg (S. 346ff.), Tauler (S. 

53 7’ ‘J" auch den anderen PPB«®n Persönlichkeiten, wie Mechtild 
von Magdeburg (S. 385ff.), Margarethe Ebner (S. 393), Militsch von 
remsier (S. 889ff ), Huss und Hieronymus von Prag (S. 1016ff} Es 
ist oft bemerkt worden, dass diese Fülle d.er Gesichte und Gesichter 
?n Ranke erinnere. Indes Hauck hat doch immer seinen eigenen „Strich“. 
Das sieht man deutlich, wenn er einmal dieselben Personen behandelt 
wie B Karl d. Gr., die Ottonen, die Päpste des Früh- und 

Hochmittelalter»). Vor allem aber liegt seine Gefahr, denn jeder Histo- 
nker hat seine spezielle Gefahr, ganz auf der entgegengesetzten Seite. 
So vollständig ein Charakterbild zu „verkitschen“, wie es Ranke z B 

LTT KOnigAlfred ’ Heinrich VIII., Elisabeth 
von England (vgl. Bergenroth in den Grenzboten 1860 I, 213 ff.) pas¬ 
siert ist, wäre ihm unmöglich gewesen. Aber ebenso unmöglich wäre 
es Ranke gewesen, einmal so nahe bis an die Grenzen heranzukommen 
wo das Inquisitorische beginnt, wie Hauck hie und da in der Mono- ' 
graphie über Huss. 

Man sieht daraus schon, wag es mit der bekannten Behauptung 
auf sich hat: dass der Historiker solche Bilder einfach durch Zu¬ 
sammensetzung der einzelnen Sternchen der Überlieferung erziele“ 
Sie sind zwar stets aus der Überlieferung geschöpft, sonst wären sie 
wertlos aber nicht aus der Überlieferung abgeschrieben. Es ist bei 
ihrer Entstehung vielmehr immer genau so zugegangen, wie beim Por- 

aL L °! f m Bewusstsein des Darstellers ein „schöpferischer 
Akt stattgefunden, nämlich ein intuitives Erkennen des „Wesens 
des Kerns, des Mittelpunkts“ der geschilderten Person. Mit Psycho¬ 
logie hat diese „Intuition“ - wir haben für jene auch im alltäglichen 
Leben ständig geübte Art des Erkennens leider nur dies mystische 

lü r. gar r htS ZU tun - sie i8t eine Gabe > die man hat oder 
nicht hat, nicht ein Wissen, das man erwerben und dann methodisch 

anwenden kann. Dichter besitzen diese Gabe häufig, Psychologen nur 
wenn sie nicht bloss Psychologen sind. Durch das Studium der wissen¬ 
schaftlichen Psychologie kann sie vielleicht verfeinert und verstärkt. 
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aber nie geschaffen, geschweige denn ersetzt werden. Dis sicherste 
Merkmal für ihr Vorhandensein aber ist, wie mich dünkt, die Fähig¬ 
keit, das Wesen einer Persönlichkeit in einem einzigen Satz oder 
auch nur in ein paar Worten zu erfassen. Gerade dafür finden sich 
bei Hauck eine Menge höchst charakteristischer Beispiele: 

Tatian: ein Mann von schroffer, eckiger Art, der etwas darein¬ 
setzte, was er tat, so zu tun, dass es anderen missfiel. Tert. 55. — 
Tertullian: ein unruhiger, von Gedanken wogender, auf Tätigkeit 
gerichteter Geist, jedoch ohne die sittliche Bildung, welche sich in der 
Selbstbeherrschung zeigt. Ebd. 408. — Sidonius Apollinaris: für 
alles hatte er Interesse und nichts berührte ihn tief, für alles ein Wort 
und für nichts Leidenschaft. Während eine Welt unterging, ergötzte 
er sich an Phrasengeklingel. 1, 79. — Severin: eine Persönlichkeit, 
für die es keine Parallele gibt. 1, 351. — Hadrian L: ein schöner, 
liebenswürdiger Mann, aber wie solche Männer zu sein pflegen: geistig 
nicht eben hervorragend. 2, 82. .— Alkuin: dass er sich vieles ge¬ 
merkt hatte, darin bestand seine Gelehrsamkeit. 2, 133. — Gerbert 
(Silvester II): mochte das Wissen und Können, das seinem Zeitalter 
eigen war, in vollkommenstem Masse vorhanden sein, mehr war nicht 
vorhanden. 3, 332. — Albertus Magnus: er fand nicht den Weg 
von den Büchern zu den Dingen. 4, 496. — Urban VI.: Weder im 
Grossen noch im Kleinen konnte er das Rechte in der rechten Weise 
tun. 5, 678. — Ailli: Er hatte gö gut wie niemals eigene Gedanken. 

5, 682. — Karl IY.Uein kühler Rechner, dem die Vorstellung Ehre 
wenig oder nichts galt. Immer wusste er, was er wollte, und nie wollte 
er etwas anderes als das Erreichbare. 5, 688. — Clemens VII: klein 
von Talent und klein von Charakter. 5, 769. — Benedikt XIII: 
nicht nur ein Mann der Rechtswissenschaft, sondern auch des Rechts. 

6, 769. — Bernhard von Clairveaux: er hatte die Witterung für 
das Unkatholische. 4, 202. — Der Renner des Hugo von Trimberg: 
Man hört einen alten Mann reden. 6, 444. — Der Defensor pacis:. 
eines der wenigen Bücher, die wie Individualitäten erscheinen. 5, 502. 
— Alexander V.: ein alter Herr, der gerne ass und trank und es 
liebte, freundliche Gesichter um sich zu sehen. 5, 868. — Wiklif: 
fast mehr Engländer, als Luther Deutscher. 5, 902. 

Diese „Intuition“ wird sich aber bei grossen Historikern nicht 
nur in der Schilderung der Persönlichkeiten, sondern auch in der 
blitzartigen Erfassung des Wesentlichen in den Ereignissen offenbaren. 
Auch dafür bieten die 5 Bände der Kirchengeschichte eine erstaun¬ 
liche Menge instruktiver Belege 1 : 

Nicht Rom, sondern die Kirche hat die Romanisierung Galliens 
vollendet. 1, 13. — Das römische Reich wurde nicht zerstört. Es zer- 


1 D. = Deutschland und England in ihren kirchl. Beziehungen. 
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bröckelte. 1, 81. — Nicht die Worte Staat und Kirche, wohl aber die 

' Worte Kaiser und Pa P st bezeichnen einen unversöhnlichen Gegensatz. 
1, 164. — Die Bekehrungsgeschichte der Franken kennt weder Mär¬ 
tyrer des christlichen noch solche des heidnischen Glaubens. 1, 165. 
— Dem früheren Mittelalter fehlte gewiss nicht der Mut zu handeln 
aber der Mut selbständig zu denken. D.30. — Die Einheit der Kirche 
hat die Einheitlichkeit der abendländischen Kultur möglich gemacht. 
1,578. — Rom hat kein Verdienst und keine Schuld an dem was im 
fränkischen Reich (bis zum Beginn des 8. Jahrhunderts) in kirchlicher 
Hinsicht geschah. 1, 403. - Als Karl der Grosse die Regierung an¬ 
trat, war die fränkische Kirche ohne Theologie. Unter seinen Nach¬ 
folgern deckten sich fränkische Theologie und abendländische Theo¬ 
logie. D. 26 f. — Nie sind die Männer des Gedankens so weit hinter 
den Männern der Tat zurückgeblieben wie im 8. Jahrhundert. 2,198. 
— Für die Entstehung kirchlicher Sitten im deutschen Volke hat'viel¬ 
leicht niemand so viel getan wie Karl d. Gr. 2, 281.-An historischer 
Bedeutung ist unter den deutschen Stämmen nur einer dem der Franken 
ebenbürtig: der sächsische. 2, 360. - Karl d. Gr. hat (der Mission in 
■Sachsen) den Zugang mit dem Schwert geöffnet. 2, 370. — Die zen¬ 
tralisierende Tendenz, die seit der Erhebung Chlodovechs geherrscht 
hatte, wird (im 9. Jahrh.) durch die dezentralisierende abgelöst die 
fast für ein Jahrtausend massgebend bleibt. Die deutsche Geschichte kennt 
kaum einen wichtigeren Wandel als diesen. Aber es war nicht ein 
politischer Gedanke, der zu ihm führte, eher der Mangel eines solchen 

3, 1. - Die wendischen Eroberungen j|nd die weltgeschichtliche Tat 
Heinrichs I. 3, 77. — Die Tragödie von Canossa spielt nicht vor der 
Burg, sie spielt in ihr. 3,805. - 12. Jahrhundert: die Laien-nicht 
mehr nur die Fürsten, sondern die Masse - beginnen zu handeln. 

4, 51. — Conrad III.: sterbend erzielte er den grössten Erfolg seines 
Lebens (die Wahl Barbarossas) 4, 185. - Nichts hat sich unter ihm 
geändert, als die öffentliche Meinung. 4,183. — Für die Entwicklung 
der mittelalterlichen Theologie war das 12. Jahrhundert die entschei¬ 
dende Zeit und Frankreich das entscheidende Land. 5, 408. — Das 
Papsttum wollte die. Welt regieren und war ihrer doch nicht mächtig. 
Deshalb fehlten dem Willen zur Herrschaft überall die Mittel zur 
Herrschaft. 4, 753. — Es vermochte nicht die einfachsten Aufgaben 
einer Regierung zu lösen: Die Aufstellung eines Heeres und die Auf- 

1 , nllg " ng elner Steuer - 4, 759. — Heinrichs VI. Erfolg in Sizilien hat 
den Gegensatz der Kurie gegen das staufische Haus unversöhnlich ge¬ 
macht. Darin liegt der Ertrag seiner Regierung für die kirchliche Ent¬ 
wicklung. 4, 681. — Seitdem die Kirche zum päpstlichen Imperium 
umgebildet ist, gilt in ihr nicht mehr die Überzeugung, sondern nur 
der Gehorsam. 4, 811. — Es gehört zu den grossen Zügen der mittel¬ 
alterlichen Kirche, dass sie die mancherlei Schäden, an denen der 
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geistliche Stand krankte, nicht verhehlte. 5, 179. — (Im 14. Jahrh.) 
geht die Seelsorge unter im geistlichen Gericht. 5, 313. — Die Zeit 
(13., 14. Jahrh.) hat die Neigung, alle Verhältnisse gesetzlich zu binden. 
5,169 usw« — Endlich bekundet sich die „Intuition“ auch in der Fähig¬ 
keit, allgemeine Beobachtungen anzustellen und in epigrammatischer 
Form zusammenzufassen. Man rechnet derartige Sprüche und Sen¬ 
tenzen meist zur Philosophie. Aber mit Philosophie im wissenschaft¬ 
lichen Sinne haben sie gar nichts zu tun, eher mit dem, was man 
früher unter Lebensweisheit verstand. Die wissenschaftlichen Philo¬ 
sophen besitzen jene Fähigkeit daher auch nur, wenn sie nicht bloss 
Philosophen sind. In welchem Masse sie Banke eigen war, zeigt das 
bekannte Büchlein von Arthur Winkler, Lichtstrahlen aus Rankes 
Werken. Hauck war in dieser Beziehung vielleicht der echteste Jünger 
Rankes. Das trat in der Vorlesung wohl noch stärker hervor als in seinen 
Werken. Aber auch sie sind doch so voll von solchen allgemeinen 
Beobachtungen, dass man auch aus ihnen gut und gerne Lichtstrahlen 
zusammenstellen könnte. Ist das Licht, das diese Strahlen spenden, 
auch nicht immer neu, so doch die Form, in die es gefasst erscheint, 
wie schon folgende kleine Liste zeigt: 

Geschichte. In der Geschichte gibt es keine Dubletten. Nur die 
Namen, nicht die Grössen, die sie bezeichnen, wiederholen sich. 3, 230. 

— Rückschritte führen niemals auf denselben Punkt zurück. 3, 213. 

— Man kann in der Geschichte selten von notwendigen Ereignissen 
sprechen. 1, 109.— Die Handlungen der Menschen haben gewisser- 
massen eine selbständige ExÜltenz. Ihre Folgen sind unabhängig von 
dem, was sie für d&n Handelnden selbst sind. 1, 124. — Recht und 
Unrecht, Gewinn und Verlust sind in der Geschichte stets nur relativ. 
Jede Lösung eines Gegensatzes führt deshalb zu neuer Spannung. 
4, 479. — Erfolglose Zusammenstösse sind nie ohne Wirkung. Sie 
enthüllen die Absichten und wirkeD deshalb auf die Gesinnung der 
Parteien gegeneinander. 4,^18. — Verworfen werden ist ein Geschick, 
das die Wahrheit mit dem Irrtum teilt. Aber niemals ist die Wahr¬ 
heit durch ein Verwerfungsurteil getötet worden und ebenso wurde 
je die Kraft des Irrtums dadurch geknickt. 5, 296. — Nicht immer 
wissen die Zeitgenossen die Ereignisse, die sie erleben, recht zu be¬ 
urteilen. Das wirklich Grosse aber beweist sich auch darin, dass seine 
Bedeutung sich schon den Mitlebenden aufdrängt. 1, 116. — Unver¬ 
rückbar fest steht das ungeschriebene Gesetz, dass ein verwerfliches 
Ziel niemals durch andere als verwerfliche Mittel erreicht werden kann. 
4 , 680. — Er glaubte, dass das Gute siegen müsse, weil es das Gute 
ist (Heinrich VII.). 6,478. — Das unlösbare Rätsel, das wir das Leben 
heissen. 4, 528. — Die Tatsache, dass alles Irdische das Ergebnis ge¬ 
schichtlichen Werdens ist, steht so fest wie die andere, dass die Sonne 
den ruhenden Punkt unseres Sonnensystems bildet. Päpstl. Erlasse, In- 
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ternationale Wochenschrift 1908. S. 9. - Die geschichtliche Betrach¬ 
tung der Dinge beherrscht unser Zeitalter. Es ist unmöglich, dass 
irgend jemand sich gegen sie verschliesse. Ebd. 10. — Die Welt und 
die Kirche kann der grossen Männer nicht entbehren: sie sind die 
Helden, die Neues schaffen. Sie geben wenigen Jahren einen Inhalt 
von Jahrhunderten. Aber was sie geschaffen haben, käme nicht zu 
dauerndem Bestand, wenn auf den Wettersturm, unter dessen Blitzen 
und Donnern die neuen Keime zum Leben erwachen, nicht die Fülle 
selbstloser Arbeit der Kleinen folgte, die schier unbemerkt wahrt, 
schirmt, fördert. Deshalb ist die Organisation der zahllosen kleinen 
Kräfte so wichtig: sie sichert dem Wirken der wenigen grossen Männer 
den dauernden Erfolg. D. 110. — Die Geschichte der Welt wird nicht 
bewegt durch die überlegten Entschlüsse und die zufälligen Hand¬ 
lungen einzelner Menschen. Es handelt sich in ihr um die Evolution 
geistiger Kräfte, die die einzelnen tragen. Auch eine so ürgewaltige 
Persönlichkeit wie Luther ist nichts als ein Hammer, den der Meister 
führt, bis das bewirkt ist, was er wirken soll, und den er dann bei¬ 
seite legt, denn schliesslich ist es die Hand Gottes, die die Zügel hält 
und in diesem Bingen der geistigen Kräfte durch die Menschen und 
wider die Mengen die Welt dem Ziele zulenkt, das die Weisheit 
Gottes ihr gesetzt hat. Ebd. 49. — Die unpersönlichen geistigen Kräfte 
sind viel stärker als alle einzelnen. Ebd. 48. — Nichts ist so mächtig 
als die Tendenz, die stille, aber unaufhaltsame Strömung der Jahr¬ 
hunderte. Aber nie wird eine neue hemtdiend ohft» Kampf; denn sie 
entsteht nicht, ohne dass sich sofort eine Gegenströmung zeigt, welche 
das Alte nicht nur festhalten will, sondern bei diesem Streben dahin 
gelangt, es über das rechte Maas hinaus zu Steigern und dadurch zu 
überwinden. Denn keine geschichtliche Erscheinung wird durch die 
entgegengesetzte bewältigt. Jede stirbt an ihrer eigenen Konsequenz. 
Tert. 191. — Wir reden von freien Handlungen der Menschen. Aber 
wir reden dabei von einem Schein, denn die späteren Handlungen 
sind stets bedingt durch die früheren. 5, 785. — Das ist das Unglück 
der Menschen, dass sie im Augenblick der wichtigsten Entschlüsse 
nicht mehr frei sind. Denn was eigene Entscheidung zu sein scheint, 
i®t das Resultat einer oft lange vorher eingeschlagenen Richtung. Sie 
meinen Herr über ihre Taten zu sein. In Wahrheit sind sie gewöhn¬ 
lich beherrscht durch die Folgen früherer Handlungen. Tert. 198. _ 

Das Bewusstsein der Gemeinschaft der europäischen Völker ist keine 
konstante Grösse. In der Geschichte unseres Weltteils wechseln mit 
Perioden, in denen die Berührung der Nationen ebenso mannigfach 
wie eng ist, andere, in welchen die Völker sich gewissermassen auf 
sich selber zurückziehen: es fehlt an jeder zusammenhaltenden Kraft. 
Die V eltgeschichte scheint sich dann in ein unverbundenes Neben¬ 
einander nationaler, wohl auch nur persönlicher Bestrebungen, Erfolge 
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und Niederlagen aufzuteilen. 3, 205. — Der Fortschritt der Mensch¬ 
heit beruht auf dem geistigen Austausch, der zwischen ihren Gliedern, 
den Völkern, statt hat. Es gibt kein Volk, das ganz aus sich selbst 
geworden wäre. Alle werden, was Sie sind, durch Gaben, die sie vgn 
jenseits ihrer Grenzen empfangen. Umgekehrt bleibt auch das Grösste, 
was ein Volk erarbeiten kann, für die Menschheit fruchtlos und wert¬ 
los, wenn es als Sonderbesitz einer Nation eifersüchtig gehütet und 
gewahrt wird: es erstarrt und verkümmert Geben macht die Völker 
nicht ärmer noch schwächer. Im Gegenteil: Indem sie anderen das 
Ihre spenden, wachsen sie an Kraft und geistigem Besitz. Ebenso¬ 
wenig stört das Nehmen ihre nationale Eigenart: ist ein Volk stark 
genug, das Übernommene durch redliche Arbeit sich zu eigen zu 
machen, so wird dieselbe dadurch bereichert und vertieft. Ebd. 3f. — 
Die Entwicklung des Nationalen hat nur dann ein Recht, wenn sie 
von der Basis des gemeinsamen Kulturbesitzes ausgebt und ihn mehrt. 
Denn nur dann dient sie der Menschheit. Ebd. 30. — Nur das Neue 
vermag die Fremden zu fesseln und mit fortzureissen. Wer lediglich 
auf dem erreichten Standpunkt verharrt, kommt schon dadurch zurück 
(Deutschland seit 1555). Ebd. 63. — Was uns fehlt, kann kein Frem¬ 
der uns geben. Wir können es nur erwerben durch eigene Arbeit. 
Ebd. 94. — Die Völker des 20. Jahrhunderts haben kein gemeinsames 
Ideal. Ihr geistiges Leben strebt auseinander . . . Wenn diese Tat¬ 
sache eines Beweise» bedürfte, das frevelhafte, schamlose Wort vom 
sacro egoismo würde ihn liefern. Ebd. 112. — Der Fortschritt der 
Kultur besteht in der Steigerung des geistigen Gehalts des nationalen 
Daseins. 4, 5&1. — Die abstrakte Theorie steht stets in Widerspruch 
mit dem historisch Gewordenen. 3, 758. - Die abstrakte Theorie will 
nur rationelle Erscheinungen anerkennen. Die Wirklichkeit ist erfüllt 
von irrationellen. Der Wert des Wirklichen aber bemisst sich nicht 
nach seinem theoretischen Recht, sondern nur nach seiner Leistung. 
3,969. — Das Schwierigste in der Kunst des Beobachtens: nicht mehr 
zu sehen, als wirklich vorhanden ist. 4, 496. — 

Staat und Recht. Die letzten Ursachen für den Verfall der 
Staaten liegen selten auf dem politischen, gewöhnlich auf dem sozialen 
Gebiet. 1, 374. — Gemeinschaften, die nicht mehr wachsen, zerfallen. 
5, 406. — Das Christentum löst die Beziehungen der religiösen Vor¬ 
stellungen zu den politischen Zuständen. Die Religion wird in ihm 
autonom. Die natürlichen Gemeinschaften rein irdisch. Die ewige 
Roma ist ein heidnischer Gedanke und das heilige römische Reich 
nicht minder. Trennung von Kirche und Staat. 1 f. — Es gibt Recht, 
das Unrecht ist. 5, 179 — Die Formulierung eines Rechtes ist die 
Anerkennung desselben. Aber sie bindet es zugleich, 5, 224. Un¬ 
gehorsam und Gewalttaten ändern das Recht nicht. Sie sind nur ein 
Beweis dafür, dass das sittliche Verhältnis zwischen den Leitern eines 
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Gemeinwesens und dessen Gliedern gestört ist. 5, 663. — Gesetze an 

die man sich erinnert, bleiben nie ganz unausgeführt. 4, 39. _ Das 

Pflichtgefühl der Vorschrift gegenüber ist ebenso Ertrag einer langen 
amtlichen Kultur, wie der bereitwillige Verzicht darauf, das eigene Ich 
geltend zu machen. 2, 233. — Nur ein Kulturvolk kann Siege er¬ 
tragen. Die Barbaren gehen an ihnen zugrunde. 2, 460. _ Nur dann 

ist ein Friede von Wert, wenn er einen Interessengegensatz beseitigt. 
4, 780. — Es ist naturgemäss, ja notwendig, dass, wenn die Leitung 
einer Gemeinschaft versagt, die Gesamtheit handelt. 5, 742. — Mächtig 
sein heisst noch nicht herrschen. Nur der Herrscher schafft Zustände 
und Einrichtungen, die Dauer haben, der die geistigen Mächte, die 
das Zeitalter bewegen, erkennt und sich dienstbar zu machen weiss. 
3 , 560. — Herrschen heisst nicht in alle Verhältnisse eingreifen. 4, 
167. — Nur der herrscht, der vorwärts führt. 5,17. - Nicht das Wissen! 
sondern der Sinn für Ordnung und Regel, der Blick für das Ineinan¬ 
dergreifen des Verschiedensten und die Kraft, alles in den Dienst 
eines Zweckes zu zwingen, macht den Herrscher. 4, 604. — Der echte 
Herrscher sucht nicht Träume zu verwirklichen, sondern Möglichkeiten 
zur Geburt zu .verhelfen. 5, 457. - Nicht der regiert, der vieles ge¬ 
bietet, sondern der eine massgebende Richtung für die Gesamtheit 
bestimmt. 4, 177. — Das Organisationstalent ist die Begabung für die 
Zukunft. D. 74. — Derjenige ist der Meister der Politik, der im rechten 
Moment Halt zu machen versteht. 3, 204. - Welcher Politiker nennt 
das letzte mögliche Ziel, das den vorschauenden Gedanken vielleicht 
vorschwebt? 5,481. — Versprechungen können den Eintritt von Tat¬ 
sachen nicht anfhalten, die aus der Natur der Sache erwachsen. 4,743. 

— Die Aufgabe des Diplomaten ist es, nicht zu trennen, sondern aus¬ 
zugleichen. 5, 688. — Das Notwendigste für Volk und Staat ist Friede 
und Recht. 5, 691. — Nicht nur die Menschen, auch die Zustände 
lassen sich beherrschen. Dieser Gedanke fehlt dem Mittelalter. 2, 222. 

— Man beherrscht nur das, woran man arbeitet. 4, 2. — Es gibt im 
öffentlichen Leben keinen leeren Raum. Die Stellung, welche der be¬ 
rechtigte Inhaber ungenützt lässt, nimmt sofort ein unberechtigter ein. 
2,497. —Auch beigrossen Männern widerspricht nicht selten der schliess- 
liche Erfolg der ursprünglichen Absicht. Was ihre eigene Arbeit herbei¬ 
geführt und gestaltet hat, steht im Gegensatz zu den anfänglichen, manch¬ 
mal lange festgehaltenen Überzeugungen. Dann bilden sich die letzteren 
wohl dem Erfolge gemäss um. Denn durch nichts werden die Menschen so 
sicher beherrscht, als durch ihre eigenen Taten. 2,109. — Bündnisse bei 
welchen die Macht der Teilnehmer völlig ausser Gleichgewicht steht 
führen stets zur Unterwerfung des Schwächeren unter den Stärkeren. 2 , 92 ! 

— Das Revolutionäre tritt nicht immer auf revolutionäre Weise'ins 
Leben. 3, 5.— Die Gabe des grossen Mannes: die Möglichkeiten, die 
in der Situation liegen, zu erkennen und kräftig zu wollen. 3,168. — 
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Religion und Sittlichkeit. Der Glaube ist das Persönlichste, was 
es in der Welt gibt. Denn in ihm schliesst das endliche Ich sich mit 
dem ewigen zusammen. D. 73. — Die sittliche Bildung besteht darin, 
dass das Unrecht immer bestimmter zum Unmöglichen wird. 4, 529. — 
Ungemein eng ist der Zusammenhang zwischen Unsittlichkeit und 
Armut. 1,226. — Die Deutschen waren immer geneigt zu moralischen 
Reflexionen. 4, 639. — Man hat das Sittliche diesseits und jenseits 
der Alpen stets mit verschiedenen Massstäben gemessen. 4, 222. — 
Das Leben kennt nur die Annäherung an das Gute, nicht das Gute 
selbst. 4, 107. — Ein Volk, dessen Kraft und sittliche Energie durch 
langes Unglück geknickt ist, ist der Erhebung nicht fähig, ohne welche 
die Aneignung einer neuen Religion unmöglich ist. 1, 24. — Zeiten 
dauernder politischer Unsicherheit und dadurch bedingten Druckes im 
Erwerbsleben sind stets wenig geeignet für tiefere religiöse Einwir¬ 
kungen. Die Steigerung der Armut, die dem politischen Unglück folgt, 
pflegt Hand in Hand zu gehen mit dem fortschreitenden Verfall der 
religiösen und sittlichen Grundlagen des Volkslebens. Zu nichts aber 
ist einem Volke frische Kraft so nötig, als zur Annahme einer neuen 
religiösen Überzeugung. Wenn sie nicht in wirklicher Begeisterung 
für den neuen Glauben geschieht, so ist sie mehr Schein als Wahr¬ 
heit: sie mag für eine glücklichere Foigüeöit grosse. Bedeutung ge¬ 
winnen. Für die Gegenwart ist sie beinahe wertlos. Denn sie trägt 
keine sittliche Fruflbi' 1, 16 f. — Religiosität und Sittlichkeit eines 
Volkes lassen «Seit nicht improvisieren: sie sind die Frucht eines sehr 
langsamen Werdens. 1, 166. — Gerade diejenigen, denen das Welt¬ 
liche allein etwas zu gelten scheint, sind geneigt, die Grösse eines 
Asketen anzuerkennen: sie wissen die Kraft zu ermessen, die in der 
Weltentsagung liegt. 3, 347. — Heuchler sind seltener als die ober¬ 
flächliche Beurteilung der Menschen anzunehmen pflegt. 3, 758. — In der 
Religion ist die Beobachtung von Recht und Regel wertlos, wenn ihr die 
Seele fehlt. 5, 316. — Aus der Steigerung der Feierlichkeit darf man (in 
der Religion) nicht auf vertiefte innere Teilnahme schliessen. Kultur¬ 
perioden, die sich auszuleben beginnen, pflegen auf die Form grösseren 
Wert zu legen, als jugendfrische Zeiten. 4, 336. — Schwärmerische 
Sekten blühen nicht in ruhigen Zeiten. Sie können die Erregung des 
Gemütslebens, welche durch drohende Gefahren, durch vorausgesehenes 
Unglück, durch wechselnde Leiden hervorgerufen wird, nicht entbehren. 
Tert. 332, — 

Literatur und Kunst. Die Literatur hat nur dann eine Berech¬ 
tigung, wenn sie hebend und veredelnd auf die Gesamtheit wirkt. Ge¬ 
schieht das nicht, so dient sie nur dazu, ein Volk zu entkräften. 1, 229. 
— Der naive Dichter schildert das Gedachte stets nach dem, was er 
sieht. 4, 519. — Der Kreis der Lektüre bietet den sichersten Mass¬ 
stab für den Umfang und die Richtung des geistigen Interesses. 4, 447. 
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— Nichts fördert die Forschung so wie das Lehren, und durch nichts 
wird die Lust zu literarischem Schaffen so geweckt, wie durch den 
Unterricht, 5, 242. — Was im Bereiche der Kultur geschaffen wird, 
ist in der Regel unabhängiger von der Person seines Urhebers, als was 
auf dem Felde der Politik erreicht wird. Dort vollziehen sich alle Ver¬ 
änderungen langsamer und allmählicher als hier. Deshalb ist der Ein¬ 
fluss des einzelnen Ereignisses geringer. 2, 604. — Das Inkonsequente 
hat einen malerischen Reiz. Aber der menschliche Geist scheint auf 
die Dauer dabei nicht beharren zu können. 4, 549. — Die blosse 
Freude an der Form, die über den Inhalt hinwegsieht, ist jugend¬ 
kräftigen Zeitaltern fremd: sie eignet dem kühl gewordenen Alter 
2, 135. — 

Zur Menschenkunde. Tiefe und kalte Naturen sind um so. mehr 
geneigt, den bloss relativen Wert der irdischen Dinge zu betonen, je 
mehr sie mit ihnen sich zu beschäftigen genötigt sind. 3, 45._Tat¬ 

kräftige Naturen überschätzen nicht selten die Bedeutung’ der tatsäch¬ 
lichen Gewalt. Sie übersehen, dass sie nur die Summe sich unablässig 
ändernder Faktoren ist. 3, 232. - Sehliesslich ist der Mensch doch 
immer dem ätaOich, was er sein will. 4, 107. - Nichts verwinden 
selbstbewusste Naturen schwerer, als Niederlagen in Formfragen. 4,204. 

— Hinter schroffen Söjjpegeln verbirgt sich nicht selten Unselbstän¬ 
digkeit, Mangel an Vifftrauen in die-.eigene Kraft und der Einfluss 
Dritter. 4, 200. — In der Entggiuldigung liegt ein Tadel. Man 
entschuldigt nur, was man verwirft. 5, 19. — Der%ntfohere empfindet 

eine instinktive Abneigung gegen den Durchgreifenden. 4, 200._ 

Treue und Zuverlässigkeit sind nur formale Tugenden. 4; 782. _ Der 

geistreiche Antinomismus ist immer verführerischer als die rohe Un¬ 
gerechtigkeit. Biese stösst nur ab. Jene zieht durch die Allgemeinheit 
des Ausdrucks an. Tert. 157. - Hochmut ist die beste Schutzwehr 
gegen ein klares Urteil. Ebd. 159. - Es geschieht häufig, dass man 
im Lichte eines neuen Entschlusses oder einer neuen Tat das eigene 
Tun und Lassen anders beurteilt als bisher. Ebd. 382. i- Dem Ver¬ 
bitterten tut es wohl, wehe zu tün. Er verletzt, weil er sich verletzt 
fühlt. Ebd. 337. — Es ist ein billiges Verdienst, sich für glänzende, 
aber unausführbare Gedanken zu begeistern. Wirklich Erspriessliches 
leistet nur der, der die nächsten, wenn auch beschwerlichen und un¬ 
dankbaren Aufgaben löst. 5, 65. - Wer an einem Gegenstand wirk¬ 
lich Anteil nimmt, verzichtet nie auf das Recht, über ihn zu urteilen. 

5, 516. — Dass man den Menschen durch Rücksichtslosigkeit impo¬ 
niert, wusste er wohl. 4, 151. - Die Weisheit besteht nicht immer 
im Masshalten. 4, 195. — Er räumte so viel ein, wie nur ein Ver- - 
lorener seinem Retter gewähren kann. 4, 734. — Die Achtung ist die 
Voraussetzung für das Verständnis. D. 125. - Verwandte Naturen 
empfinden Achtung voreinander, auch wenn sie zusammenstossen 1 
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241. — Ich fürchte, wir sind mit unserer Abneigung gegen die Sitte 
und unserer Forderung, dass alles Handeln persönlich motiviertes Han¬ 
deln sei, nachgerade auf einem Punkte angekommen, wo die Wahrheit 
aufhört als Wahrheit zu wirken. Ist es denn wirklich das Höchste für 
einen Mann, immer zu überlegen und immer zu erwägen und immer 
sich zu entschliessen und nie dazu zu kommen, ohne Überlegung, un¬ 
gesucht und unbewusst, von selbst das Rechte zu tun ? Das hiesse, nie 
dahin zu kommen, ein in sich gefestigter und starker Charakter zu 
sein. Tren. 27. — Die Menge verzeiht leicht rechtswidrige Taten, wenn 
sie frei und mutig, mit dem Anschein der Grösse vollbracht werden. 
3, 11.*— Der Eindruck grosser Persönlichkeiten ist stets mächtiger als 
prinzipielle Bedenken. 3, 40. — Die originale Kraft, die nicht ruht, 
bis sie ein einheitliches Weltbild geschaffen hat, ist selten oder nie 
mit der Reizbarkeit für neue Eindrücke verbunden, die unaufhörlich 
von einem zum andern drängt. 4, 788. — Die Überzeugungen pflegen 
gleichartiger zu sein als die Handlungen. 4, 104. — Man kann mi% 
den gegebenen Verhältnissen in sehr verschiedener Weise rechnen, 
entweder, indem man sich ihnen fügt, um sie zu beherrschen, oder, 
indem man sie hinnimmt, um sich ihnen zu fügen. 4, 155.. — Für 
manchen Mann ist das, was er unterlässt, ebenso charakteristisch wie 
das, was er tut. 2, 200. — Was für d«btM|pn der Charakter’ das ist 
für das Volk in vieler Hinsicht ■dle'gitte. Tfyjjf!7. — Was der Mann ist, 
darüber geben nijMenin paar raschjiingeworfene Worte Auskunft, die. 
oft schärfer gesagÄls gedacht sin*sondern darüber entscheidet sein 
Handeln. 4^785. — Die Bewunderung, die ein Mann findet, ist nicht 
immer ein richtiger Massstab, um die Wirkung zu schätzen, die von 
ihm ausgeht. 3, 332. — Über die Grösse des*TaIentes entscheidet nur 
der‘Erfolg. 3, 6. —.Nur der Mann ist eine Kraft in der Entwicklung 
der Welt, der in irgendeiner ginsicht mehr ist als seine Zeitgenossen. 

3, 332. — Es gibt-Lagen, in denen Schwäche ein Verbrechen ist. 3, 
715. — laicht was der Mensch wünscht, sondern was er ist, entscheidet 
über das, was er tut. 3, 768. — Was die Menschen entschuldigt, gleicht 
den Schade® nicht aus, den ihre Fehler bringen. 4, 683. — Wie selten 
ist es doch, dass der Mensch in Wahrheit anders wird: wir ändern 
unsere Ziele, unsere Neigungen, unsere Ansichten, nicht unser Wesen. 

4, 3’)2 f. — Hat das Leben Gehalt, wenn es aufgeht in der Arbeit an 
der Durchbildung der eigenen Persönlichkeit? Niemand kann es be¬ 
haupten; wer nichts weiter tut, als dass er unermüdlich ein Werkzeug 
schleift, statt es zu benutzen, der zerstört es. 4, 318. — 

Es braucht kaum erst gesagt zu werden, dass diese Sätze, ob¬ 
wohl sie oft ganz wie Sprüche oder Sentenzen wirken, nicht Urteile 
des Selbstdenkers, sondern des denkenden Erzählers Hauck sind. Sie 
sind daher vielleicht auch manchmal nur in dem Zusammenhang ganz 
wahr, aus dem. heraus sie gedacht sind. Ebensowenig brauche ich 
Beitrage rar sächs. Kirchengeschichte XXXIII. 5 
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wohl hervorzuheben, dass der wissenschaftliche Wert eines Geschichts¬ 
werkes nicht auf den allgemeinen Beobachtungen beruht, die es ent¬ 
hält, 80 lehrreich und reizvoll dieselben auch sein mögen. Er beruht 
umgekehrt vielmehr gerade auf der genauen Erforschung des Beson¬ 
deren und unwiederholbar Eigentümlichen und auf der Feststellung 
des inneren Zusammenhanges in dem unaufhörlichen Wechsel und 
Wandel der Zustände und Ereignisse der Vergangenheit. In welchem 
Umfange Hauck der ersteren Forderung gerecht geworden ist, zeigen 
nicht zuletzt die grossen Zustandsbilder, insbesondere des 1., 2., 4. und 
ö. Bandes; Buch 1: das Christentum in den Rheinlanden während der 
Römerzeit. Buch2, Kap.2: Kirche und Staat. Kap.3: Sittliche und religiöse 
Zustände in der fränkischen Landeskirche. Buch 4, Kap. 3: Theologie und 
Literatur in der fränkischen Reichskirche. Kap. 4: Karls (d. Gr.) kirchliches 
Regiment. Buch 5, Kap. 3: die literarische Bewegung seit dem Tode Karls 
Kap. 5: Ergebnisse. Buch 6, Kap. 5: Literatur u. Kunst in der Ottomarzeit' 
Buch 7, Kap. 7: Fortschritte des geistigen Lebens in der salischen Zeit. 
Buch 8, Kap. 1: Kirchliche Zustände im Beginn des 12. Jahrhunderts. 
,Kap. 5: Die Theologie von Rupert von Deutz zu Albert d. Gr., Kap 6- Das 
Christentum im Kulturleben (des 12. Jahrhunderts). Kap. 10: Gegensätze 
der kirchlichen und religiösen Anschauungen. Buch 9, Kap. 2: die geist¬ 
liche Landesherrschaft. Kap. 3 s die bischöfliche Kirchenleitung. Kap. 4- 
die Theologie (im 14. Jahrhundert). Kap^: die Arbeit des geistlichen 
Amtes (im 14. Jahrhundert). Kap. 6: die Frömmigkeit Buch 10, Kap 3- 
die inneren Zustände in Böhmen im 14. Jahrhundert — Diese Zu 
standsbilder sind, wie mich dünkt das Grossartigste, was Hauck ge¬ 
schaffen hat. In ihnen bekundet er am glänzendsten all die Eigen¬ 
schaften und Gaben, die den grossen Historiker kennzeichnen: die 
genaueste Erforschung des Einzelnen, den immer mit dem vollkommen¬ 
sten Sachverständnis verbundenen scharfen Blick für das Wesentliche 
in den Erscheinungen, die klare Einsicht in den inneren Zusammen¬ 
hang der Ereignisse und Zustände und in das ständige Ineinander von 
sachlicher Notwendigkeit und persönlicher Initiative und die Fähig¬ 
keit, dies Ineinander und Miteinander so darzustellen, dass der Leser 
es vor sich schaut, wie ein Mitlebender. Man hat z. t. gefunden, dass 
er in diesen Schilderungen bisweilen zu sehr ins Einzelne gehe. Ich 
habe immer zu den Leuten gehört, die an einem förmlichen Hunger 
nach Detail leiden, und habe daher diese Empfindung nie teilen können. 

— Damit ist schon gesagt, wie ernstlich Hauck immer bemüht gewesen 
ist, die zweite der oben genannten Forderungen zu erfüllen: nämlich 
festzustellen, wie das, was einst war, gewoiden ist. Die fortwährende 
Veränderung der religiösen und sittlichen Anschauungen, der Sitte, 
der wirtschaftlichen, sozialen und politischen Verhältnisse, der kirch¬ 
lichen und staatlichen Institutionen, der Kultur und der Einrichtungen 
die der öffentlichen und privaten Religionspflege dienen, wie die Predigt,’ 
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die Beichte, die öffentliche Busszucht, der religiöse Unterricht, der 
theologische Unterricht — all das tritt in seinem Auf- und Gegenein¬ 
anderwirken klar hervor, aber damit begnügt er sich niemals. Er sucht 
stets auch zu ermitteln, ob die Veränderung einen Fortschritt oder 
einen Rückschritt in der einmal eingeschlagenen Richtung bedeutet. 
So stellt er z. B. in glänzender Weise die ständig fortschreitende Ver- 
christlichung des deutschen Volkes dar, die sich äusserlich in der 
wachsenden Initiative der Laien in kirchlichen und religiösen Dingen, 
innerlich in der Zunahme des persönlichen Gehaltes der Frömmigkeit 
bekundet. Ebenso einleuchtend zeigt er, wie die Theologie im Laufe 
der Jahrhunderte immer selbständiger und endlich in der Studien¬ 
organisation des Dominikanerordens zu einem Fachstudium wird, wie 
' aus der Homilie die logisch disponierte Predigt entsteht, wie der Be¬ 
griff der Askese sich immer mehr erweitert, wie die Organisation des 
Mönchtums immer grossartiger sich entfaltet, wie der Begriff geist¬ 
licher Fürst allmählich einen ganz anderen Inhalt erhält, und vor allem, 
wie die religiöse Anschauung immer reicher und tiefer wird, indem 
erst die Erkenntnis Platz greift, dass Gott nicht bloss Macljt ist, son ; 
dem auch sittliche Macht (6. Jahrhundert, irische Mönche 1, -313), dann 
das Verständnis von Christi Üerson und Leiden immer mehr sich vertieft 
(4, 99 ff.), endlich die Überzeugung sieh-durchsetzt, dass Gott von den 
Menschen nur eins fordere: unbedingte Hingebung (5, 438ff.). Er ver¬ 
gisst dabei nicht^adaran zu erinnern, dass die Entwicklung sich gleich¬ 
sam in Gegensätzen bewegt, dass die ursprüngliche Einheit in den 
religiösen, kirchlichen und politischen Anschauungen immer mehr sich 
auflöst, bis endlich im 15. Jahrhundert davon kaum etwas mehr vor¬ 
handen zu sein scheint. Dabei ergreift er jedoch niemals für eine 
bestimmte Richtung Partei. Er spricht nie, obgleich er, genau wie 
Ranke, niemals verschweigt, dass er sich als evangelischer Christ fühlt, 
von seinem Standpunkte aus über die Erscheinungen der Vergangen¬ 
heit ab. Aber er verfällt doch auch nie jenem immoralistischen Histo¬ 
rismus, der grundsätzlich alles an seinem Orte und zu seiner Zeit für 
berechtigt erklärt, auch Gewalttaten und Verbrechen, die schon die Zeit¬ 
genossen als solche .bezeichnen, und Missbräuehe, über die sich bereits 
die Prediger, die das Gewissen der betreffenden Generation repräsen¬ 
tieren, entrüsten (Ablass, vgl. 5,867 f.). Wenn er aber einmal ein Wort 
der Kritik fallen lässt, so lässt er sich dabei doch nie von den eigenen 
religiösen und sittlichen Anschauungen leiten, sondern von den allge¬ 
mein anerkannten Überzeugungen der betreffenden Zeit Ein gutes 
Beispiel dafür ist die Darstellung der päpstlichen Finanzwirtschaft seit 
dem Ausgang des 13. Jahrhunderts, 5, 686ff. Er zeigt da, dass den 
Päpsten kein anderer Ausweg .blieb, als das Gebührensystem, weil sie 
eine reguläre Besteuerung der kirchlichen Institute und Personen, zu 
der sie nach Lage der Sache ein Recht hatten, nicht durchzuführen 
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wagten und vermochten. Er stellt weiter dar, wie dies Gebührensystem 
mit innerer Notwendigkeit die Zentralisierung der Stellenbesetzung an 
der Kurie nach sich zog, und wie dann beides notwendig zu einer 
völligen Desorganisation der kirchlichen Verwaltung und zu einer 
alle Schichten des Klerus ergreifenden Erschütterung der päpstlichen 
Autorität, damit aber zugleich zu einer fortschreitenden Steigerung der 
Autorität und Macht der weltlichen Obrigkeiten führte. Das alles schil¬ 
dert er wie ein Verhängnis, ohne ein Wort der Polemik und morali¬ 
schen Entrüstung. Er konstatiert wohl, dass Innocenz III. nicht den 
Mut fand, den von dem 4. Laterankonzil mit Beifall begrüssten Vor¬ 
schlag einer gleichmässigen Besteuerung der kirchlichen Stiftungen an¬ 
zunehmen. Aber er fügt gleich hinzu, dass der Papst ganz richtig die 
üble Wirkung dieses Vorschlages auf die Stimmung des Klerus, dessen 
Hilfe die Kurie für ihre Weltpolitik unbedingt brauchte, vorausge¬ 
sehen habe, 5, 597. So fragt er grundsätzlich bei der Beurteilung 
$ojcher Erscheinungen nicht: wer ist schuld, sondern was ist schuld, 
und kann daher unter Umständen sogar, wie bei dem angegebenen 
Beispiel, ein Wort der Anerkennung finden für die Energie und das 
Geschick, mit detn .^ie Kurie, der Not gehorchend, Massregeln durch¬ 
führte, die für die kirchliche Verwaltung und ihr eigenes Ansehen 

letzten Endes höchst verderblich werden mussten. _ 

Auch solche höhere Feststellungaari^it kann man in der Regel 
noch leisten, ohne eine klare Anschauung oder auch, nur eine einiger- 
massen deutliche Meinung über den Sinn und die massgebenden Kräfte 
des geschichtlichen Geschehens zu besitzen. Es gibt daher auffallend 
viel Historiker, die nie in ihrem Leben über diese „metahistorischen“ 
Fragen nachdenken, weil sie ganz in Feststellungsarbeit aller Art auf¬ 
gehen. Manche von ihnen fürchten wohl auch, durch eine bestimmtere 
Stellungnahme zu solchen Fragen das höchste Gut des wissenschaft¬ 
lichen Arbeiters, die sogenannte absolute Voraussetzungslosigkeit, zu 
verlieren. Dass diese Voraussetzungslosigkeit im Grunde nichts weiter 
ist als kritiklose Standpunktlosigkeit und dass die Voraussetzungslosen 
unbewusst schon bei der Ordnung des Tatsachenmaterials immer wie¬ 
der mit blindlings übernommenen Begriffen und Kategorien arbeiten, 
die letzten Endes aus einer solchen metaphysischen oder metahisto¬ 
rischen Anschauung stammen, das machen sie sich oft nicht klar. 

Hauck hat sich öffentlich, soviel ich sehe, nur zweimal über der¬ 
artige Fragen ausführlicher geäussert, das erste Mal am Anfang seiner 
literarischen Laufbahn in seinem Tertullian, das zweite Mal an deren 
Ende in dem Büchlein Deutschland und England in ihren kirchlichen 
Beziehungen, vgl. die Stellen oben S. 58. Man sieht daraus: er hat 
sein ganzes Leben hindurch ohne jedes Schwanken an den Überzeu¬ 
gungen festgehalten, die er sich im geistigen und persönlichen Ver¬ 
kehr mit Ranke einst gebildet hatte. Wie Ranke, urteilt er, „die 
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Geschichte der Welt wird nicht bewegt durch die überlegten Ent¬ 
schlüsse und zufälligen Handlungen einzelner Menschen, es handelt 
sich in ihr vielmehr um eine Evolution geistiger Kräfte oder Ten-, 
denzen, die viel stärker sind, als alle einzelnen und von denen die 
einzelnen Personen immer getragen werden, so urgewaltig sie auch 
sein mögen“. Es handelt sich aber stets um eine Evolution von 
Kräften und Tendenzen, nicht bloss um Evolution einer einzigen 
Kraft und Tendenz. Diese Kräfte und Tendenzen ringen daher stets 
miteinander. „Aber schliesslich ist es doch die Hand Gottes, die die 
Zügel hält,“ d. h. die eigentlich entscheidenden Wendungen herbei¬ 
führt (vgl. Ranke Werke 64, 665). Wie Ranke, unternimmt er weiter 
es nie, diese überpersönlichen Kräfte näher zu definieren. Denn die 
geschichtlich-gesellschaftliche Wirklichkeit ist auch nach ihm die Welt 
des Irrationellen. Das Irrationelle aber kann man nicht auf eine Formel 
bringen, ohne es zu vergewaltigen, denn jede Formulierung bedeutet 
schon Rationalisierung. Man kann es immer nur beschreiben. Diesft 
Betonung des Überpersönlichen kann natürlich leicht dazu führen, dass 
die Individuen gewissermassen nur als die zufälligen Stromleiter ideen¬ 
geschichtlicher Bewegungen aufgefasst werden und dann doch trotz aller 
theoretischen Proteste hinterrücks die irrationelle geschichtliche Wirk¬ 
lichkeit rationalistisch vergewaltigt wir# indem die „geistigen Kräfte“ 
oder „Tendenzen“ als das Umfassendere und Allgemeinere dem In¬ 
dividuellen und Persönlichen auch logisch übergeordnet werden und 
ihre fortlaufende Bewegung unwillkürlich als ein logischer Prozess 
dargestellt wird. Allein Hauck ist, wie Ranke, dieser Gefahr stets 
schon deswegen entgangen, weil er nie ausser acht lässt, dass inner¬ 
halb des Herrschaftsbereichs der überpersönlichen Kräfte stets Raum 
für eine Entwicklung entgegengesetzter Anlagen und Verhaltungs¬ 
weisen bleibt (vgl. 4 , 920 und oben S. 58), und weil er zweitens 
auch stets die Überzeugung festhält, dass das Übergewicht des Über¬ 
persönlichen die schöpferische Spontaneität der Individuen nur be¬ 
schränke, aber keineswegs aufhebe, oben S. 58. Das Individuum bleibt 
für ihn daher, wie für Ranke, immer ein Ineffabile und die Aufgabe, 
dies fneffabile und Unbegreifliche der individuellen Erscheinung zwar 
nicht zu erklären, aber zu erfassen und zu beschreiben, eine der wich¬ 
tigsten Aufgaben der Historie. Aber wichtiger erscheint ihm doch stets 
die Ermittlung und Beschreibung der überpersönlichen Tendenzen und 
am allerwichtigsten: das ganz selten nur völlig „entwirrbare Ineinan¬ 
der von sachlicher Notwendigkeit und persönlicher Initiative“, das sich 
aus diesem Zusammenwirken von überpersönlichen Kräften und ein¬ 
zelnen Persönlichkeiten ergibt, im engsten Anschlüsse an die Über¬ 
lieferung darzustellen. Denn eine auf alle einzelnen Fälle anwendbare 
Formel für dies Verhältnis von Individuen und Tendenz kennt er nicht. 
Hier rührt die Historie nach ihm vielmehr unmittelbar an das grosse 
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Rätsel, „welches wir das Leben heissen“. Die mannigfachen Versuche, 
dies Rätsel zu lösen, kannte er wohl, denn er hatte jahrelang aufs 
emstlichste philosophische Studien getrieben. Und eben darum wollte 
er von der sog. Geschichtsphilosophie gar nichts wissen. 

Wie diese allgemeinen Gesichtspunkte, so erinnern auch Haucks, 
oben S. 58 f., angeführten Aussprüche über die Bedeutung der Nationen 
und das Zusammengehörigkeitsgefühl der europäischen Völker direkt 
an Ranke. Wichtiger noch ist, dass er sich von Ranke gleichsam das 
Thema seiner Lebensarbeit hat stellen lassen (vgl. Werke 54, 702), dass 
er dies Thema dann auch ganz im Geiste Rankes aufgefasst und be¬ 
arbeitet hat, indem er in seiner Kirchengeschichte mit besonderer Andacht 
auf die Verflechtung des Internationalen und Nationalen eingeht. Das 
Gleiche gilt von der letzten, auf selbständigen Studien beruhenden 
Schrift, die er veröffentlicht hat: Deutschland und England in ihren 
kirchlichen Beziehungen 1917. Auch dies Thema ist ein universal¬ 
historisches Thema Rankescher Art und wird auch ganz in Rankes Geist 
in der kleinen Schrift behandelt. 


Allein, er war doch alles eher als ein unselbständiger Traditio¬ 
nalist. So tief er Von der Richtigkeit der universalhistorischen Gesichts¬ 
punkte und der methodischen Regeln Rankes durchdrungen war, so 
fühlte er sich dadurch'doch nicht veranlasst, in allen Punkten den Spuren 
des verehrten Meisters zu folgen. Er Mfeuuite sich erstlich — aller¬ 
dings öffentlich, soviel ich sehe, nur ein einziges Mal, fast schon im 
Angesichte der Ewigkeit, in dem obengenannten Büchlein — zu dem 
Glaubensgedanken, dass Gott die Welt, d. i. die Menschheit, „durch 
die Menschen und wider die Menschen dem Ziele zulenke, das seine 
Weisheit ihr gesetzt habe“. Diese Überzeugung, dass der Menschheit 
im Ganzen ein bestimmtes Ziel gesteckt sei, lehnt Ranke zwar nicht 
geradezu ab, aber er bezeichnet sie doch als eine kosmopolitische 
Hypothese, deren Richtigkeit bisher durch den herrschenden Gang der 
Weltgeschichte noch nicht erwiesen worden sei (Vorträge vor König 
Maximilian 1854, Weltgesch. 9, 2 S. 8). Dem uferlosen Relativismus, 
den der Mangel eines solchen organisierenden Zweckgedankens not¬ 
wendig nach sich zieht, entrinnt er durch seine religiöse Spezialidee, 
welche er bekanntlich auch auf die Individuen an wendet: „jede Epoche 
ist unmittelbar zu Gott — keine eine bevorzugte Zeit Gottes (52, 542) 
-- und ihr Wert beruht gar nicht auf dem, was aus ihr hervorgeht, 
sondern in ihrem eigenen Selbst“ (Weltgesch. ebd. und Werke 23, S. Vff). 
Wenn er dann den Glauben an ein ebenmässiges Fortschreiten der 
Menschheit in allen Lebensbeziehungen direkt als einen Aberglauben 
bezeichnet und in Kunst, Literatur, Moral, Religion absolut unüber¬ 
bietbare Leistungen statuiert, über die man nie hinauskommen werde, 
so sind das wieder Gedanken, zu denen .auch Hauck sich stets be¬ 
kannt hat. In praxi hatte diese Glaubensverschiedenheit zwischen Jünger 
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und Meister also nicht viel zu bedeuten, wohl aber eine andere Diffe¬ 
renz, deren Hauck sich sehr stark bewusst war. Während Banke eigent¬ 
lich immer nur die führende Oberschicht sieht, fasst er grundsätzlich 
immer auch die breite Unterschicht ins Auge, ja, betrachtet es geradezu 
als seine Hauptaufgabe, die Wandlungen in der Stimmung, in den An¬ 
schauungen und in dem religiösen und sittlichen Verhalten der Massen 
und deren Ursachen festzustellen. In dieser Hinsicht, meinte er, könne 
man recht viel von den englischen Historikern lernen, denn für die 
sei — naturgemäss — seit langer Zeit schon das Volk der eigentliche 
Held der Geschichte gewesen. Namentlich für John Richard Green hatte 
er darum früher eine grosse Vorliebe. Aus dieser veränderten Front¬ 
stellung ergab sich auch eine viel energischere Betonung des wirt- 
schafts- und sozialgeschichtlichen Momentes. Er las wohl alles, was an 
Arbeiten solcher Art erschien. Aber er hatte auch auf diesem Gebiete 
eine ausgeprägte Abneigung gegen alle ^rationalistischen. Attentate auf 
die irrationelle Wirklichkeit. Er begnügte sich, den Zusammenhang 
zwischen Armut und /Unmoral, wirtschaftlichen Vorgängen und reli¬ 
giöser Empfänglichkeit, zu konstatieren (oben S. 61). Den ökonomi¬ 
schen Dogmatismus der Marxisten lehnte er dagegen ebenso unbedingt 
ab, wie alle anderen Dogmatismen. Wenn etwas überhaupt ihm zu¬ 
wider war, so war es die Neigung, allefMms einem Prinzip abzuleiten 
und anstelle der gründlichen Erforschung der niemals rational zu be¬ 
wältigenden Wirklichkeit die logische Konstruktion zu setzen. Eben 
darum konnte er sich auch in Rudolph Sohm nie recht finden, so be¬ 
reitwillig er auch die geniale Anlage dieses grossen Rechtshistorikers 
anerkannte. — Danach ist es nicht schwer, den Platz zu bestimmen, der 
ihm in der Geschichte des deutschen Geisteslebens im Zeitalter des 
untergegangenen Reiches zukommt. Er gehört als der einzige bedeu¬ 
tende Süddeutsche in den Kreis, den Ranke seine Familie zu nennen 
pflegte, und zwar darf er wohl als dasjenige Familienglied bezeichnet 
werden, in dem sich die geistige Eigenart des Familienhauptes am ge¬ 
treuesten spiegelt. Sybel, Waitz, Giesebrecht, Köpke, Hirsch, Dlimmler, 
Kluckhohn usw. haben von Ranke doch in der Hauptsache nur die 
kritische Methode und zum Teil auch die eigentümliche Anschauung 
vom Staate übernommen. Das, was Ranke im Vorwort seines Erstlings¬ 
werkes seine „Ansicht“ nennt: die religiös fundamentierte historische 
Weltanschauung hat keiner von ihnen so vollständig sich angeeignet, 
wie dieser erst ein Menschenalter später von dem Meister gewonnene 
süddeutsche Jünger. Er war freilich nicht nur härter und spröder, 
sondern im Grunde wohl auch leidenschaftlicher als der milde, eigent¬ 
lich immer heitere und vergnügte kleine Greis, auf dem bis in sein 
höchstes Alter ein Abglanz der halkyonischen Tage ruhte, „da ihm 
das Leben in so leichten Wellen zu Füssen spielte“ (Werke 54, 239). 
Auch folgte er dem Meister doch immer nur, wie der geistig Reife 
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einem verehrten Lehrer folgt, dessen „Schwächen er sich nicht ver¬ 
hehlt und dessen Schranke er kennt». Aber trotz alledem verliess 
*. “ e das Gefüh1 ’ da8S der Jünger nicht über dem Meister ist, und 
die Überzeugung, dass er selber nur ein Jünger und nicht ein Meister 
sei. — 

Wie der Wert eines Menschen, so ist auch die Bedeutung eines 
Geschichtswerkes immer nach der Tiefe und Nachhaltigkeit der Wir- 
ungen zu beurteilen, die von ihm ausgehen. Aber über den äusseren 
Erfolg, der ihm zu teil wird, entscheidet letztlich nicht der geistige 
Gehalt, sondern die literarischen Qualitäten, die es aufweist. Macau- 
lays höchst unsolide und parteiische Geschichte Englands wurde auch 
m Deutschland einst förmlich verschlungen. Bankes englische Geschichte 
drang me über den engen Kreis der Fachleute hinaus, weil sie längst 
nicht so „spannend« geschrieben war. Hausraths Lutherwerk wurde in 
Preussen 1904/5 sogar von Staatswegen in Hunderten von Exemplaren 
„^geschafft und verteilt, obwohl es alles eher ist als ein glaub¬ 
würdiges, Buch. Dem ganz ungleich solideren Werke von Köstlin- 
Kawerau ist nie solche Ehre und solcher Ruhm zuteil geworden, weil 
Hausrath diesen fc^den Gelehrten im Stile allerdings unstreitig über 
war. Die Darstellung ist somit für den Erfolg und auch für die Dauer 
eines Geschichtewerkes von grösster Bedeutung. Was Hauck in dieser 

Cst!di ra ilr b ! e ’/f 8t SiCh ^ d6m Satze ^ammenfassen: 

„Verständlichkeit ist das erste Erfordernis eines Schriftwerkes.“ Daraus 
ergab sich ihm als erste Regel für die Arbeit des historischen Schrift¬ 
stellers: keine Vermengung von historischer Darstellung und histori¬ 
scher Untersuchung! Alles, was zur Untersuchung gehört, wird daher 
von ihm stets unter den Text in die Anmerkungen verwiesen. Die 

Darstellung gibt nur Ergebnisse, keine gelehrten Auseinandersetzungen. 

uche«, die dieser Regel nicht gerecht wurden, wie Holtzmanns neu- 
testamenüiche Theologie, waren ihm ein Greuel. Zweitens gehörte für 
ihn zur Verständlichkeit grösstmögliche Klarheit und Einfachheit des 
Ausdrucks. Klarheit war ihm jedoch immer die Hauptsache. Wenn man 
sich über etwas ganz klar geworden ist, meinte er wohl, wird man stete 
sofort auch die rechte Form finden. Bei ihm selbst war das in der 
tat der Fall. Das Ringen um den rechten Ausdruck hat er wohl nie 
ge annt. Er schrieb seine Manuskripte zwar auch manchmal zum Teil 

Tf ^ WeM ich nach den mir bekannt gewordenen 
Rrob<m urteilen darf, um sachlich, nicht um stilistisch daran zfi bessern. 

d T biBWdlen b °g en weise nicht die kleinste 
Korrektur auf. Im Wortschatz verrät sich je und dann der Süddeutsche 
(vgl. schier beweisen für erweisen, auch den Gebrauch der Verkleine- 
rungssilben). Fremdwörter vermeidet er, obgleich er kein ängstlicher 
Punst ist, nach Möglichkeit Die Sätze stellt er meist ohne Bindewort 
nebeneinander. Lange Perioden kommen bei ihm überhaupt nie vor 
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Charakteristischer noch ist das Fehlen aller Elative und Superlative. 
„Unvergleichlich“ ist das höchste Wertwort, was ihm zur Verfügung 
steht, aber es ist dann, wenn er es gebraucht,, auch immer ganz ernst 
gemeint. Bilder und Vergleiche finden sich nur selten, Zitate nie, nie 
auch, wie so oft bei Mommsen und Giesebrecht, unechte Plastik. Es 
wäre ihm unmöglich gewesen, von Cäsar zu schreiben: „er hatte sich 
einweihen lassen in alle Basier, Frisier- und Manschettenmysterien 
der damaligen Toilettenweisheit. Obgleich Gentleman, Genie und Monarch, 
hatte er doch ein Herz. Auf der Zinne des Erfolgs erkannte er dessen 
natürliche Schranken“ usw. Sein äusserst feines historisches Taktgefühl 
bewahrte ihn stets davor, Worte oder Bilder zu gebrauchen, die mo¬ 
derne Assoziationen auslösen und die Einheit der historischen An¬ 
schauung sofort aufheben. Nie wird er anschaulich auf Kosten der 
historischen Wahrheit, nie aber auch hastig, aufgeregt oder leiden¬ 
schaftlich. ln echt epischer Ruhe fliesst die Erzählung, ohne sich je 
zu überstürzen und ohne je zu stocken, fort von Band zu Band, nie 
fortreissend, aber ständig den Geist in sanfter kontemplativer Span¬ 
nung erhaltend durch die ununterbrochene Folge, immer neuer klar 
geschauter Bilder von den Menschen, den Ereignissen, den Zuständen 
der grauen Vorzeit und immer wieder blitzartig erhellt von dem Glanz 
einer unerwartet aufleuchtenden, ungeahnte Tiefen und Fernen ent¬ 
hüllenden- Sentenz. Selbst so dorhige Probleme wie die Entstehung 
der Scholastik erscheinen in der durchsichtigen Klarheit dieses Stils 
ganz einfach, und selbst so abstrakte Gedankengänge, wie die Lehren 
des Meister Eckart, so leicht verständlich, dass sie auch Geister, die 
in dieser Art des Denkens ganz ungeübt sind, unschwer zu begreifen 
vermögen. Und dabei welche Kürze, ja Wortkargheit! Man hat den 
Eindruck: kein „und“, ja kein Komma ist zu viel. 

Es ist für die Form eines Schriftwerkes immer wichtig, welcher 
Art der Leserkreis ist, den der Verfasser bei der Arbeit am Schreib¬ 
tische bewusst oder unbewusst vor Augep gehabt hat. Hauck dachte 
immer zuerst an seine alten Lands- und Ärufsgenossen: die bayrischen 
Pfarrer. Das hat vielleicht mit dazu beigetragen, dass es ihm so gut 
gelungen ist, in der Darstellung immer den rechten Ton zu treffen. 
Frühe schon hat man daher seinen Stil nachgeahmt. Ich kenne eine 
Leipziger Dissertation aus dem Beginn unseres Jahrhunderts, die in 
ähnlicher Weise aus Sätzen und Satzteilchen der Kirchengeschichte 
zusammengesetzt ist, wie Einhards Vita Karoli aus Phrasen Suetons; 
der Verfasser war so eingelesen in Hauck, dass er das wagen konnte, 
ohne dass es den Referenten auffiel. 

So leicht es ihm aber zu allen Zeiten fiel, für seine Gedanken 
die rechte Form zu finden, so lebhaft klagte er .doch darüber, wie schwer 
es sei, den ungefügen Stoff richtig zu verteilen und eindrucksvoll zu 
gestalten. Wie viel besser, meinte er, sind in dieser Hinsicht die Eng- 
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länder daran. „Wenn ich noch einmal jung werden könnte, würde ich 
eher die Kirchengeschichte Englands als die Kirchengeschichte Deutsch¬ 
lands schreiben.“ Auch Ranke hat bekanntlich die „ele/antenmassige 
Formlosigkeit“ der deutschen Geschichte sehr lebhaft empfunden. Es 
ist daher auch ihm in seiner deutschen Geschichte im Zeitalter der 
Reformation nicht gelungen, den Stoff so vollständig zu meistern, wie 
in seinen Päpsten oder in seiner Französischen Geschichte. Einen so 
schwer zu bändigenden Stoff, wie die Kirchengeschichte Deutschlands 
aber hat er überhaupt nie behandelt. Wie hat Hauck diese Aufgabe 
gelöst? Es genügt dies an einem Beispiele zu illustrieren, dem inneren 
Gange des ersten und kürzesten der 5 Bände. 

Die Kirchengeschichte Deutschlands beginnt nicht mit dem ersten 
Eindringen des christlichen Glaubens in das gegenwärtig deutsche Lan d, 
sondern mit der Taufe Chlodovechs am 25. Dez. 496. Denn seit dem 
erst wird die Kette der Ereignisse nicht mehr unterbrochen. Aber die 
Franken fanden bereits eine kirchliche Organisation vor, in die sie 
eintreten konnten. Sie übernahmen das Christentum der römischen 
Kirche in Qallien und in den benachbarten Rheinlanden. Die Kennt¬ 
nis der Zustikde dieser Kirche ist zum Verständnis der deutschen Ver¬ 
hältnisse unerlässlich. Daher behandelt Hauck im ersten Buche das 
Christentum in den Rheinlanden während der Römerzeit. 
In Kapitel 1 stellt er die spärlichett.^achrichten über die Verbrei¬ 
tung des Christentums und die Entstehung der kirchlichen Orga¬ 
nisation im Rhein- und Moselgebiet zusammen. In Kapitel 2: Zur 
Charakterisierung der religiösen und sittlichen Anschau¬ 
ungen schildert er die religiösen und kirchlichen Zustände der Rhein¬ 
lande und Galliens im 4. und 5. Jahrhundert. Als bedeutsamstes Merk¬ 
mal derselben erscheint ihm der unversöhnliche Gegensatz, der zwischen 
den mönchisch gesinnten Kreisen einerseits, den weltlichen Christen 
andererseits bestand. „Die einen wähnten, nur dann Christen sein zu 
können, wenn sie sich jeder v Beteiligung am Kulturleben entschlügen. 
Die anderen hingen mit alle# Fasern ihres Daseins an demselben. Man 
verstand sich nicht mehr,“ Die gallische Kirche schien auseinan¬ 
der fallen zu müssen. Koch verhinderte es die treffliche Organisation. 
Aber war das auf die Dauer möglich? In diesem Momente führte der 
Übertritt der Franken der Kirche ein völlig neues Element zu. Das 
zweite Buch, die fränkische Landeskirche, schildert die Wirkung, 
die von dieser Wendung ausging. Kapitell: Alemannen, Burgun¬ 
der, Franken. Die Versuche, die Alemannen für das Christentum zu 
gewinnen, blieben, so lange der Stamm seine Unabhängigkeit wahrte, 
ohne Erfolg. Die Bekehrung der Burgunder aber war bedeutungs¬ 
los für die Bekehrung Deutschlands, weil die Kraft des Stammes zer¬ 
schellte, ehe sie sich entfalten konnte. Erst der Übertritt der Franken 
ward entscheidend. Kapitel2: Kirche und Staat. Wie der kraftlose 
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Staat einen Teil seiner Aufgaben ungelöst lässt, ebenso auch der un¬ 
fertige. Die Bischöfe bleiben daher in dem fränkischen Staat, was sie 
in der Zeit der Kraftlosigkeit des Reiches geworden waren: die Herren 
der Städte. Ja, ihr Einfluss wird durch die ungeheure Vermehrung, 
welche der kirchliche Besitz im 6. Jahrhundert erfährt, noch gesteigert. 
Allein die fränkischen Könige fordern von Anfang an von den Bischöfen 
den Treueid und allerlei politische Dienste, von dem Kirchengut Steuern. 
Sie mischen sich sehr bald auch in die Besetzung der Bistümer und 
andere rein kirchliche. Angelegenheiten. So wird die römische Kirche 
Galliens allmählich zur fränkischen Landeskirche. Ebenso bedeutsam 
ist Kapitel 2: der Wandel in den sittlichen und religiösen 
Zuständen. Da zwischen Franken und Römern weder ein nationaler 
noch sozialer Gegensatz besteht, bildet sich eine gemeinsame sittliche 
Atmosphäre, die den einzelnen beherrscht. Massgebend für das Verhalten 
aller Bevölkerungschichten ist nicht das Rechtsgefühl, sondern das Kraft¬ 
gefühl. Gleichwohl sind die ethischen und religiösen Faktoren im all¬ 
täglichen Leben wirksam. Die kirchliche Sitte ist eine Macht, das Ge¬ 
fühl der Machtlosigkeit der Mehschen gegenüber den Kräften der un¬ 
sichtbaren Welt und der Glaube an die Macht Gottes und der Heiligen 
ist allgemein, die Furcht vor dem Gericht Gottes w§it verbreitet, die 
Begeisterung für den Himmelskönig Chrisf'als den Nationalgott der 
Franken durchdringt alle Schichten der Bevölkerung. Es fehlt jedoch 
das Verständnis für die sittliche Forderung des Christentums, aber es 
ist doch ein unmittelbares Verhältnis zu Gott und Christus vorhanden. 
Und darum war diese mangelhafte Frömmigkeit doch entwicklungsfähig, 
zumal die Kirche die Aufgabe, die ihr damit gestellt war, nicht ver¬ 
nachlässigte. Vor allem sorgte sie unermüdlich für die kirchliche Er¬ 
ziehung der Massen durch Ausbau der kirchlichen Organisation. Ihre 
Arbeit wurde ergänzt Kapitel 4 durch das Mönchtum. Anders als die 
meisten Vertreter der gallischen Bildung in der Römerzeit stellen sich 
die Franken durchaus freundlich zu dem Mönchtum. Aber die Mönche 
verharren zunächst in dem üftversöhnlichen Gegensätze gegen die Welt. 
Sie denken nicht daran, der Welt und der Kirche zu dienen. Das 
wird erst anders durch die irischen Mönche, die als peregrini propter 
Christum seit Ende des 6. Jahrhunderts das Frankenreich aufsuchen: 
insbesondere durch Columban und seine Jünger. Sie sind gewöhnt, 
seelsorgerlich zu arbeiten und tun das auch im Frankenreich nicht 
zuletzt durch Verbreitung der klösterlichen Sitte der Beichte. Dadurch 
kommt in die religiöse Anschauung des fränkischen Volkes ein neues 
Element: das Bewusstsein der Sünde. Ebenso bedeutsam ist aber das 
Auftretender keltischen Mönche, Kapitel5, für die Fortschritte der 
Bekehrung Deutschlands. Aber sie besitzen nicht die Gabe zu 
organisieren und die fränkische Kirche ist ausser stände, in diese Lücke 
einzutreten. Denn sie wird, Kapitel 6, die Kirche im Kampfe der 
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Grossen in die allgemeine Auflösung verstrickt, der das fränkische 
Reich nach dem Tode Dagoberts I. 639 verfällt. Ende des 7. Jahr¬ 
hunderts war daher die Reform der Kirche westlich des Rheines ebenso 
notwendig wie die Organisation der Kirche östlich des Rheines. Beide 
Aufgaben ergriffen und lösten Drittes Buch: Die angelsächsi¬ 
schen Missionare im Bunde mit Rom. 

Diese Analyse gibt einen Begriff von der Stoffülle, die Hauck 
schon bei der Darstellung der Anfänge der Kirchengeschichte Deutsch¬ 
lands zu bewältigen hatte, und von dem wunderbaren Geschick, mit 
dem er in diese ungefügen Massen Licht und Ordnung gebracht hat. 
Die Schwierigkeiten nahmen aber mit jedem Schritte weiter vorwärts 
nicht ab, sondern zu. Der Darsteller der englischen Kirchengeschichte 
kann z. B. bei der Behandlung der 300 Jahre von .770 bis 1066 die 
Papstgeschichte und die kontinentale Kirchengeschichte fast ganz bei¬ 
seite lassen, vgl. W. Hunt, The English Church from its Foundation 
to the Norman Conquest. Hauck musste immer zugleich Mainz, Rom, 
Paris, London, Konstantinopel und ein Dutzend anderer Orientierungs¬ 
punkte im Auge behalten und daneben noch ständig daran denken, 
den richtigen'/Einsatzpunkt für die Darstellung der sittlichen und reli¬ 
giösen Zustände, der Wirkung des Christentums auf das Kulturleben 
des jeweiligen Status der Theologie und des theologischen Unterrichts- 
betriebes, der Ausbreitung des Christentums in der Wendei usw. zu 

finden. Ich kenne keine universalhistorische Aufgabe _ im Sinne 

Rankes — von ähnlichem Umfange und ähnlicher Schwierigkeit. Welche 
Umsicht und welche geistige Energie gehörte z. B. schon allein dazu, 
die Entwicklung jenseits der deutschen Grenzen nur soweit zu be¬ 
rücksichtigen, als es zum Verständnis der deutschen Zustände unbe¬ 
dingt notwendig erschien, und dann immer im rechten Momente ab¬ 
zubrechen 1 Es ist begreiflich, dass Hauck es gerade in dieser Hinsicht 
seinen Lesern nicht immer recht machen konnte. Die einen wunderten 
sich darüber, die Namen Anselm, Abälard und Thomas von Aquino 
in einer Kirchengeschichte Deutschlands^ finden, die anderen be¬ 
schwerten sich, dass er nicht, ex officio auch über die arabische Philo¬ 
sophie gehandelt habe. Wer sich das Ziel, was er sich gesteckt hatte, 
vergegenwärtigt, der wird aber sofort erkennen, dass er die ersteren 
berücksichtigen musste, weil ihre Gedanken und Methoden direkt in 
Deutschland auf die Geister gewirkt haben, die letztere jedoch höchstens 
erwähnen durfte, weil in Deutschland nur die arabischen Übersetzungen 
der antiken Philosophen, nicht aber die eigenen Gedanken der Autoren 
unmittelbar Eindruck gemacht haben. So lehrt auch die Komposition 
des grossen Werkes immer wieder die Wahrheit des Dichterwortes: 
in der Beschränkung zeigt sich der Meister. Aber wichtiger ist doch, 
dass es ihm gelungen ist, den gewaltigen Stoff äusserlich und inner¬ 
lich wirklich zu gestalten,-d. h., ihn so zu gliedern, dass der Leser 
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über der Fülle der Einzelheiten nie den klaren Überblick über den 
Gesamtverlauf der Entwicklung verliert. 

Man kann dies nicht feststellen, ohne unwillkürlich des Mannes 
zu gedenken, der zur selben Zeit, am selben Orte und an derselben 
Universität es unternahm, nicht bloss die deutsche Kirchengeschichte, 
sondern die ganze deutsche Geschichte vom homo Heidelbergensis bis 
Bethmann-Hollweg nach einer ganz neuen universalhistorischen Me¬ 
thode, die mit Ranke schlechterdings nichts mehr gemein hatte, voll¬ 
ständig neu zu gestalten: Karl Lamprecht. Ganze 24 Jahre haben die 
beiden Männer ständig nebeneinander gewirkt und obwohl sie amtlich 
öfters miteinander zu tun hatten, nie eine Differenz miteinander ge¬ 
habt. Aber keiner von beiden hat doch — selbst in den Jahren, wo 
sie dieselben Stoffe behandelten, innerlich je von dem anderen, wenn 
ich so sagen darf, Notiz genommen. Denn verschiedenere Geister konnte 
man sich kaum denken: der eine still, zurückhaltend, ja verschlossen, 
seit dem Ende seiner Studienzeit schon im Besitze einer ganz be¬ 
stimmten, in ihren Grundzügen nie wieder aufgegebenen Anschauung 
von den Zielen, Methoden und vor allem auch von den Grenzen 
seiner Wissenschaft, gewissenhaft jede Behauptung, ja jedes Wort 
abwägend, das er schrieb und sprach, und daher in all seinen Äusserungen 
immer so massvoll, überlegt und klar, dass ei kaum je in seinem Leben, 
von kleineren Fehlgriffen abgesehen, wie sie auch dem vorsichtigsten 
Forscher passieren können, etwas zurücknehmen musste, der andere 
übersprudelnd lebhaft und mitteilungsbedürftig, ja laut und agitatorisch, 
jäh und sprunghaft in seinem Denken wie in seinen Entschlüssen, 
geistig, so lange er lebte, gleichsam fortwährend im Umzuge begriffen, 
immer auf sofortige unmittelbare Wirkung nach aussen bedacht und 
daher immer bereit, auch mit noch ganz unfertigen Gedanken und sehr 
unklaren Formulierungen vor die weitesten Kreise zu treten; denn 
während der ältere Kollege sich durchaus nur als Jünger eines grösseren 
Meisters fühlte, fühlte,er sich schon in sehr jungen Jahren als ein 
selbständiger Meister, ja als der Reformator der ganzen Geschichts¬ 
wissenschaft, und während jenem nichts so ferne lag wie der Gedanke, 
eine neue Schule zu gründen, ging er ständig, sowohl in seiner akade¬ 
mischen, wie in seiner literarischen Tätigkeit, darauf aus, nicht bloss 
eine neue Schule, sondern auch eine Gemeinde zu stiften, die an ihn 
glaubte und seine Ideen weiter verbreitete. Er war somit im Grunde 
mehr eine dogmatische, als eine kritische Natur, mehr ein Konstruk¬ 
teur und Agitator, als Forscher und Historiker, mehr bemüht, etwas 
zu beweisen, als zu zeigen, „wie es eigentlich gewesen.“ Ebenso ver¬ 
schieden wie die beiden Männer, erscheinen aber auch die grossen 
Werke, die ihren Namen vornehmlich bekannt gemacht haben. Wie 
man auch zu Lamprechts Dogmen sich stellen mag, darüber gehen die 
Meinungen heute kaum mehr auseinander, dass seine deutsche Ge- 
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schichte zwar ein sehr anregendes, aber doch mehr ein dogmatisches, 
als ein historisches Buch ist, dass der psychologische Schematismus, 
den er als Dogma verkündet, nicht ausreicht, um die buntgestaltete 
historische Wirklichkeit aufzufangen, und dass in den 21 Bänden viel 
zu wenig solide Forschung steckt, als dass sie als Grundlage für weitere 
Studien dienen könnten. Haucks Kirchengeschichte weist gerade die 
Vorzüge auf, die Lamprechts Werken fehlen: Sie ist ein Ergebnis 
solidester Forschung, eine Arbeit,'auf Grund deren man weiter arbeiten 
kann, endlich wirklich ein echtes, ein rein historisches Werk grössten 
Stiles und auch als Darstellung eine so vollendete Leistung, dass sie 
wie die grossen Werke Rankes stets als eine charakteristische Schöpfung 
der deutschen Nationalliteratur betrachtet und als solche auch dann 
noch studiert werden wird, wenn sie in manchen ihrer einzelnen An¬ 
gaben, wie es nicht anders sein kann, veraltet. Dass sie „keine neue 
Epoche der Geschichtswissenschaft inauguriert hat“, ist allerdings ganz 
richtig. Aber das ist kein Mangel, sondern, wie mich dünkt, ein 
Vorzug. Neue Methoden sind nur nötig, wenn es gilt, neue Auf¬ 
gaben zu lösen, %nd nur dann wertvoll, wenn sie wirklich dazu ge¬ 
eignet sind, 'diesem Zwecke zu dienen. Ebensowenig wie das Alte 
schon darum beseitigt werden muss, weil es alt ist, ebensowenig ist 
das Neue deswegen schon ein Fortschritt oder „genial“, weil es neu 
ist. Gerade weil Hauck so ganz und gar nicht die Neigung und Gabe 
hatte, „seine Stimme hören zu lassen auf den Gassen,“ muss man her¬ 
vorheben, er hat den Besten seiner Zeit genug getan und darum 
gelebt für alle Zeiten. 

Quellen: Familienchronik (Handschrift), verfasst von Pfarrer Fried¬ 
rich Hauck in Unterallertheim bei Würzburg. — Mitteilungen der An¬ 
gehörigen. — Allgem. ev.-luth. Kirchenzeitung 51 (1918) 492, 577, 668, 
Neues Sächs. Kirchenblatt 1918, Nr. 17. Leipziger Kirchenblatt 1918. 
Sächsisches Kirchen- und Schulblatt 1918, Nr. 21 Lic. Riemer, 
A. Hauck, Sonderabdruck aus der Studierstube 1918. G. Seeliger, A. 
Hauck in Berichte der Sächs. Gesellsch. der Wissensch. Phil. hist. 
Klasse 70, Heft 7. — Neue Jahrbücher für das klass. Altertum, Gesch. 
usw. 5, 1, 275 ff. » 

Selbständige Schriften Haucks: 

•Tertullians Leben und Schriften. Erlangen 1877. 

Die Entstehung des Christustypus in der abendländischen Kunst. Heidel¬ 
berg 1880 (Sammlung von Vorträgen III, 2). 

Real-Enzyklopädie für protestantische Theologie und Kirche, in zweiter 
durchgängig verbesserter und vermehrter Auf läge herausgegeben von 
J. J. Herzog, G. L. Plitt und A. Hauck. Bd. 8ff. Leipzig 1881ff., 
von Bd. 12,1883, an bis Bd; 18,1888, allein fortgeführt von A. Hauck. 


Selbständige Schriften Haucks. 


77 


Vittoria Colonna. Heidelb. 1882 (Sammlung von Vorträgen VII, 2). 
Die Bischofswahlen unter den Merowingern. Erlangen 1883. 

Prof. Dr. H. Schmrd, Lehrbuch der Dogmengeschichte. 4. Aufl. neu 
bearbeitet von Hauck. Nördlingen 1887. 

Kirchengesohichte Deutschlands. Bd. 1—5. 1.—5. Aufl. Leipzig 1887 
bis 1920. 

Die Entstehung der bischöflichen Fürstenmacht (Leipziger Universitäts¬ 
programm zur Feier des Reformationsfestes) 1891. 

Der Kommunismus im christlichen Gewände, Vortrag, Leipzig 1891. 
Real-Enzyklopädie für protestantische Theologie und Kirche. 3. Aufl., 
herausgeg. von A. Hauck. 22 Bände und 2 Ergänzungsb. Leipzig 
1896—1913. 

Der Kampf um die Gewissensfreiheit. Hochschulvorträge für Jeder¬ 
mann. Heft 6.) Leipzig 1898. 

Friedrich Barbarossa als Kirchenpolitiker. (Leipziger Rektoratsrede.) 
Leipzig 1898. 

Der Gedanke der päpstlichen Weltherrschaft bis auf Bonifaz VIII. (Uni¬ 
versitätsprogramm zur Feier des Reformationsfestes). Leipzig 1904. 
Die Entstehung der geistlichen Territorien (Abhandlungen der Kgl. 

Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 27). Leipzig 1909. 

Deutschland und die päpstliche Weltherrschaft (Universitätsprogramm 
zur Feier des Reformationsfestes). Leipzig 1910. 

Hat Jesus gelebt? Vortrag, Leipzig 1910. 

Die Trennung von Staat und Kirche. Ein Vortrag. Leipzig 1912. 5. Aufl. 
1919. 

Studien zu Johann Huss (Universitätsprogramm zur Feier des Refor¬ 
mationsfestes). Leipzig 1916. 

Evangelische .Mission und deutsches Christentum (Flugschriften der 
deutschen evangelischen Missionshilfe. Heft 4). Gütersloh 1916. 
Deutschland und England in ihren kirchlichen Beziehungen. Acht Vor¬ 
lesungen im Oktober 1916 an der Universität Upsala gehalten. 
Leipzig 1917. 

Die Reformation in ihrer Wirkung auf das Leben. Sechs Volkshoch- 
schulvortr^ge. Leipzig 1918. 

Apologetik der alten Kirche. Leipzig 1918. 

Aufsätze und Abhandlungen in Zeitschriften usw.: Zur Theo¬ 
philusfrage, Zt. für kirchl. Wissenschaft und kirchl. Leben 5 (1884) 
561 ff. — Zur Missionsgeschichte Oberfrankens, Blätter für bayr. Kirchen¬ 
geschichte 1888. (2) 113 ff. — Das Christentum und das irdische Gut, 
gottesdienstliche Vorträge in der Schlosskirche zu Karlsruhe, Tübingen 
1892. — Die Erklärung von EkkehardB Casus s. Galli c. 87, Festschrift 
zum Historikertage in Leipzig 1894. — Über den über decretorum Bur- 
chards von Worms. Berichte der Sächs. Ges. der Wissensch. Phil. hist. 
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Kl. 46,1 (1895). — Altkirchliche und mittelalterliche Missionsmethode, 
Allgem. Missionsztg. 1901, 305ff. — Über die Exkommunikation Philipps 
von Schwaben, Berichte über die Verhdl. der Sächs. Gesellsch. der 
Wissensch. 56, 3 (1904). — Die innere Mission in ihrer nationalen 
Bedeutung, Kongress für innere Mission in Leipzig 1905, Hamburg 
1905, S. 3ff.—Die Rezeption und Umbildung der allgemeinen Synode, 
Historische Yierteljahrsschrift 10 (1907) 465ff. — Die päpstlichen Er¬ 
lasse vom 3. Juli, 8. Sept. und 18. Nov. 1907. Internationale Wochen¬ 
schrift 11, Jan. 1908. — Die angeblichen Mainzer Statuten von 1261 
und die Mainzer Synoden des 12. und 13. Jahrhunderts, Theol. Studien, 
Th. Zahn zum 10. Okt. 1908 dargebracht, Leipzig 1908. — JesuB und 
Paulus, Furche 1908. — Die Kirche im staatlichen Leben des Mittel¬ 
alters, deutsche Gedächtnishalle (Prachtwerk). — Kleinigkeiten I. II. 
Zt. für Kirchengeschichte 32 (1911). — Jesus in seinem Denken und 

Fühlen, Furche 1911. — Jesus in seinem Handeln, Furche 1912. _ 

Jesus in seinem Leiden, Furche 1913. — Luther und der Staat, Süd¬ 
deutsche Monatshefte 1917. — Für die Vollständigkeit dieser Liste kann 
keine Gewähr gegeben werden. Die zahlreichen Vorträge, die nur im 
Manuskript vörliegen, dürfen nach den letztwilligen Verfügungen des 
Verfassers nicht veröffentlicht werden. 

Nekrolog: Oskar von Gebhardt-1906, Berichte der Sächs. Ges. 
d. Wissensch. Phil. hist. Kl. 58, 5. — Brieger, Leipzig 1915. — Hein- 
rici 1915, Berichte der Sächs. Ges. Phil. hist. Kl. 67. — Schnedermann 
1917. Beiträge zur sächs. KG., Heft 30, 204 ff. 
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Abt Ludeger von Altzelle als Prediger. 

Von 

D. Georg Bnchwald. 

Als viertel - Abt des Zisterzienser-Klosters Altzelle 1 ) 
wird Ludeger aufgeführt. In der an Abt Winnemar 
von Pforte gerichteten praefatio zu seinen sermones 2 ) redet 
er von der Portensis ecclesia als seiner mater. Auf den 
Rat Winnemars habe er diese Sermone erstlich begonnen 
und mit seiner Hilfe sie vollendet. Ludeger gehörte also 
ursprünglich dem Kloster Pforte an, von dem aus Altzelle 
besetzt worden war. 3 ) Nach dem 26. August 1211 legte er 
seine Abtwürde nieder. Es folgten ihm Winnemar und 
Gerhard. Von 1224 ab wird aber wieder Ludeger als 
Abt genannt. Am 26. Februar 1234 ist er gestorben. 4 ) 

Wir haben uns hier mit seinen Schriften zu beschäf¬ 
tigen. Als Schriftsteller rühmt ihn Tritheim: vir usque- 
quaque doctissimus et divinarum scripturarum scrutator 
atque doctor profundissimus, scripsit in tribus voluminibus 
sermones celebres spectatae doctrinae, orthodoxos ecclesiae 
doctores stylo suo insecutus, in quibus divino tersoque 
eloquio plerasque divinae scripturae difficultates latentesque 
sensus sub vario subtilique interpretamento feliciter sölvit. 
In quibus doclamationibus revera, qualis vir iste et quantae 
devotionis, compunctionis, charitatis, zeli, pietatis, humili- 
tatis perfectaeque virtutis fuerit, dilucide a quovis venari 
potest. 5 ) 

’) Vgl. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands, 4 (1903) S. 979. 

2 ) Lp. Univ.-Bibl. 453 Bl. 1—2 rb Vgl. Urkundenb. des Klosters 
Pforte I. S. 546. Nr. LXVI1. 

3 ) Beyer, Das Zisterzienser-Stift und Kloster Alt-Zelle. Dresden. 
1855. S. 28. 

4 ) a. a. 0. S. 64ff. 

5 ) Wimpina, centuria insignium soriptorum Nr. 73. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschiehte. XXXIV. 
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Die drei Volumina, die hier erwähnt werden, sind die 
jetzt die Nummern 452, 458 und 454 tragenden Hand¬ 
schriftenbände der Leipziger Universitätsbibliothek. 6 ) Außer 
den hier uns vorliegenden Sermonen findet sich noch in 
Nr. 166 ein Sermo Ludegeri abbatis Cellensis de sancto 
Bernhardo und in Nr. 278 ein Sermo ven. Ludigeri abbatis 
Cellensis de s. Augustino. 7 ) 

Emil Michael weist darauf hin, daß die „Predigten 
Ludigers wenig bekannt und noch nicht verwertet sind.“ 8 ) 
Derselbe scheint anzunehmen, daß Ludeger die vorliegenden 
Sermone selbst geschrieben hat. Ludwig Schmidt 9 ) 
weist Nr. 453 dem Ende des 14., die anderen Handschriften 
dem 13. Jahrhundert zu. Jedenfalls darf angenommen 
werden, daß Nr. 452 und 454 der Hand desselben Schreibers, 
Franco de G-liberc 10 ) entstammt, obgleich sich derselbe nur 
am Ende von Nr. 454 nennt. 


Die Handschriften. 

1. Universitätsbibliothek Leipzig Cod. ms. 452. 

Pergamenthandschrift in Polio. Alter mit Leder über¬ 
zogener Holzeinband, mit Eisen beschlagen. Die Buckel 
fehlen, 200 Blätter. Die neue Nummerierung zählt nur 
198 Blätter, da das auf 49 folgende Blatt nicht, 113 doppelt 
gezählt ist. Die ßogenlagen (23 Quaternen, 1 Quinterne, 
1 Triterne) sind bezeichnet i ns bis xxv us . Bl. l r leer. Bl. l v 
und 2 r Inhaltsverzeichnis. Bl. 198 v leer. 

Bl. 2 V ein Stück Inhaltsverzeichnis darunter: 

Cur homo mireris? morior ne || tu moriaris. Mors 
tua pena || miclii. Mors mea vita tibi. || 0 Bes 
miranda mater domini veneran |j da. Quis non 

6 ) Neues Archiv für sächsische Geschichte. Bd. 18, S. 212. 

7 ) a. a. O. 

8 ) Geschichte des deutschen Volkes vom dreizehnten Jahrhundert 
bis zum Ausgange des Mittelalters. 2. Bd. S 115 n. 1. 

*) NASG a. a. 0. 

10 ) Wohl Gleisberg, nicht weit von Altzelle. 
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miretur? mater tenet, unde tenetur. Tu rnichi jj 
nate pater et tu michi filia mater || Portat portantem, 
genuit factura || oreantem. Fili, quid mater? |j deus 
es? sum,cur ita pendes?|| Negenus hmnaniim vergüt|| 
in interitum. || 

Auf der rechten Seite von Bl. 2 V : 

Glorior. irascor. livesco. tristor. avarus fio jj gulae 
servus luxurrieque lutus || 

Plaga turnet calet et livet gravis est ]j sitit haurit, 
Solvitur anguineum || sunt ista sequentia morsum. jj 
Esurries sitis et frigus estus labor egri j| tudo Et 
mors septene domini sunt iste sa |j gitte Baptizans 
plan jj git et in altari sacro tangit. Ordinat et j| 
iungit confirmans crismat inungit jj Yisito poto cibo 
redimo te || go vestio tumbo Oonsule castiga solare jj 
remitte fer ora. ||*) 

Darunter: 

Sermones venerabilis ludieri || abbatis. 

Bl. 198 r am Ende: 

Explicit über ferialis. || Hic über est scriptus qui 
scripsit sit benedictus. jj 

2. Universitätsbibliothek Leipzig Cod. Ms. 453. 

Pergamenthandschrift in Polio. Alter Holzeinband, mit 
Leder überzogen, an den Seiten Eisenbeschlag. Buckel und 
Schließe fehlen. 

Seitenzählung neu. Je acht Blätter bilden eine Lage, 
die auf der letzten Seite unten bezeichnet ist. Die Be¬ 
zeichnung beginnt mit i us . Die letzte Bezeichnung (vor¬ 
letzte Lage) xxv n \ Die letzte Lage nicht bezeichnet. 

Das 1. Blatt nicht gezählt. Dann Bl. 1—208. 

Das 1. Blatt Vorderseite leer. Auf Btickseite oben: 
Sermones venerabilis Ludigeri abbatis. Unten: Sermones 
venerabilis Ludigeri quondam abbatis Czellen: — 

Bl. 1—2 rb : Incipit praefatio sequentis operis. 

Breves dies hominis sunt, unde et breves labores 

*) Vgl. Franz, Drei deutsche Minoritenprediger aus dem 13. u. 
14. Jahrh. Freib. 1907. S. 30. 
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hominis sunt, ideoque illi qui brevitatem dierum in longi- 
tudinem dierum et brevitatem laborum in retributionis 
eternitatem commutaverunt, boni ominis sunt et apud 
homines ex iure magni nominis sunt. Dico autem viros 
illos gloriosos: quorum vita hominibus in boc seculo fuit 
exemplaris et doctrina salutaris, dum viverent, et propter 
scripta sua quae morientes reliquere mortalibus, immmortalis 
est eorum memoria. Ego autem pauper et exiguus non 
tarn servorum dei quam eorum qui servis dei serviunt, 
servus, quoniam inter filios Israel qui ad audiendam legem 
assederunt vero Moysi, accessum et assessum non mereor, 
bene mecum agi arbitror, sicum lignorum cesoribus et cum 
eis, qui conportant aquas, in ministerium populi dei de- 
putari merear. Sic namque legitur in deuteronomio, quia 
cum explanaret Moyses legem et mandata vitae filiis Israel, 
praesens aderat omnis populus et omnis sexus et etas per 
tribus et familias suas exceptis dumtaxat lignorum cesoribus 
et his qui comportabant aquas. Multo autem ampliorem 
dominus Jhesus legifer noster assidentem scripturae suae 
habet populi frequentiam ex omni genere et natione, quae 
sub celo est, qui omnes ei dicunt: loquere, domine, quia 
audit servus tuus. Assident enim principes, apostoli, maiores 
natu, sancti martyres, sacerdotes sancti confessores et in- 
finitus magistrorum populus. Cum sim igitur procul ab 
istorum cetu ingressus tarnen grandem et nulli mortalium 
ex toto per viam scripturarum silvam cum propter im- 
becillitatem virium et propter obtusum ingenii mei acumen 
tamquam ferramenti hebetudinem grandes materias excel- 
sasque cedros cum artificibus nostri Salomonis attemptare 
non possem, statui tarnen prout scirem, non esse ociosus. 
Breves itaque sentencias tamquam parva,s excidi arbusculas 
easque in plures partes et scissiones in diversa versando 
comminuens in honorem summi dei et genitricis eius Mariae 
omniumque sanctorum singula capitula tamquam singulas 
confeci sarcinulas, atque ut de aquarum portitoribus non 
sileam, de pleno fonte scripturarum modicum quid hauriens 
super humeros laboris mei hanc assumpsi hydriam. Si 
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ergo est aliquis algens, cui secundum Ysaie prophetae vocem 
non snnt prunae et non est ad sedendum focus, ut oa- 
lefiat, applicet sibi aliquid si dignatur ex bis capitulorum 
sarcinulis, vel si est aliquis qui sitim sui desiderii in 
lectione non habet, unde refrigeret, si dignetur ad me 
dicere: da michi de hac ydria tua, ut bibam, non dicam 
ei: in quo haurias, non habes, sed libentissime dicam: bibe, 
domine mi. Pro ipso autem meo quantulocunque ministerio 
apud misericordem deum peto, si non ut Israelita promissionis 
terram, saltem velut G-abaonita vitam et misericordiam, 
nam et vita in voluntate eius atque in eternum misericordia 
eius. Nam ad ligna cedenda necnon ad aqnas comportan- 
das gens ista legitur assignata sub Josuae, in tantum duplex 
hoc lignorum aquarumque ministerium non repellit deus 
Israel. Et quoniam inveniuntur etiam in hoc incolatu 
homines misericordes, laborem hunc non ad humanam im- 
pendo gratiam aut ut nominis mei ullam quaeram gloriam, 
sed tantum ut apud eos, qui post me futuri sunt, devotos 
filios ecclesiae solam inveniam misericordiam. Veruntamen 
quoniam vitae meae indignitatem et propriam non ignoro 
impericiam, ad virum quendam vere per omnia sanctum atque 
ut sic dicam in medio philosophiae versantem confugio qui 
est reverentissimus Augustinus, horumpue capitulorum, nam 
sermones nominare non audeo, prineipium ei dedico, qua- 
tinus et impericiae meae temeritatem, per quam loqui non 
novi et tacere non potui, et vitae meae deformitatem, 
propter quam loqui non debui, utrobique ipse dignetur 
excusare, hoc est apud deum et homines. Has itaque ca¬ 
pitulorum sarcinulas, hanc laboris huius ydriam ad pedes 
eius colloco eiusque gratiae tuenda committo, ut per ipsum 
ad gratiam matris domini, nam hic est ordo in inicio huius 
operis, et per matrem ad filii eius misericordiam liceat 
pervenire, ut non confundar ob eo in adventu eius, ne me 
contingat audire verbum malum, verbum improperii: Quare 
tu enarras iusticias meas et assumis testamentum meum 
per os tuum? Peto eciam a vobis, dilecte domine et pater 
Winnemare, cuius consilio primitus opus istud inchoavi, 
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cuius eciam auxilio consummavi, peto a dileeta matre mea 
Porfcensi ecclesia, supplico postremo ab Omnibus, qui hnnc 
nostrum laborem respicere et haec legere dignati fuerint, 
ut pauperis Ludegeri propter deum meminerint, qui 
monachus Celle vocor indignusque sacerdos. Quisquis hanc 
peticionem meam exaudierit et hunc librum fideliter serva- 
vent, is, quem sermo sequens testatur, sit memor eius. 
Explicit praefatio. 

Bl. 21 va 22 ra Verzeichnis der weiteren Predigten. 

Bl. 20b rb schließt: Explicit über festivus. 

Bl. 206' a —208™: Cronica mechodij episcopi quam de 
obreo et greco in latinum transtulit. Sciendum nobis fratres 
karissimi quomodo in principio creavit deus celum et 
terra — —. 

Schluß: impii sine fine tonnenta pacientur. ünde nos 
eripere dignetur dominus noster Jhesus Christus qui vivit 
et regnat cum deo patre in unitate spiritus sancti deus 
per omnia secula seculorum. Amen. 

3. Leipzig Universitätsbibliothek Cod. Ms. 454. 

Pergamenthandschrift in Polio. 215 Bl. Letztes Blatt 
leer. Am Ende (Bl. 214'): Hic über est scriptus !j qui 
scripsit, sit benedictus. j| franco de gliberc || S ||. 

Die Quaternen sind bezeichnet l us bis xxvn™. 

Alter Einband in Holzdeckel mit Leder überzogen. 
Buckel und Schließen fehlen. 

Bl. 1 von neurei Hand: Ludigeri Liber azymorum. 

Bl. 2 V und 3 r , ebenso 212 v und 213 r unten stehen ab¬ 
wechselnd die Worte rot und blau: LIBER UETERIS 
CELLE SANCTA MARIA. 

Bl. l v und 2 r : Prooemium sequentis operis. || Honori 
et laudi dei viventis, qui fuit mortuus et est vivus, omnis 
lmgua, omne os, omnis sensus humani cordis ad exequendum 
non sufficit, quantoque remotius est, quod praeteritum est, 
tanto est vicinius, quod futurum est. Resurrectio itaque 
domim nostn Jhesu Christi, quam commendat dies paschalis, 
gaudium nobis commendat eorum, quae olim praecesserunt 
in capite, et gaudium eorum repromittit, quae futura sunt 
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in corpore, quod est ecclesia. Ego itaque cum sim omnium 
peripsima, qui de hoc praeterito et de hoc futuro umquam 
sunt locuti, ut tarn misericordi solempnitati dignus essem 
inseri, de mandato praelatorum nostrorum iam aliquotiens 
in conventu fratrum in hac solempuitate sum locutus. Cum 
ergo annos super annos, dies super dies tarn festivos mihi 
deus adiceret, optabam, ut per viginti et unum annum 
mihi loqui daretur in hac die, quomodo eciam usque ad 
vicesimam primam lunam diem paschae celebrabrant Judei. 
Adieci autem ampliora sperare de deo misericordiae, ut 
secundum ordinem litterarum alfabeti ordinem quoque 
pascalium sermonum disponere. Yidens autem, quod deus 
Abraham et deus Ysaac et deus Jacob deus patrum 
nostrorum prosperam fecisset desiderium meum, hoc quoque 
adieci desiderare, ut sicut per dies xxxv volvitur dies pas- 
calis, siquidem ab xi.° kal. aprilis usque vii.° kal. Mai. xxxv 
dies computantur, ita in xxxv annorum sermonibus per- 
fectam rem dignanter faceret deus mecum. Sermones, quos 
in populo locutus sum, xxv sunt, tres autem his intexti 
sunt, quos tantum dictavi, qui sunt ‘Laudationem domini 
loquetur os meum* et ‘Mane facto stetit Jhesus in littore’ 
et ‘Christus resurrexit a mortuis primiciae dormientium’ et 
supra xxviii alios, qui secuntur nec dictavi nec scripto 
mandavi, verumtamen eos hic breviter recapitulare disposui: 
■In die illa erit germen domini in inagnificencia et gloria’, 
haec duo in unum occurrerant: annunciatio dominica et 
resurretio, et ad annunciationem pertinet magnificentia, 
sicut dixit virgo Maria ‘quia fecit mihi magna, qui potens 
est’, ad resurrectionem pertinet gloria sicut loquente patre 
ad filium ‘exurge, gloria mea’ et respondit ei gloria sua 
‘exurgam diluculo.’ ‘Tribus diebus nemo vidit fratrem 
suum nec movit se de loco, in quo erat.’ Filius enim 
ho mi nis tribus diebus et tribus noctibus in corde terrae 
latuit et in hoc triduo nemo fratrum suorum, de quibus 


Z. 20 Ps. 144, 21; 21 Joh. 21, 4; 22 ) 1. Cor. 15, 20; 26 Jes. 4, 2; 
28 Luc. 1, 49; 80 Ps. 56, 9; 81 Exod. 10, 23. 
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ipse Mariae Magdalenae dixit ‘vade ad fratres meos et die 
eis,’ nemo eum vidit nec movit se de loco, in quo erant 
congregati propter metum Judeorum. Alleluia reversionis 
Aggei et Zachariae reversio mortuorum ab inferis. ‘In hoc 
mortuus est Christus et resurrexit, ut et vivorum et mor- 
tuorum dominetur.’ ‘Misericordia et veritate redimitnr 
iniquitas, redimitnr misericordia’ videlicet passionis et 
veritate resurrectionis. ‘Domine nomen tuum ineternum.’ 
‘In sole posuit t[abernaculum]. 

[Bl. 2 J Es folgt das .Register der Predigten vom 
Gründonnerstag, Karfreitag und Ostern. [Die Anfangs¬ 
buchstaben der Texte ergeben das Alphabet.] Librum 
hunc sermonum quos in honore sanctissimae resurrectionis 
compilavimus, librum azimorum nuncupandum elegimus 
ipsis quoque sermonibus de cena domini unum, de parasceue 
unum in capite libri praescripsimus pro eo quod hi duo 
potissimum dies pascali diei deserviunt. Ipsum vero corpus 
quod immortale surrexit de tumulo in hanc mortalitatem 
de incorrupto Mariae virginis processit utero. Idcirco 
,credxmus propter quod et loquimur’, quod immortalitate 
corporis, in quo regnat Christus Jhesus, mater eius in suo 
corpore prae Omnibus sanctis dignius incorruptionis habeat 
participium. Ideoque ad sermones dominicae resurrectionis 
sermones de assumptione dei genitricis annectimus, ut ipsa 
pro nobis mtercedat ad dominum Jhesum Christum filium 
eius dominum nostrum. 

Es folgt das Register der Predigten in assumptione 
S. Mariae. 


Der über ferialis (Cod. ms. 452) enthält insgesamt 
>4 Predigten: 3 in adventu domini, 10 in nativitate domini, 
4 in epiphania domini, 5 in purificatione S. Mariae, 1 de 
S. Benedicto, 5 in annunciatione S. Mariae, 4 in die Pal¬ 
marum, 1 in die 1. paschae, 3 in ascensione domini, 4 in 
die pentecostes, 1 in natali S. Yiti, 2 in nativitate S. Jo- 


Z. 1 Joh. 20,17; < Rom. 14,9; 8 Prov. 16, 
80 2. Cor. 14,13. 


’i's. 134,13; »Ps. 18,6; 
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hannis, 3 in natali apostolorum Petri et Pauli, 1 in as¬ 
sumptione S. Mariae, 1 in natali S. Bernhardi, 1 in natali 
S. Augustini, 1 in depositione S. Augustini, 1 de S. Au- 
gustino, 4 in nativitate S. Mariae, 3 in sollemnitate omnium 
sanctorum, 1 in natali S. Katharinae, 5 in dedicatione ec- 
clesiae. 

Der über festivus (Cod. ms. 453) ist dem Pater 
Winnemar von Pforte gewidmet, auf dessen Rat Ludeger 
das Werk begonnen und mit dessen Hilfe er es vollendet 
hat. Der Yerf. bezeichnet die Sermone nur als breves 
sententias. Der Band enthält 55 Predigten: 1 in natali S. 
Augustini, 1 de Omnibus festivitatibus S. Mariae, 4 in ad- 
ventu domini, 1 in sabbato quatuor temporum, 1 de sacra- 
mento missae, 1 de officio missae et de dignitate sacerdotii, 

1 in vigilia nativitatis domini, 4 de navititate domini, 

2 in epiphania domini, 5 in purificatione S. Mariae, 4 in 
annunciatione dominica, 2 in die palmarum, 1 de s. paschae, 

5 in die ascensionis domini, 4 in die pentecostes, 3 in 
nativitate S. Johannis baptistae, 2 in assumptione S. Mariae, 

3 in nativitate S. Mariae, 4 in festivitate omnium sanctorum, 

6 in dedicatione ecclesiae. 

Der über azymorum (Cod. ms. 454) enthält eine 
Predigt vom Gründonnerstag, eine vom Charfreitag, 
28 Osterpredigten und 12 Predigten in assumptione S. 
Mariae. De mandato praelatorum hatte Ludeger aliquotiens 
in conventu fratrum am Osterfeste gesprochen. Von jenen 
28 Osterpredigten hat er 25 wirklich gehalten, drei aber 
nur diktiert.*) Da aber Ostern auf 35 verschiedene Tage 
fallen kann, skizziert er im Prooemium aufs Kürzeste noch 
sieben Osterpredigten. Die beiden Predigten vom Grän¬ 
donnerstag und Charfreitag hat er vorangestellt, da diese 
beiden Tage vornehmlich dem Osterfeste dienen. Da aber 
der Leib, der unsterblich aus dem Grabe auferstanden ist, 
in diese Sterblichkeit aus dem Leib der Jungfrau Maria 
hervorging, hat diese vor allen Heiligen in suo corpore 


') Vgl. die Beschreibung des Bandes, 
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dignius incorruptionis partieipium. Das hat den Prediger 
veranlaßt, eine Reihe Sermone de assumptione dei genitricis 
hinzuzufügen, ut ipsa pro nobis intercedat ad dominum 
Jesum Christum filium eins dominum nostrum. 


Abt Ludeger als Prediger. 

Der Aufbau der Predigt. Die Aufstellung eines ein¬ 
heitlichen Themas suchen wir in Ludegers Sermonen ver¬ 
geblich. Der Prediger hält sich an die einzelnen Bestand¬ 
teile oder Worte des Textes und knüpft an deren sprach¬ 
liche oder allegorische Deutung an, was er seinen Zuhörern 
sagen will — und das ist gewöhnlich das in den Textworten 
liegende Mysterium. Innerhalb der einzelnen Abschnitte 
aber pflegt er vielfach zu gliedern. Einige Beispiele mögen 
sein Verfahren kennzeichnen. 

Dem Sermo in natali S. Augustini episcopi dient als 
i ext 1. Reg. 10, 3: Cum veneris ad quercum Thabor, in- 
venient te ibi tres viri ascendentes ad dominum in Bethel, 
unus portans tres haedos et alius tres tortas panis et alter 
portans lagenam vini. Das Wort quercus kommt von 
quaerere: Die Alten suchten dort Speise, die noch ohne 
Gotteserkenntnis lebenden Väter suchten dort die Antworten 
ihrer Götter. Unsere Eiche ist das Kreuz. Dort suchte 
der gute Hirt das verlorene Schaf. Dort suchen wir nicht 
Speise der Säue, sondern Engelsbrot. Dort wurden Ant¬ 
worten des Lebens gegeben: mit Christi Fürbitte und mit 
seinem Wort an den Schächer. Die Eiche ist zu Thabor, 
d. h. veniens lumen. Diesen Namen führt Christi Kreuz 
mit Recht. Dorthin kommt der, der glaubt. Die drei 
Männer stellt dar der tripartitus ordo scriptorum ac doc- 
torum, quibus omnis canon divinae scripturae nititur: die 
Piopheten, die Apostel, die Väter. Von ihnen heißt es: 
ascendentes ad dominum in Bethel. Bethel ist Gottes Haus, 
und zwar das ewige im Himmel. Dahin stiegen jene Männer 


*) Isidor, Etym. XVII, 7, 38. 
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im Tod empor, aber nicht mit leeren Händen. Die Zeiten, 
in denen die Propheten wirkten, waren Zeiten schwerer 
Sünden. Darauf weisen die drei Böcke. Die Apostel 
tragen drei Brote, d. h. den Glauben an die heilige Drei¬ 
einigkeit. Der Wein ist die Lehre der Väter. Die h. 
Schrift selbst ist harte Speise. Die Lehre der Väter läßt 
sich wie ein Getränk leichter genießen. Aus dem Alten * 
Testament werden in der Kirche am meisten die Psalmen, 
aus dem Neuen Testament die Briefe Pauli, aus der Zahl 
der Väter Augustin benutzt. Damit ist der Übergang zu 
Augustin gefunden. Unter den Vätern werden drei Gat¬ 
tungen unterschieden: pastores, doctores und vitae spiritalis 
institutores. Augustin allein war pastor, doctor simulque 
institutor: pastor officio, doctor exercitio, institutor bene- 
ficio. In officio humilis, in doetrina subtilis, in institutione 
utilis. Pastor fuit sapiens, doctor eloquens, institutor 
compatiens. Das wird nun weiter ausgeführt und zuletzt 
unter Hinweis auf seine Schriften geschildert, wie ihn im 
Himmel empfangen Johannes, dessen Evangelium er aus¬ 
gelegt hat, Stephanus, von dem er in De civitate dei ge¬ 
schrieben, die Heiligen, die er gepriesen, die Frauen, die 
Witwen und die Jungfrauen, denen seine Schriften de bono 
coniugali, de sancta viduitate und de sancta virginitate ge¬ 
golten, und alle, die er gelehrt hat. 

Predigtteilung in Frageform. Gern werden die Teile 
in Frageform gekleidet, so in der Himmelfahrtspredigt über 
Mc. 16, 19: Hic Jesus, qui assumptus est a vobis in celum, 
sic veniet, quemadmodum vidistis eum euntem in celum. 
Es wird folgende Teilung angegeben: Quis est, de quo lo- 
quitur? ‘Hic Jesus’. Quis Jesus? Nec Jesus filius Nun 
nec Jesus filius Josedech nec Jesus filius Sirach, sed 
'Jesus, qui assumptus est’. Unde vel a quibus assumptus? 
,A vobis’. Quo assumptus? ‘ln celum’. 

Proben der Predigtteilung . Der Text der Gründonners¬ 
tagspredigt Dan. 4, 28 f.: Tibi dicitur, Nabuchodonosor rex, 
Regnum transibit a te et ab hominibus eicient te, et cum 
bestiis feris erit habitatio tua, foenum quasi bos comedes 
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et septem tempora mutabuntur super te wird von Nebu¬ 
kadnezar auf den Gründonnerstag bezogen. Nebukadnezar 
ist die Figur des Teufels. Durch die fünf Sakramente 
dieses Tages ist an dem Tenfel alles geschehen, was hier 
Nebukadnezar vorausgesagt wird. 

Die Charfreitagspredigt über Luc. 23, 45: Velum templi 
scissum est et omnis terra tremuit, latro de cruce clamabat 
‘Memento mei, domine, dum veneris in regnum tuum’ be¬ 
handelt zuerst die veli scissio, den terrae tremor und den 
latronis clamor, um im zweiten Teile eine erbauliche An¬ 
wendung zu geben: 1. scissio veli est scissio cordis nostri 
(Joel 2, 12); 2. tremiscat terra nostra, quatinus ea, quae 
per terram hums corporis indigna gessimus, debito in nobis 
concutiantur dolore ac tremore; 3. clamemus ad crucem 
indulgentiae. 

Die Osterpredigt über Mc. 16, 6: Nolite expavescere. 
esum quaeritis Nazarenum crucifixum weist darauf hin, 
daß in diesen drei Worten Jesus, Nazarenus und crucifixus 
Chnsti ortus, vita und mors angedeutet sei, und wendet 
sich dann zu den drei Orten, in quibus natus et conver- 
satus et consummatus est filius dei: Bethlehem, Nazareth, 

' erusalem. Bethlehem domus pacis, Nazareth flos, Jeru¬ 
salem visio pacis. Dicam ergo adiuvante domino, in quem 
modum tnum istorum locorum interpretationes huic sacra- 
tissimae diei conveniant. Hodie, ut notum est, surrexit 
ominus de sepulcro: et ecce ‘domus panis’; mors illi ultra 
non dommabitur: ‘ecce flos’, praebuit se ipsum discipulis 
suis vivum: ecce ‘visio pacis’. 

Vorliebe für Konsonanzen. In der äußeren Form 
zeigt sich auch bei Ludeger die immer allgemeiner werdende 
Vorliebe für Konsonanzen,*) z. B. in einer Weihnachts¬ 
predigt: mxta scripturarum testimonia quinque in Christo 
' e ' su kivenimus reclinatoria: aureum (divinitas), carneum 
(uterus virginis), feneum (praesepe), ligneum (crux), lapideum 
(sepultura). In primo est inenarrabilis, in secundo etc. 


) Vgl. Franz, Drei Minoritenprediger, S. 25 f. 



Abt Ludeger von Altzolle als Prediger 


13 


incogitabilis, imitabilis, amabilis, honorabilis. In einer 
Predigt am Allerbeiligentage: Multi estis, ad quos pulsamus, 
multi sumus, qui clamamus, multi sunt, pro quibus oramus. 
Die testamenti frequens iteratio soll sein certa redemptionis 
attestatio. In einer Epiphaniaspredigt heißt es: in - celo 
per stellam declaratur, in terra a magis adoratur et 
muneribus honoratur et tarnen uno eodemque tempore per 
Herodis infestationes molestatur. In einer Charfreitags- 
predigt: In hac (cruce) Christus clamans exspiravit et 
mors mortem superavit, ad hanc et iuxta hanc latro 
credens exclamavit et ei vitam vita pendens inspiravit. 
Die Konsonanzen häufen sich mitunter in reimartigerWeise, 
z. B. am Anfang einer Osterpredigt: In capite libri scriptum 
est verbum hoc breviatum, quod audivit vestra fraternitas, 
cuius praecedentia idcirco non praemisi, sed praeter- 
misi, ne forte a me sermonis exigeretis absolutionem, 
cuius audiretis propositionem. Ad quod profecto licet 
et temporis non suffragetur brevitas et mea impediat 
indignitas, dicere tarnen haberetis in hanc parabolam, 
quia hic homo cepit edificare et non potuit consummare. 
Prosequamur itaque pro reverentia tanti diei modicum id 
quod cepimus, quomodo hoc ipsum temporis brevitati 
satis esse credimus. 

Poetischer Schwung. Oft erhebt sich Ludegers Rede¬ 
weise zu poetischem Schwung. So in einer Osterpredigt 
über 4. Reg. 20, 11: Quando terra recipiendirs aperitur 
seminibus, quando diversis floribus et graminibus ornari 
et operiri incipit, quando arbores ad flores, arbusta ad folia 
se praeparant, quando aves ad fetum cantumque conva- 
lescunt: numquid non respiciunt ad horologium suum et 
observant ac sustinent diem istum? Exoritur dies resur- 
rectionis domini et ecce tanquam communi consensu de- 
liberatoque consilio post hyemalis rigoris inclementiam et 
ea, in quibus est vita, et ea, in quibus est spiritus vitae, 
ad congratulandum huic diei se conformant. Multo autem 
magis peccatorum quam pecorum dies iste invenitur horo¬ 
logium. 
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Verse. Gern flicht Ludeger einzelne Verse ein, nicht 
nur aus Hymnen des liturgischen Gebrauchs,!) sondern 
auch andere, z. B. 

Si Romana cupis et Punica noscere bella etc. ----- 

Quascunque accesseris horas, 

Sub deo Semper eris. — 

Nam revocare gradum superasque evadere in auras, 

Hoc opus, hic labor est. -- 

Exigua est virtus, quam non patientia firmat. — 

Os homini sublime dedit caelumque tueri 

Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. 2 ) 

Cedro digna locutus. 8 ) 

Hisce et odoriferam stabulis accendere cedrum 

Galbaneoque agitare graves vidore chelydros. 4 ) 

Was Ludeger mit den Worten meint: Solebamus pueri 
legere saluta libenter, konnte ich nicht feststellen. 

Vertrautheit mit der Bibel. Jede Seite der Predigten 
Ludegers legt Zeugnis ab von der Vertrautheit des Ver¬ 
fassers mit der heiligen Schrift. Alles in derselben erscheint 
ihm ausnahmslos der Betrachtung wert. Mit Augustin 5 ) er¬ 
klärt er: ,Tarn multa tamque multiplicibus mysteriorum 
umbraculis opacata intelligenda proficientibus restant tan- 
tumque non solum in verbis, quibus ista dicta sunt, verum 
etiam in rebus, quae intelligendae sunt, latet altitudo sa- 
pientiae, ut annosissimis, flagrantissimis cupiditate discendi 
hoc contmgat, quod eadam scriptura quodam loco habet: 
«cum consummaverit horno, tune incipit».’ 0 ) Hinter die 
heilige Schrift treten die sieben freien Künste weit zurück: 


») z. B. aus A solis ortus cardiue (3) des SedaUns, aus Quem 
terra, pondus sidera (9) und Pange, lingua, gloriosi proelium 
eertaminis (62) des Venantius, aus dem Cathemerinon des Pru- 
dentius (62). 


2 ) Ovid, metam. 1, 85 f. 
*) Persius, sat. 1 , 22. 

*) Virg. Georg. 3, 414. 
6 ) Migue 2, 516. 

®) Eooli. 18, 6. 
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Scripturae huius comparatione non respicitur grammatica, 
hebes est dialectica, elingnis est rhetorica,, lippa esfc astro- 
nomia, contracta est geometria, obtussa est musica, phisica 
et practica sua suppj'imunt experimenta. Die Beschäftigung 
mit der heiligen Schrift gewährt Freude, cum de littera 
ad spiritum, de historia ad allegoriam, de allegoria ad 
tropologiam, de tropologia ad anagogen discurrit et disten- 
ditur intentio. Zur vollkommenen Erkenntnis der Schrift 
gelangt der Mensch erst in jenem Leben. Überraschend 
ist Ludegers Gedanke: Clavis quaedam fidelissima reserandae 
atque intelligendae sacrae scripturae crux est et passio 
Christi. 

Fast ausnahmslos stellt Ludeger an die Spitze seiner 
Predigt ein kurzes Bibelwort. Er bringt eine Fülle von 
Zitaten aus der Bibel und zieht ausgiebig Geschichten aus 
dem Alten und Neuen Testament herbei. Aber es liegt 
ihm fern, den biblischen Text exegetisch zu behandeln. 
Unser Zuhilfenahme der Deutung hebräischer Worte und 
der Allegorie benutzt er das Bibelwort in der Hauptsache nur 
dazu, mit ihm seine eigenen Gedanken zu schmücken. Dabei 
ist allerdings zu beachten, daß wir abgesehen von einigen 
Adventspredigten keine Sermones de tempore von ihm 
besitzen. Es muß deshalb dahingestellt bleiben, ob er bei 
Behandlung evangelischer Perikopen doch vielleicht ein 
anderes Verfahren eingeschlagen haben würde oder ein¬ 
geschlagen hat. Die beiden Predigten freilich, die Worte 
aus der Geschichte von Martha und Maria zum Texte 
haben, lassen davon nichts erkennen. 

Künsteleien in der Behandlung des Bibelwortes. Mit 
welcher Künstelei L. bei der Behandlung des Bibelwortes 
verfährt, mögen einige Beispiele zeigen.*) Am Katharinen¬ 
tag predigt er über Ex. 19, 1: Mense tertio egressionis 
Israel ex Egypto in die hac venerunt in solitudinem Sinai. 

*) Auf den Sermo in natali S. Bernhardi abbatis und den Sermo 
in assumptione sanctae Mariae, die hierfür typisch sind, sei hier nur 
verwiesen. 
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Egypten ist die Weit, Israel ist Katharina, die herausging 
de infidelitate, de concnpiscentia carnali, de servitute 
Egypti. Der erste Monat der Heiligen ist verae fidei pro- 
fessio, der zweite casta eonversatio, der dritte beata mortis 
eonsummatio. Sinai bedeutet ampkora mea. Auf dem 
Sinai ist die heilige Katharina begraben; dieser Berg ist 
also ihre amphora. Aus dieser amphora fließt Öl. i) Oleos 
bedeutet misericordia. Von Katharina fließt zu uns unauf¬ 
hörlich das Öl der Barmherzigkeit. — Am Tage Puri- 
ficationis Mariae wird als Text verwendet Gal. 4, 3: Nos 
cum essemus parvuli, sub elementis huius mundi eramus 
servientes. Der Prediger zeigt, wie die streitende Kirche 
auch jetzt noch in gewissen Sakramenten unter den Ele¬ 
menten dient. Die Kirche braucht nämlich die vier Ele¬ 
mente als Sakramente: am Osterabend in der Feuerweihe 
das Feuer und die Überbleibsel des Feuers, die Asche, ‘in 
eapite ieiunii’, am Aschermittwoch; gleichfalls am Oster¬ 
abend in der Kerzenweihe die Luft, in der die Bienen be¬ 
fruchtet werden 2) und Honig sammeln, aus dem Wachs und 
Lichter bereitet werden; in der Taufe und in dem Gebrauch 
des Weihwassers wird das Wasser zum Sakrament; alle 
kirchlichen Geräte, das Abendmahlsbrot selbst stammen 
von der Erde, bei der Weihe einer Kirche wird der Estrich 
bezeichnet, durch Weihwort, Weihwasser und die Gegen¬ 
wart des Kreuzes wird die Erde als Friedhof geheiligt. — 
Am Tage Assumptionis Mariae dient als Text Eccli. 24, 18: 
Quasi cedrus exaltata sum in Libano et quasi cypressus in 
monte Sion, quasi palma exaltata sum in Cades et quasi 
plantatio rosae in Jericho, quasi oliva speciosa in campis 
et quasi platanus exaltata sum iuxta aquam in plateis. 
Diese Ortsnamen werden zunächst auf die civitas celestis, 
sodann auf Maria angewandt. Hierauf wird Maria mit der 
Ceder usw. verglichen. 

b Leg. aur. 794. 

8 ) Darum Bild der Jungfräulichkeit cf. Sohöubach, Altd Pred 
3, 420 zu S. 259, 20. 



Abt Ludeger von Altzelle als Prediger. 


17 


Benutzte Schriftsteller. Völlig vermeidet Ludeger 
Wundergeschichten einzuflechten. Auch die Legende benutzt 
er äußerst sparsam. Von kirchlichen Schriftstellern benutzt 
er in erster Linie Augustin, in dem er große Belesenheit 
zeigt, sodann Gregor, Cyprian, Ambrosius, Chrysostomus, 
Isidor, Beda, Boethius, Maximus vonTurin, Prosper. Zitiert 
wird auch Severianus Gavalensis und die Dichter Prudentius, 
Sedulius und Venantius. Auch heidnische Autoren, z. B. 
Cicero und Persius finden sich erwähnt. 

Allerlei Spielereien. Als eine Eigentümlichkeit Ludegers 
ist seine Vorliebe für Spielereien mit Buchstaben, Zahlen 
usw. zu bezeichnen, in der er sich mit seinem Zeitgenossen 
Cäsarius von Heisterbach 1 ) berührt. Es ist bekannt, daß 
das Ave des englischen Grußes oft und gern gedeutet und 
in Beziehung zu Eva gesetzt wurde. 2 ) Ludeger aber findet, 
wie Andere in dem Ave nicht nur das a ve (Maria ist die 
nova Eva, cui non debetur ve, sed ave), sondern er ent¬ 
deckt das Ave auch in den Anfangsbuchstaben der Frage 
Gottes am Adam: Adam, ubi es? — In einer Adventspredigt, 
der er den Introitus des ersten Advents zu Grunde logt 
(Ad te, domine, levavi, animam meam Ps. 24, 1), macht er 
die Beobachtung, daß das Missale und der codex officii 
nocturni, qui ad cantum pertinet, mit dem Buchstaben A 
beginnen. Der Buchstabe A besteht aus drei Gliedern, ein 
Hinweis auf die drei Adventswochen — quod supra fuerit, 
hoc ad festi praeparationem et ad litterae ipsius, ut sic 
dicam, quandam deflorationem et ornatum interiorem per¬ 
tinet. Mit Recht steht dieser Buchstabe am Anfang der 
Bücher, die die Gesänge zu Gottes Lob enthalten, weil 
nach Isidor dieser Buchstabe „den Menschen die Stimme 
auf tut“ 3 ). Der Buchstabe ist oben eng und unten weit: 
von der Majestät des Vaters stieg Gottes Sohn durch den 

*) Vgl. Cruel, Gesell, der deutschen Predigt, S. 298 f. 

2 ) Vgl. Beissel, Gesell, der Verehrung Marias in Deutschland 
wahrend des Mittelalters. S. 285. 419. — Schönbach, Altd. Pred. 
1, 80, 16 fi. 

s ) Etym. I, 4, 16. 

Beitrag zur sächs. Kirohengeschichte. XXXIV. 2 
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Leib der Jungfrau in die Weite der unteren Welt. Bei 
den Griechen bedeutet der Buchstabe a zugleich die Zahl 1 • 
eine Mahnung zu Einer Sitte im Hause und zur Einmütig¬ 
keit im Hause Gottes. — In einer andern Predigt weist 
Ludeger darauf hin, daß die fünf Vokale a, e, i, 0 , u un¬ 
bedingt nötig sind, wenn wir etwas durch das Gehör 
in uns aufnehmen sollen. Ebenso brauchen wir, wenn 
wir etwas sehen wollen, fünferlei Lichter. Das erste 
ist das Altarlicht, das auch am Tage bei der Messe 
lennt, erinnernd an die Einsetzung zur Abendzeit. 
Das zweite ist das lumen appensum, das eigentliche 
lumen ecclesiae, bedeutend, daß alle, die zur Kirche 
kommen, Licht sehen sollen. Das dritte ist das lumen de- 
positum, das die Nacht hindurch vor den Altären brennt, 
damit, „wie die Seelen der Heiligen im Himmel sich des 
ewigen Lichtes erfreuen, so auch ihre Reliquien auf Erden 
nicht des zeitlichen Lichtes entbehren. Das vierte Licht 
ist das in der Laterne, das fünfte, das man der Hand 
tragt. Diese fünferlei Lichter werden nun mit den fünf 
Vokalen verglichen. Das Altarlicht steht auf dem drei- 
fußigen Kandelaber: ihm gleicht der Buchstabe A. Das 
Geräte für das zweite Licht gleicht dem Buchstaben E, 
inferius patens et effusum, superius autem circumflexum 
atque contractum. Das dritte Licht gleicht dem Buch¬ 
staben I, der auf allen Seiten offen ist, das vierte, in der 
Laterne eingeschlossen, dem auf allen Seiten umschlossenen 
Buchstaben 0, das fünfte dem V: dieser Buchstabe ist 
unten geschlossen, oben offen; so wird dieses Licht von 
er Hand umschlossen, ist aber oben offen, damit es leuchten 
rann. — Auch auf den hebräischen Buchstaben Ajin wird 
diese Spielerei ausgedehnt, der über dem 16. Stück des 
110. Psalm steht. Er wird als „Quell“ gedeutet. Mit Hecht 
meint der Prediger, steht dies als Titel über jenem Ab¬ 
schnitt, m dem Christi Ankunft im Fleisch erbeten wird, 
quoniam pnus nasci ac more fontis prodire oportebat fe- 
minam illam, de cuius corpore deus humanae naturae as- 
sumeret substantiam. 
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Wie sehr Ludeger das Buchstabenspiel liebt, zeigt auch 
die Auswahl der Texte für die Osterpredigten in seinem 
über azymorum, deren Anfangsbuchstaben das Alphabet 
ergeben. 1 ) Daß er bei seiner Wortspielerei außerordentlich 
findig ist, zeigt sich besonders in der Predigt in natali S. 
Yiti martyris. Auch an grammatischen Spielereien 
fehlt es nicht. So werden in einer Weihnachtspredigt über 
Joh. 1, 14: Verbum caro factum est et habitavit in nobis 
sämtliche modi communis verbi auf das verbum dei an¬ 
gewandt und in recht geistloser Weise eine Tenge Bibel¬ 
stellen im Jndikativ der verschiedenen Tempora, im Im¬ 
perativ usw. angeführt. Zahlreich sind etymologische 
Spielereien. Eine Osterpredigt für den ersten April weist 
darauf hin, daß dieser Monat seinen Namen ab aperiendo 
führt. 2 ) Daraufhin wird Ostern als verus Aprilis geschildert 
und die vielen apertiones, die darauf deuten, angeführt: 
geöffnet wurde die Seite Jesu, woraus die Sakramente 
stammen, 3 ) geöffnet wurde die Hölle, das Grab, der 
Himmel usw. 4 ) 

Zahlensymbolik. Besondere Freude bereitet aber 
Ludeger die Zahlensymbolik. 5 ) Die Zahl 24 des Psalm, 
dessen erster Vers den Text der Adventspredigt bildet, 
aus zweimal zwölf bestehend, deutet die Zwölfzahl der 
Propheten, die den bevorstehenden Advent verkündeten, 
und der Apostel an, die den Eintritt des Advents predigten 
und auf den letzten Advent vorbereiten. — Joh. 2, 20 
sagen die Juden, der Tempel sei in 46 Jahren erbaut. Da 
Maria bei der Empfängnis des Herrn 12 Jahre alt war und 
Jesus im 34. Lebensjahre starb, so ergeben sich diese 

0 Vgl. oben S. 7. 

2 ) Vgl. Isidor Etym. V, 33, 7. 

s ) Vgl. v. Doramer, Lutherdrucke auf der Hamburger Stadt¬ 
bibliothek. Leipzig 1888. S. 223. 

4 ) Auf derartige Spielereien bei Cäsarius von Heisterbach weist 
hin Linsenmeyer, Geschichte der Predigt in Deutschland von Karl 
d. Gr. bis zum Ausgang des 14. Jahrh. München 1886. S. 371. 

5 ) Vgl. C&sarius von Heisterbach bei Cruel, S. 298 ff. 
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46 Jahre. — In einer Himmelfahrtspredigt, der Psalm 100 6 
zu Grunde liegt, wird die Zahl des Psalm auf das eine 
der hundert Schafe, das sich verlor, die Yerszahl zehn, auf 
den einen verlorenen Groschen gedeutet. — Der früheste 
Termin, auf den Ostern fallen kann, ist undecimo kalendas 
Apnlis. Wir haben zehn Gebote. Die Elfzahl, quia de- 
narmm supergreditur numerum, ist eine Figur der inobe- 
dientia, qua legem dei transgredimur. Nach Exod. 26, 7 
wurden elf Teppiche für die Stiftshütte bestimmt, quatinus 
omnis, qui praevarieationis in legem dei se reum intelligit, 
ad poenitentiae actionem quasi sub tectum quoddam federis 
confugiat, ubi ab ira sedentis in throno abscondi valeat. 
Am Charfreitag wird das Kreuz enthüllt mit den Worten: 
Ecce lignum crucis, in quo salus mundi pependit, und 
darauf der Hymnus angestimmt: Crux fidelis, der nach 
jedem Vers des Pange lingua wiederholt, mithin (ein¬ 
schließlich des Dulce lignum) elfmal gesungen wird. Auf 
diese Elfzahl weisen sieben Stücke des Charfreitags, drei 
< es Ostersonnabends, eins des Osterfestes, insgesamt elf- 
am Charfreitag das Aussetzen des Glockengeläutes, an 
dessen Stelle der ligni strepitus tritt, die Entblößung der 
Altäre, die suppressa vox beim Gesang, das Verlöschen der 
Lichter bei der Matutin, das Barfußgehen, ferner quod con- 
vementibus nobis in unum locum psalterium ex integro 
persolventes discurrimus, endlich das Küssen des Kreuzes; 
am Sonnabend die Feuerweihe, die Kerzenweihe und die’ 
T aufe; am Ostersonntag die allgemeine Abendmahlsfeier. 
In einer andern Osteipredigt werden die zwanzig Gersten- 
brote 4. Keg. 4, 42 auf die je quinque causae speciales der 
vier Tage von Gründonnerstag bis Ostersonntag gedeutet: 
am Gründonnerstag peccantium reconciliatio, sacra chris- 
matis consecratio, sacramentorum Christi communicatio, 
pedum absolutio, larga eleemosinarum in pauperes exhibitio- 
am Charfreitag die fünf Wunden Christi am Kreuze; am 
Charsonnabend die Weihe der Osterkerze, in die bei den 
orten. Suscipe, sancte pater, incensi huius sacrificium 
vespertinum fünf Weihrauchkömer in der Form des Kreuzes 
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eingedrückt werden; am Ostersonntag die fünf Erschei¬ 
nungen des Auf erstandenen. J ) Der Prediger spricht dann 
auch noch von einem fünffachen Gebrauch des Steines: 
zum Bauen, zum Werfen, zum Wägen, zum Abgrenzen, 
zum Schmuck, und wendet dies auf den Stein vor dem 
Grabe Christi an: dieser ist lapis edificii, per quem muri 
celestis Jerusalem, qui per ruinam angelorum interrupti sunt, 
cotidie restaurantur, er ist aptus ad iactum, quod in facto 
David et Goliae manifeste apparet, er ist aptus ad pon- 
derandum, da die peccatores, qui pondere malorum suorum 
pressi iam in profundum inferni per desperationem demersi 
fuerant, per aequiliberationem huius lapidis sursum in spem 
attolluntur, er ist ein Grenzstein, da er die Grenzen der 
Gläubigen und Ungläubigen bezeichnet, und er ist endlich 
köstlicher als alle Schätze und alles in dieser Welt Be¬ 
gehrenswerte. — Der dies tertius in dem Texte Ex. 19, 16 
für eine Pfingstpredigt veranlaßt Ludeger zu der Bemerkung: 
Spiritus sanctus, qui est tertia in trinitate persona tertio 
festivitatis die (der 1. — Ostern, der 2. = Himmelfahrt) 
quod est hodie hora diei tertia tribus indiciis i. e. per 
voces, per linguas, per ignem ter quadraginta hominibus, 
hoc est: centum viginti innotescere dignatus est, ad tria 
auferenda, quae sunt ignorantia, linguae impotentia cor- 
disque timiditas. 

Anderes. Zu einer Spielerei besonderer Art veranlaßt 
den Prediger der Text Matth. 1,1: Liber generationis Jesu 
Christi filii David, filii Abraham. Der über generationis 
ist der Ostertag. Wie am Charfreitag Christus am Kreuze 
seine Hände vor dem ungläubigen Volke ausbreitet, so 
breitet er heute das Buch seiner Auferstehung vor dem 
Volke der Gläubigen aus. David — d. h. manu fortis et 
desidorabilis 2 ) — ist Christus im Leiden, Abraham d. h. 
pater multarum gentium ist er in seiner Auferstehung. Nun 
wird des Buches titulus (Jesus Nazarenus rex Judaeorum), 

l ) Vgl. Franz, Benediktionen 1, 548, wo sie als Symbole der 
fünf Wundenmale angesehen werden. 

8 ) Vgl. Schönbach 2, 197 zu S. 18, 4 ff. 
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matena (mfinita nostra miseria et inaestimabilis dei nostri 
misericordia), intentio (ut hominem perditum ad regna 
celestia revocaret) und modus (non extra modum. sed supra 
omnem modum) angegeben. Das Buch hat 36 Quaternionen • 
vom Begräbnis bis zur Auferstehung sind 36 Stunden' 
42 Linien: vom Tod bis zur Himmelfahrt sind 42 Ta<m’ 
schwarze und rote Farbe: der Unsterbliche verkehrt mit 
den Sterblichen; hölzerne Einbanddeckel: Christus ist an 
zwei Kreuzeshölzer befestigt; zehn Buckel zur Befestigung 
oder zum Schmuck: zehn Erscheinungendes Auferstandenen 
eherne Platten decken die Bücher: vgl. Ezech. 40, 3 — das 
Erz ist dauerhaft, Christus der Auferstandene stirbt nicht- 
an den Festtagen wird das Evangelienbuch dem Klerus’ 
zum Kusse dargereicht: der Prediger bietet den Ostertag 
zum Kusse und zur Verehrung dar; die beiden Lippen, mit 
denen man küßt, sind peccatorum confessio und lau dis di- 
vinae decantatio. 

In einer Osterpredigt vom 10. April, dem Tage Ezechiels 
sag Ludegar, er habe in verbis magistrorum gelesen, daß 
c eii ropheten die Apostel, den vier großen Propheten 
die vier Evangelisten entsprechen*) und zwar Jesaias 
Matthaus, Jeremias Lukas, Daniel Markus, Ezechiel Jo- 
hannes. Das wird nun weiter ausgeführt. M a 11 h a e u s 
qm mtelligitnr m hominej) a nativitate domini evangelü 
sui sumit exordium, quando verbum caro factum est, et 
omnes, ut scitis, propheticae lectiones, quas vel in expec- 
tatione-) vel in ipso sanctae nativitatis die frequentat ecclesia 
ad Isaiae volumen pertinent. Ipse enim, quia de incarna- 
tmne verbi prophetavit urbanius atque uberius, idcirco nobis 
in ipsa festivitate mculcatur sollemnius. Vitulus, quo fi- 
g uratur L ucas, hostia est sacerdotalis. Nam et’a sacer- 

') Vgl. die Darstellung auf dem Taufstein im Dom zu Merseburg 
nach emem am Dom zu Bamberg befindlichen Vorbild (Bergner’ 
Naumburg und Merseburg Leipzig 1909, S. 139). 8 

2 ) Vgl. Schönbach 3, 409 zu 226, 32 ff. 

dem P J£enf ie L ® k , ti0ae T n am Mittwoch, Freitag, Sonnabend nach 

+ - Advent und den Jotroitus der 2. und 3. Weihnachtsmesse. 
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dotio Zachariae über eius habet initium, et Jeremias, ut 
scitis, sacerdos fuit de sacerdotibus, qui fuerunt in Anatoth, 
cum suis ostendens scriptis atque laboribus, qui se ipsum 
pro nobis obtulit oblationem deo in odorem suavitatis. In 
die ieiunii, ut legimus (Bar. 6, 1), coram rege Joachim lecta 
et recapitulata est a Baruch ipsius prophetia. In diebus 
etiam quadragesimalis ieiunii et in tempore dominicae pas- 
sionis volumen eius replicatur in ecclesia. Hodie, dilectissimi, 
vicit leo de tribu Juda, quia Christus resurgens ex mortuis 
non moritur. Quod ipsa quoque sancti euangelii lectio 
secundum Marcum, qui Leoni assimilatur, evidenter innuit. 
Leo, ut notum est, bestia singularis versatur in heremo. 
Sic Marcus a doctore et habitatore heremi, qui est Johannes 
baptista, suum inchoat euangelium. Hoc etiam modo Daniel 
propheta de regali natus prosapia tanquam leonum et 
potentium filius est exortus. Jam de Johanne quid 
dicam? quid eloquar de Ezechiele? Quorum uterque prin- 
cipia et fines voluminum suorum tantis habet obscuritatibus 
involuta, ut rarus eorum inveniatur intellector. A quila est 
in celum ascendendo Christus dominus, sicut ad beatum 
Job voce dominica dicitur (39, 27): ‘Numquid ad prae- 
ceptum tuum elevabitur aquila et ponit in ardius nidum 
sibi ?’ Aquila etiam est Ezechiel iste propheta, qui de 
Chaldaea ductus est in spiritu in Jerusalem, ut videret 
visiones dei. Sic et in montem excelsum ipse raptus est, 
in quo erat aedificium civitatis vergentis ad austrum. Aquila 
multomagis est Johannes, qui raptus supra omne, quod 
dicitur celum aut quod cernitur, hausit ibi verbum, quod 
erat in principio et apud deum erat et deus erat (Joh 1,1), 
et hoc loquendo de corde patris eructavit nobis. In iu- 
ventute primum et postmodum renovata iam senectute acute 
cernit aquila, et hoc est, quod dixi, quoniam hic propheta 
et hic euangelista circa prineipium et circa finem librorum 
suorum in sublimiora et subtiliora se immergunt sacramenta.*) 

*) Der Greculus deutet die Symbole der vier Evangelisten auf 
die Prälaten, Arbeiter, Fürsten und Klosterleute. Franz, Drei Mi- 
noritenprediger, S. 117 ff. 
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Verwendung der Liturgie und der Zeremonien. Die 
Bedeutung der Predigt Ludegers liegt insbesondere darin, 
daß er einer der ersten Prediger ist, die ausgedehnten 
man könnte fast sagen: den ausgedehntesten — Ge¬ 
brauch von der Liturgie und von den kirchlichen 
Zeremonien macht. Franzi) rechnet den Frater Conrad 
von Sachsen „zu den ersten Predigern“, bei denen dies zu 
beobachten ist. In viel umfänglicherem Maße gilt dies von 
unserm etwa um ein halbes Jahrhundert älteren Ludeger. 
Wie er in seinen Predigten die Liturgie und die kirch¬ 
lichen Zeremonien zu verwenden weiß, mag im folgenden 
unter den Gesichtspunkten: Klerus, Kirchengebäude, Messe 
und heilige Zeiten dargestellt werden. 

1. Klerus. Die alten Ordinationstage waren die Qua¬ 
tembersonnabende. Ludeger bietet uns eine Predigt für 
den Quatembersonnabend. Dieser schließt er eine Predigt 
de sacramento missae an. Auf sie folgt eine Predigt de 
digmtate sacerdotis. Diese drei Predigten stehen miteinander 
in engem Zusammenhang, was auch daran erkennbar ist, 
daß die beiden ersten denselben Text behandeln (Ps.110, 9).' 
Die erste Predigt spricht von den sieben ordines und 
stellt sie in Parallele zu den Schöpfungstagen. Der 
Schöpfung des Lichts entsprechen die ostiarii: introitus 
et lanua cuiusque rei est lux. Der Schöpfung des firma- 
mentum m medio aquarum die lectores: inter motus et 
nuctus curarum secularium firmamentum et stabilitas ani- 
marum lectio est. Der Sammlung der Wasser die exorcistae- 
detectus et propalatus est is, qui ambulat per loca arida 
et inaquosa quaerens requiem, sed eorum prohibente mini- 
steno non invenit. Der Schöpfung der Lichter die Ako- 
luthen, qui latine dicuntur ceroferarii 2 ), ministri scilicet 
uminum, velut ipsum nomen indicat. Der Erschaffung 
de r Fische und Vögel die subdiaconi, quorum est offb 


*) Drei deutsche Minoritenprediger aus dem 13. und 14 Jahrh 
2 ) cf. Isidor, Etym. VIII, 12, 29. 
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cium interdum in officio missae veteris testamenti recitare 
scripturam tamquam pisces in abditis latentes gurgitibus 
proferre in medium. Novi quoque testamenti doctrinam 
in apostolicis replicant lectionibus tamquam aves in altum 
sese tollentes. Siquidem in piscibus priores designari patres 
ostendit reverendissimus Augustinus in explanatione evau- 
gelii, ubi de quinque panibus et duobus piscibus satiavit 
dominus quinque milia hominum. *) Itemque per aves novi 
testamenti patres designati ex euangelica innuitur parabola, 
in qua non solum tauri, sed etiam altilia docentur occisa. 
Der Erschaffung des Menschen die diaconi: ihr Amt ist 
sacram illam recensere historiam, in qua est hominis integra 
et plena reparatio. Dem Segen Gottes am siebenten Tage 
entsprechen die sacerdotes, quorum est proprium bene- 
dicere alios et super eos invocare nomen domini. Wie 
Moses Ex. 3, 4 zweimal mit Namen gerufen wurde, nomina 
quoque eorurn, qui promovendi sunt, per intervallum tem- 
poris invocatione geminantur: einmal, ut memores sint, 
unde venerint, dann, ut sciant, ad quid venerint. — Dieser 
Deutung fügt der Prediger eine andere hinzu. Adams Fall 
und Bestrafung machte die Menschen zu homines rusticani 
und schloß sie aus ab urbana mansione. Gott aber hat 
uns nach seiner Barmherzigkeit de agresti vita et habitatione 
in domum suam, in aulain suam, in cubiculum suum ge¬ 
rufen. Dahin kommen wir aber nur schrittweise. Das 
zeigt der Prediger nun am Beispiel eines Königs, der einen 
Menschen, der ihm brauchbar erscheint, in seinen Dienst 
ruft. Das Erste ist, daß diesem die dem königlichen Ge¬ 
sinde zukommende Kleidung gereicht wird: ordinandus pri- 
mum albis induitur. Nun ist sein Platz zunächst als 
ostiarius an der Pforte. So wird er allmählich mit dem 
Hausgesinde bekannt, auch fähig Botschaften von denen 
im Hause zu denen außer dem Hause zu vermitteln. Nun 
wird er zum lector befördert. Je vertrauter er aber mit 
dem Hause des Königs wird, umsomehr scheidet er sich 


') cf. Migne 3, 1594. 
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von jedem Feinde des Hauses. Er wird Exorzist: datur 
ei exorcismorum über, ut potens sit evertere omnem alti- 
tudmem extollentem se adversus scientiam dei. Sodann 
steigt er auf zum Grade desAkoluthen oder ceroferarius: 
man reieht ihm Licht und Leuchter und er wird selbst unus 

w filUS s P^ ndons ’ man gibt ihm das Schöpfgefäß mit 
Wein und Wasser pro conficienda eucharistia und er wird 
tamquam custos exterioris cubiculi servans vasa, de quibus 
effunduntur et mmistrantur cibi regii, minister existens 
ipse mimstrantium. Nun folgt der Grad des Subdia- 
konus, dessen Fürsorge die heiligen Geräte, die beim 
Essen und Trinken dienen, und die corporales pallae et 
substratona anvertraut werden: suscipit calicem et patenam, 
urceuin mamle et manutergium, quatinus ubique noverit 
assistere laborantibus. Vom obseqnium mensae geht er als 
lakonus über ad ipsam mensam: accipit potestatem ferre 
crucem, praedicare evangelium. Endlich wird er Priester. 
Als solcher wandelt er nun via media viaque regia. Nach 
beiden Seiten ist er gestützt durch Zeugen und Zeugnisse 
Haec autem sunt testimonia, quia post interrogationem: 
est mstus? est dignus?’ respondetur; ‘iustus et dignus est’ 
iustus in acceptis, dignus in accipiendis. Damit" er noch 
mehr h nicht bringe, dicitur ab eo, qui praesidet: 'dignum 
et mstum faciat eum dominus.’ Verum quoniam exacta et 
invita familiantas proclivis est ad inconstantiam, queritur 
prim um voluntas huius hominis in tarn arduo negotio 
subeundo, queritur secundo voluntas eins de vitae ac mo- 
mm suorum probabilitate, queritur tertio de voluntaria 
subiectione, quae tria, ut verbis aliis aperiam, inquiritur ab 
eo pnmo, si velit praeesse, secundo, si velit prodesse, tertio 
si velit subesse. Der Priester trägt die vestis rotunda: er 
handelt nun mit dem, qui operatus est salutem in medio 
tenae tamqu am m amictu rotundo. ln diesem Gewand 
bleiben Hände und Füße frei: ne forte quid absit et ipse 
ligatis mambus et pedibus mittatur in tenebras exteriores. 

ie Hände werden gesalbt, quatinus in omne bonum 
paratus sit. 
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Die Bedeutung der sieben ordines für den Laien legt 
der Prediger bündig in dem sermo de officio missae et de 
dignitate sacerdotii dar: Frustra pulsas ianuam, cui non 
favet ostiarius. Petendi nescis ordinem non edoctus per 
lectorem. Praeda eris hostibus non adiutus per exorcistam. 
Ambulans in tenebris non eximeris a negotio perambulante 
in tenebris, quia lumen tibi non ministrat acolitus. Nosse, 
quae geruntur intrinsecus non est tuum, quia non tibi con- 
ductum praestat subdiaconus. Ad regis mensam succumbere 
tibi non conceditur, quoniam causae tuae non attestatur 
diaconus. Foris ergo manebis longe factus a sanctis, quia 
non te sanctificavit sacerdos. 

Von der Ordination der Priester insbesondere redet 
Ludeger in dem sermo de saeramento missae. Er erinnert 
den Priester daran, daß er bei seiner Weihe auf die Frage, 
cuius esset voluntatis, geantwortet habe: Volo et hoc in 
praesenti coram domino et sanctis eius ita promitto, prout 
scio et implere valeo, und damit einen Bund mit Gott ge¬ 
schlossen habe. Sehr häufig kommt er auf die Salbung 
der vier Finger, der beiden Daumen und der beiden Zeige¬ 
finger, zu sprechen, der die Salbung der vier Ecken des 
Altars entspricht. Vier Finger werden gesalbt, wie der Ge¬ 
brauch des Oels ein vierfacher ist: zum Essen (Ezech. 16,13), 
zum Leuchten (Matth. 25, 3), zum Heilen (Luk. 10, 34), 
endlich ist im Oele supplex interioris hominis devotio. 
Dem entspricht, daß jene gesalbten Finger das „Brot 
Gottes“ fassen, daß Christus spricht: sint lucernae ardentes 
in manibus vestris (Luk. 12, 35), daß die Hände der Priester 
sind animae languentis medicina; endlich wird in ihren 
Händen das oleum devotionis ac supplicationis gefunden 
beim Gebet für das Volk. Wie aber auch die Mitte des 
Altars gesalbt sein muß, so muß auch das Herz des 
Priesters per gratiam gesalbt sein. 

2. D as Kirchengebäude. 

Es gibt einen dreifachen Tempel: deus homo, mater 
eius und structura manufacta. In diesem dreifachen Tempel 
ist omnis vita, spes et consolatio nostra, quia credimus deum 
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hominem, quia credimus virginem puerperam, quia credimus 
deum praesentem in hac domo in sacramentis suis. Gott 
aber ist gegenwärtig in der Kirche erst infolge ihrer 
e l h e. In den zahlreichen Sermonen in dedicatione 
ternplr hat Ludeger vielfach Gelegenheit, die einzelnen 
Akte der Weihe zu deuten. 

Kirchweihe. Was bei der Weihe der Kirche sacra- 
mentaliter geschieht, soll in uns spiritali edificatione ge- 
schehen. Von außen und von innen ist die Kirche mit 
Weihwasser besprengt: Leib und Seele wird durch das 
laufwasser geheiligt. Der Fußboden ist mit Buchstaben 
bezeichnet worden*): wir erlangen durch Gottes Gnade in 
Gottes Wort einige Kenntnis der heiligen Schriften. Zwölf 
ichter sind an den Wänden angezündet worden: die 
Le ne der zwölf Apostel darf in uns nicht verlöschen. 

le Kirche ist durch das Kreuzeszeichen geweiht: wir 
sprechen von demselben Zeichen: signatum est super nos 
umen vultus tui, domine. Die Kirche ist an den vier 
Wanden mit Oel gesalbt worden: das Haus des Körpers 
wird gleichfalls an vier Stellen gesalbt: zwischen den 
Schultern, an der Brust, auf dem Scheitel und an der 
Stirn. - Am ausführlichsten behandelt der Prediger diesen 
Gegenstand m dem sermo in dedicatione ecclesiae über 
Prov. d, 1: Sapientia edificavit sibi domum, excidit columnas 
septem. Er spricht zunächst von den septem gradus et 
ordines beatorum, quibus tanquam totidem columnis de- 
coratur aula celestis. Die Engel bilden die goldene, die 
Patriarchen die silberne, die Propheten die eiserne, die 
Apostel die eherne,'die Märtyrer die marmorne, die Kon- 
fessoren die steinerne, die Frauen die hölzerne Säule - 
der letzte Vergleich wird gestützt auf den brennenden 
Busch Mosis als Sinnbild der Jungfräulichkeit der Maria 
Den sieben himmlischen Säulen entsprechen die septem 
sac rament a, m quibus consistit dedicatio domus domini, 


) Vgl. Leg aur. 851: ia pavimento fit crux de ciuere et sabulo 
ex transverso angulo orieatis usque ad angulum occidentis et ibi literis 
graeois ac latmis scribitur alphabetum. Gedeutet 1 c 852 f 
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quibus etiam tanquain septem columnis est adornata, qua- 
tinus eam deceat sanctitudo in longitudine dierum. Jene 
sieben Sakramente sind die Besprengung mit Weihwasser, 
die Salbung der Wände, das Beschreiben des Fußbodens, 
die Segnung der vier Wände, die Beleuchtung, die Ein¬ 
legung der Reliquien in den Altar, die Bekleidung des 
Altars. Diese sieben Sakramente, die an dem Hause Gottes 
iuxta nos vollzogen werden, haben ihre Bedeutung für das 
Haus Gottes, das wir selbst sind. Der aspersio entspricht 
die mundatio in der Taufe, der inunctio die sanctificatio, 
der inseriptio der Unterricht im Symbolnm und Vater¬ 
unser, der benedictio die collatio gratiae spiritalis, der 
illuminatio die recta conversatio, der clausura die mortis 
experientia und monumenti pausatio, der vestitura das 
corpus immortale. Endlich werden die sieben Säulen jener 
Sakramente auf die sieben himmlischen Säulen gedeutet: 
die aspersio der Kirche von außen auf die Engel, deren 
Gegenwart unsern äußern Menschen heiligt und erhält, 
die aspersio der Kirche im Innern auf die Engel, deren 
Schutz uns innerlich heiligt — die inunctio auf die Patri¬ 
archen: der Prediger weist auf Noahs Taube mit dem 
Oelzweig und auf 1. Mos. 28, 18 (in der Liturgie des Tages) 
hin — die inseriptio auf die Propheten, qui piimi in terram 
cordis humani impresserunt verba utilia verique dei notitiam 
continentia — die benedictio auf die Apostel unter Hin¬ 
weis auf Lue. 24, 50 f. — die illuminatio auf die Märtyrer, 
vgl. Hebr. 10, 32 — die clausura auf die Bekenner: ipsi enim 
clauso ostio orabant patrem sumus, qui in celis est — die 
vestitura auf den sexus feminens, cui potissimum velari 
competit. 

Schiff und Chor. Die Kirche zerfällt in einen größeren 
Raum für das Volk und einen kleineren für den Klerus. 
Vom ersteren gilt Psalm 83, 4: Passer invenit sibi domum, 
von letzterem: et turtur vidum, ubi reponat pullos suos. 
Die Sperlinge pflegen scharenweise zu fliegen, die Turtel¬ 
taube allein. Dem entspricht die Versammlung der Menge 
im Schiffe und die der geringen Zahl von Klerikern im 
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sanctuarium, wo sich eiu einziger Altar befindet, der mit 
seinen Reliquien dem Neste gleicht, in das die Turteltaube, 
d. i. Christus, nach seiner singularis natura ihre Jungen legt. 

Orientierung. Das Kirchengebäude ist nach Osten 
gerichtet: die Toten werden mit dem Angesicht nach Osten 
begraben, quatmus in spe resurrectionis requiescant corpora 
nostra, die Kirche als domus orationis ist secnndum situm 
orantium angelegt*). 

Altar. Das Wesentliche des Gotteshauses ist der Altar- 
Quid est ulla quantumcumque sapienter edificata domus do- 
mmi, si non in ea habeatur altaris structura? Kam tolle 
altare de domo domini, et iam non erit domus domini. sed 

domus communis, quam intrare et inhabitare omnibus 
licitum est. 

Weihrauch. Bei der Weihe wird an den vier Ecken 
des Altars Weihrauch angezündet zum Zeichen, daß der 
geweihte Altar dienen soll ad laudandum - dazu gehört 
alles, was in officio missae gesungen oder gelesen wird —, 
ad deprecandum — die orationes, quas collectas vocare so- 
lemus ad immolandum - dahin gehört totus canonis 
cursus , ad gratias agendum — die letzten Gebete, in 
quibus deo pro universis beneficiis eius gratias agimus, 
ubi et hunc finem singuli facimus, ut ab omnibus in com¬ 
mune respondeatur deo gratias. An fünf Stellen wird der 
Atar mit 01 gesalbt. Das erinnert an die fünf Wunden 
Clmsti. Das Ol ist das Sinnbild des heiligen Geistes, der 
alle vier Himmelsgegenden erfüllt. Die Mitte des Altars 
wird gesalbt, quoniam in civitate Jerusalem die pentecostes 
super apostoios venit spiritus sanctus. Jerusalem aber liegt 
nach. Ezech. 5, 5 in der Mitte der Völker. 

Reliquien. Jeder Altar, über dem das Meßopfer dar¬ 
gebracht werden soll, muß Reliquien enthalten: justum 
namque est, ut, ubicunque fuerit corpus dominicum, illuc 
congregentur et aquilae (Matth. 24, 20) hoc est: sanctorum 
et m ammabus et in ossium reliquiis beata prae.sentia. Der 


*) Vgl. Leg. aur. 847. 
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Bischof legt die Reliquien bei der Weihe in den Altar, der quod- 
dam sanctorum sepulcrum bildet, und versiegelt sie. So viel 
Reliquien der Altar in sich birgt, mit so viel Lilien ist der 
Leib des Herrn umgeben (Cant. 7, 2). Der Altar ist die 
Krippe Christi. Wie das Kind in der Krippe in Tücher 
gewickelt wurde, so wird auch der Altar bekleidet, und 
zwar mit fünf Tüchern, wie Christi Kleider unter dem 
Kreuze in fünf Teile geteilt wurden (Joh. 19, 23). 

Heilige Geräte. Acht heilige Geräte zählt der Pre¬ 
diger auf und setzt ihre Bedeutung in Zusammenhang mit 
den acht Seligpreisungen. Der urceus, in quo servatur 
aqua lustrationis vel aspersionis ad introitum ecclesiae ent¬ 
spricht der ersten und ist ein Sinnbild der humilitas, die 
ampulla aquaria, in qua continetur pura et simplex aqua, 
der zweiten, das vas vinarium, de quo ad confectionem 
sacramenti mittitur vinum in calieem, der dritten, der calix 
domini der vierten, das vas praeparationis, in quo servatur 
simplex panum illorum substantia, qui offerendi et sancti- 
ficandi sunt super altare, der fünften, das vas ungentarium 
sive vas olei ad sanctificationem egrotantium der sechsten, 
das vas conservationis, in quo singulis diebus dominicis a 
novo reponi solet eucharistia — ut si in medio tempore 
infirmatus forte fuerit quis in nobis et infirmitas haec fuerit 
ad mortem, non permittatur homo fidelis absque viatico 
viam universae carnis ingredi — der siebenten, das thuri- 
bulum der achten: die Heiligen haben sich Gott geopfert 
in odorem suavitatis. 

Kreuz. Über dem Altar steht das Kreuz. Dahin 
fällt der Blick des in die Kirche Eintretenden, es mag 
ihm gelegen sein oder nicht, quatinus ex intenta ipsius 
respectione purum semper et perspicacem foveamus cordis 
oculum, ne quando turbetur ab ira, ne videat vanitatem, 
ne depraedetur animam nostram, ne odiorum in se nutriat 
trabem, ne quando obdormiat in morte, sed relevetur semper 
ad consideranda mirabilia de lege domini. Da erblicken 
wir den „Herrn der Herrlichkeit“ an die Himmelsleiter 
(Gen. 28, 12) befestigt, dum veneranda effigies crucifixi 
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domini congruis distincta coloribus se nostris repraesentat 
oculis, in qua nimirum imagine quinque nobis apparent 
effusi cruoris eins indicia. 

Wiederholt deutet der Prediger die vier Dimensionen 
des Kreuzes.*) Seine Länge übertrifft die Länge der 
Zeiten, seine Breite die Breite der Erde, die Höhe reicht 
bis zum Himmel, die Tiefe bis zur Hölle. Der Schächer 
am Kieuze kannte die Bedeutung jener vier Dimensionen: 
cruois namque praesentavit latitudinem, cum in latum 
caiitatis se extendens blasphemantem repressit socium di- 
cens ’neque tu times deum?’ Profundum sanctae crucis 
habuit, cum in ima per humilitatem confessionis et veritatem 
se iactans ‘nos’ inquit ‘digna factis recepimus’. Longitudo 
ei crucis non defuit, cum innocentiam, quam in prolixitate 
ac mora vitae suae super terram Christus exhibuerat, nocens 
et vir sanguinum protestatur et dicit ‘hic autem nihil fecit 
morte dignum’. Sic etiam ad crucis sublimitatem se tenuit, 
qui, cum diceret ‘memento mei, dum veneris in regnum 
tuum, confestim sonum et vocem sublimis dei audivit in 
haec verba ‘hodie raecum eris in paradiso’. An andrer 
Stelle deutet der Prediger die Tiefe des Kreuzes auf die 
Entblößung der Füße am Charfreitag, die Höhe auf die aus¬ 
gedehnten Vigilien in der Fastenzeit, in denen der Blick 
sich nach oben richtet (vgl. Ovid, Metam I, 84: Os homini 
sublime dedit collumque tueri iussit), die Breite auf die 
körperlichen Kasteiungen, die Länge auf das ausgedehnte 
Fasten. 

An der Herstellung des Kreuzes sind alle Hand- 
weike und alle Stoffe beteiligt: Verbi gratia gemmarum 
inclusores, artifices argenti et auri, lapidum caesores, fabri- 
lignarii et incisores, pictores pannorum, pellium atque do- 
morum omnes in crucis artificio sui quaestus habent exer- 
citium, aurum et argentum, ferrum et stagnum, aes et 
plumbum, lignum et lapis omnisque color optimus per sui auc¬ 
toris artificiuin in crucis factura congruum praestantprecium. 


*) Vgl. Sohönbach, Altd. Pred. 2, 177 ff. 
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Alles wird unter das Kreuzeszeichen gestellt, alle 
Elemente, alle Sakramente, alle Übungen des Lebens. Die 
Luft, dum contra eorum, qui in aere versantur, malitiam 
das Kreuz erhoben wird; das Wasser bei der Taufe und 
dem exorcismus salis et aquae, ’) das Feuer bei der Feuer¬ 
weihe am Charsonnabend, die Erde, da es uns bis zum 
Grabe begleitet. Nihil nostrum ab ipsius impressione 
alienum esse permittitur, dum in vita et in morte omnem 
actum, omne verbum, introitum etiam nostrum et exitum 
comes individua ubique praevenit atque subseqnitur. Das 
Kreuz ist der Jakobsstab Gen. 32, 10. Jakob ist der Er¬ 
löser. Der Jordan d. i. descensus eorum bedeutet den 
decursus mortalitatis nostrae. Unser Wanderstab ist das 
Kreuz. Darin ist salus, vita et resurrectio nostra. Baptismi 
inunctio, eucharistiae confectio, domus domini dedicatio, 
vestimentorum consecratio, atque ut in summa concludam, 
omnis sacramentorum celebratio crucis innititur signaculo 
veluti quodam auctoritatis baculo. Ingressuri aut egressuri, 
dormituri aut surrecturi seu operis aliquid inchoaturi, si 
non ad crucis incumbamus baculum, quid proderit? 2 ) Zahl¬ 
reich sind die Sinnbilder für das Kreuz. Der Jakob¬ 
stab wurde eben erwähnt. Das Kreuz ist der Pflug 
Jud. 14, 18, das Kalb die humanitas Christi. Mit diesem 
Kalbe wurde gepflügt, cum in patibulum crucis affixus est 
homo Jesus Christus. Lignum et ferrum in hoc inveni- 
untur aratro, quoniam ad lignum appensionis appositi sunt 
clavi confixionis. Per ipsum crucis aratrum terra nostra, 
quae ex antiquo patrum maledicto spinas et tribulos tan- 
tummodo germinabat, arabilis facta est et recipiendis verbi 
dei seminibus habilis magis et idonea. Das Kreuz ist der 
Schlüssel zum Paradies, das der erste Mensch ver¬ 
schlossen hatte. Das Kreuz wird mit dem Kloster ver¬ 
glichen. Das Klostergebäude hat vier Seiten: am Kreuze 
findet sich gleichfalls die Vierzahl in den Dimensionen und 

i) Vgl. Franz, Benediktionen 1, 162. 

*) Vgl. auch unten unter 3. 

Beiträge eur s&ohs. Kirchengesohiohte. XXXI Y/Y. 3 
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in den Personen (die drei Marien und Johannes). Claustrum 
a claudendo dicitur: in cruce clausa et abscondita erat 
fortitudo Christi. Das Kreuz ist auch locus capitolii. Im 
täglichen Kapitel handelt es sich um obstinatio, obiurgatio 
sive proclamatio, culpae accusatio, misericordiae postulatio 
und absolutio. Diese fünf Stücke finden sich auch bei 
Christi Kreuzestod: Gravis obstinatio, dum unus latronum, 
qui pendebat cum domino, blasphemat dominum dicens 
‘Si tu es Christus, salvum fac teipsum et nos’, — obiurgatio 
sive proclamatio, dum alter latro respondit ei et dixit 
’Neque tu timens dominum, quod in eadem damnatione es?’ 
— in dem andern Schächer culpae accusatio, cum diceret 
‘Nos quidem digna factis recipimus’, — misericordiae postu¬ 
latio, cum subiunxit ‘Memento mei, domine, dum veneris 
in regnum tuum,’ — absolutio: ‘hodie mecum eris in pa- 
radisob Ebenso sind Kreuz und Kloster locus orationis, 
refectionis (der dargereichte Essig) und dormitionis. 

3. Die Messe. Ganz besonders liegt dem Prediger an 
der Deutung der Messe. In einer Osterpredigt kommt er 
auf das Wort missa zu sprechen: Angelus graece nuntius 
est latine, et sacerdos, ut propheta loquitur, angelus, hoc 
est: nuntius domini exercituum est. Ipse namque lega- 
tionem missae mittens ad deum rogat ea, quae pacis sunt. 
Ad hoc ergo nuntium, ad hoc missae vel missionis ob- 
sequium, ad hanc pacis legationem, quae celestia honorat, 
terrestria sanctificat, infernum contristat, dum spoliat, iustum 
est, ut incurvati adoremus et procidamus ante eum, qui 
fecit et redemit nos. Auf die Deutung des Meßkanons im 
Zusammenhang in der Predigt de sacramento missae sei 
hier nur verwiesen. Eine Predigt am Epiphaniastage deutet 
die Gaben der drei Weisen auf den Priesterdienst. Die 
fünf Ellen, deren Höhe die Myrrhe zu erreichen pflegt, 
werden ebenso wie die fünf Kreuzeswunden Christi auf die 
quinque modi modulandi gedeutet, quibus in tempore 
immolationis sacramentum dominicae crucis et mortis lau- 
dando atque canendo in altum a terra elevatur et attollitur. 
Quinque sunt, in quibus iuxta qualitatem negotii ac festi- 
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vitatis variari solet modus canendi. Primum est introitus 
ad missam, secundum est, quod dieitur graduale, tertium 
est alleluia vel tractus, quarto loco est Offertorium, 
quinta est pertendens usque in altissima, quae fecit deus 
magnalia, et ipsa est, quae vocatur communio. In his 
quinque causis a terra sustollitur et in apparentiam atque 
eminentiam provehitur omne ministerii missalis officium. 
In einem Sermon de coena domini werden die Worte 
Dan. 4, 29: septem tempora mutabuntur super te angewandt 
auf die septem motionum et actionum modi, quos 
circa sacramentum corporis dominici clerici exercere soleriius. 
Primus est versus orientem status corporalis erectio, secundus 
coram altari ad osculandum inclinatio, tertius hostiae 
elevatio, quartus manuum super altare extensio, quintus 
frequens crucis expressio, sextus hostiae ipsius in tres 
partes fractio, septimus sacramenti utriusque veneranda 
perceptio. Haec sunt septem tempora, quae mystice mu- 
tantur super liunc superbum (Nebukadnezar = sessio in 
agnitione angustiae — figura des Teufels), quoniam septem 
haec sunt, quae ipsius eiectionem et confusionem tempore 
suo proiongant et protrahunt. Entsprechend dem anti- 
dotarium der Mediziner haben die medici animarum in 
ihrem codex officiorum missalium ein antidotarium mit 
sechzehn receptiones. Die fünfundzwanzig Kreuzes¬ 
zeichen — fünf mal fünf — entsprechen den fünf Wunden 
Christi.*) Zu den Worten Ps. 110, 5: Memoriam facit 
mirabilium suo rum misericors et miserator dominus wird 
bemerkt, daß Christus auch in ipsa mortis acceleratione 
mirabilis ist. Dieser Tod wird mit dem Kreuzeszeichen 
angedeutet, das in momento, in ictu oculi vollzogen wird. 
Habemus itaque in veloci crucis expressione accelera- 
tionem mortis Christi evidenter figuratam, quia nullum 
sacramentorum eque habemus ad manum quam crucis 
Christi signaculum, dum sive nos ipsos sive quaelibet alia 
velociter benedicimus in nomine dei. Vor dem Paternoster 


*) Vgl. Franz, Messe S. 456. 696. 
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werden fünfzehn Heilige angerufen. Entsprechend den 
fünfzehn Stufenpsalmen hat der calix benedictionis fünfzehn 
gradus: octo scilicet mares et septem feminas, et harum 
septima est sancta Anastasia. — Hie Heutung des lapis 
onichinus (Gen. 2, 12) als unguis') veranlaßt den Prediger 
zu mehrfachen äußerst gekünstelten Heutungen. Er er¬ 
innert die Priester daran, daß bei der Priesterweihe vier 
Finger mit Öl gesalbt worden sind, 2 ) zum Zeichen, quod 
per ipsos potissimum digitos celebranda esset sacramentorum 
veneranda confectio. Hie Hreiteilung der Hostie ge¬ 
schieht durch das Äußerste der Finger, die ungues. Hic 
vivorum, hic sanctorum, hic fidelium defunctorum prae- 
sentatur reeordatio, 3 ) dum per unguium adiutorium hostiae 
partitio mittitur in calicem, sed et per ipsos, quod reliquum 
est hostiae, in partes duas dividitur, per quas et iustorum 
et imperfectorum hic migrantium Status exprimitur. Her 
Teil der Hostie, der in den Kelch gelegt wird, ist der 
Typus der Lebenden, in quos Christus suarum passionum 
hereditavit calicem, der mittlere Teil der Typus der Seligen, 
qui mediatori dei et hominum Christo Jesu beata societate 
iam in regno sunt uniti. Sie sind völlig getrennt a portione, 
quae in sinistra manu est. Hieses Stück ist der Typus 
der infernorum (Phil. 2, 10), die auch zu dem Haupte 
Christi gehören, quoniam per huius virtutem saeramenti 
alii maturius alii serius illi uniuntur capiti. — Ha der 
agnus einen dreifachen Nutzen hat, in sacrificium, in vesti- 
mentum und in cibum, wird dreimal Agnus dei gesungen. 
Haß das dona nobis pacem zuletzt, ubi de comestione 
agitur, gesungen wird, wird daraus gedeutet, daß nihil in 
terra facit homini pacem nisi panis. An andrer Stelle wird 
das dreimalige agnus dei als Hinweis auf die triplex 
gratia: pecatorum remissio, inferni spoliatio mortisque de- 
structio gedeutet, ebenso das zweimalige miserere nobis 


') Isidor, Etym. XVI, 8, 3. 

2 ) Vgl. oben S. 27. 

3 ) Vgl. Franz, Messe S. 464; Berthold y. Begensburg 2, 686. 



Abt Ludeger von Altzelle als Prediger 


87 


und das einmalige dona nobis paeem (zusammen drei): 
primo ‘miserere nobis’ tollendo opprobrium peccati a vi- 
ventibus, secundo ‘miserere nobis’ tollendo penarum op- 
probrium a mortuis in fide 'quiescentibus, ad extremum 
‘dona nobis pacem’, cum in resurrectione communi novissima 
inimica destruetur mors. In der Elevation vollzieht sich 
Christi Wort (Joh. 12, 32). 'Ego si exaltatus fuero a terra, 
omnia traham ad me ipsum’. Omnium namque memoriam 
ac respectum operum ac beneficiorum domini hostia haec 
in manibns sacerdotis exaltata ad se attrahit. Nativitas, 
passio, resurrectio atque ascensio praesens ibi ac recens 
per memoriam in exhibitione cotidiana efficitur. Celum, 
terra, inferi quodam funiculo triplicis creaturae i. e. panis, 
vini et aquae ad hunc altaris attrahuntur locum. 

4. Heilige Zeiten. Unter den heiligen Zeiten sind 
es besonders Aschermittwoch als das caput ieiunii und die 
Tage von Gründonnerstag bis Ostern, denen der 
Prediger reiche und liebevolle Ausdeutung widmet. Der 
Aschermittwoch ist der Typus illius diei, in quo primum a 
felicitate paradisi eliminati sunt parentes nostri. 1 ) Die 
Asche ist das Überbleibsel des Feuers: per igneam custodiam 
a paradiso exclusi sumus. Darum wird an diesem Tage 
Asche aufs Haupt gestreut, zugleich eine Erinnerung daran, 
daß wir Asche sind und zu Asche werden. 2 ) Das Gebet 
bei der Aschenweihe ist das einzige, das nach Norden ge¬ 
richtet gesprochen wird: Apte omnino cineres nostrae cor- 
ruptionis indices, qui benedicit, ad aquilonem vertitur, 
quatinus, cuius actu seu consilio ipsa nobis accideri tcor- 
ruptio, evidenter innuatur. Ipse est diabolus et sathanas, 
qui dixit in corde suo (Jes. 14, 13): ‘sedebo in monte testa¬ 
men ti, in lateribus aquilonis’, a quo nimirum aquilone omne 
malum mortis et cineris panditur super omnes habitatores 
terrae. Mit dem Aschermittwoch beginnt die vierzigtägige 

i) Vgl. Schönbach. 3, 48, 21 ff. 

a ) Vgl. das zweite Oremus bei der Aschenweihe am Ascher¬ 
mittwoch. — Schönbach, 2, 58, 12; 1, 93, 12; 3, 49, 42 (8. 297 zu 
dieser Stelle). 
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Fastenzeit. Der Prediger deutet sie mit dem Hinweis 
auf den Kampf mit Goliath. Christus ist der rechte David, 
der Goliath, den Teufel, besiegt hat. Vierzig Tage hindurch 
stand Goliath früh /und abends dem Volke Israel gegen¬ 
über (1. Reg. 17, 16). Quadraginta dies abstinentiae, quos 
annis singulis universaliter observat sancta ecclesia, dies 
sunt, quibus infederabile bellum inimico generis nostri 
constat esse indictum. Hinc est, quod in feria quarta, 
quam caput et exordium ieiunii dicere solemus, hoc primum 
prostrati terrae oramus, ut contra spiritales nequitias 
pugnaturi continentiae muniamur auxiliis.*) Goliath war 
sechs Ellen und eine Hand breit hoch (1. Reg. 17, 4): to- 
tidem ebdomadas i. e. sex et dimidiam quasi palmum 
quantitate senarii excedentem contra hostem antiquum diebus 
quadraginta in acie consistimus. Goliath trug eherne Waffen, 
einen ehernen Helm, einen ehernen Schild und eherne 
Beinschienen (1. Reg. 17, 5f): In eris tinnitu sonoritas prae- 
dicationis accipitur, in qua praecipuum locum obtinent 
sancta euangelia. Die Evangelien der drei nächsten Sonn¬ 
tage erzählen von Jesu Kampf gegen den Teufel mit Über¬ 
windung jener drei ehernen Waffen: Praedicatio euangelii 
in prima dominica hoc habet, quomodo capite nostro Christo 
Jesu superior esse volebat gigas superbus, cum eum ad 
sui adorationem provocaret, sed in terram proiecta est 
animositatis ipsius galea, quando audivit a domino ‘vade, 
sathanas. In secunda dominica praedicatur hoc euangelium, 
quomodo per vehementem vexationem mulieris Cananaeae 
filiam exagitaverit et velut ereo scuto humeros eius de- 
primente in lecto eam decumbere fecerit, a quo nimirum 
scuto tune est exonerata, cum a domino audiret mater 
ipsius exiit demonium de filia tua.’ Habet sancti euangelii 
praedicatio in tertia dominica, quod Jesus erat eiciens de¬ 
monium, et illud erat mutum, quod non solummodo mutum, 
sed etiam cecum effecerat eum, duplici videlicet incommodo 
tanquam duabus ocreis incedens contra salutem unius ho- 


*) In dem Oremus nach dem Auflegen der Asche. 



Abt Ludeger von Altzelle als Pradiger 89 

minis. At vero postquam per eiectionem demonis ad sa- 
nitatem perductus est mutus et cecus, firmitatem suae 

stationis perdidit gigas iniquus. 

Eine unter den Text Dan. 4, 28 f. gestellte Grün¬ 
donnerstagspredigt 1 ) behandelt die quinque sacramenta 
praesentis huius festi unter dem Gesichtspunkt des Kampfes 
der Kirche gegen den Teufel, als dessen Figur Nebukad- 
nezar erscheint. Jene fünf sind: 1. sacri crismatis con- 
secratio. Alles, was mit dem heute geweihten Öle gesalbt 
wird, der Getaufte, der Gefirmelte, der geweihte Priester, 
der mit der letzten Ölung Versehene, die Wände des 
Gotteshauses, die kirchlichen Geräte, rufen: regnum transiit 
a te. 2. penitentium reconciliatio. Aus den Büßern, 
die sich heute, z. T. aus weiter Ferne kommend mit Wander¬ 
stäben in der Hand, barfuß, in wollenen Gewändern, be¬ 
deckten Hauptes vor den Kirchentüren drängen, wird der 
Teufel ausgeschieden. 8. pedum humilis ablutio. Sie ist 
dem Teufel der Beweis, daß der bestialis ac ferinus animus 
abgelegt ist. 4. copiosior egentium procuratio. Hart¬ 
herzigkeit macht zu fenum ariditate contractum. Dei 
heutige Tag heißt im Volke virens feria quinta, und zwar 
propter virorem ac pinguedinem supereffluentis miseri- 
cordiae, quam hominibus hodie impendunt homines et per 
quam hodie divinitus ab ariditate propria relevantur ho¬ 
mines. Zweierlei pflegt die Menschen zum Spenden be¬ 
reitwilliger zu machen: nuptiarum celebratio undmortuorum 
carissimorum commendatio. Heute hat Christus die Kirche 
zu seiner Braut gemacht und ihr im heiligen Abendmahl 
den Ring seiner Treue geschenkt. Das soll willig zum 
Wohltun machen. Ebenso aber auch die Trauer und das 
Mitleid, in dem wir mit der Wohltat unsrer Gabe an unsre 
Verstorbenen gedenken. 5. corporis ac sanguinis do- 
mini devota perceptio. 

In einer Osterpredigt 2 ) deutet der Prediger die kirch- 
liehen Gepflogenheiten von Charfreitag bis Ostern. 



40 


D. Georg Bnchwald 


Der Charsonnabend ist ausgezeichnet durch die Feuer¬ 
weihe, die Kerzenweihe und Wasserweihe, die sämt¬ 
lich moralisch gedeutet werden: Apte in hac festivitate 
contra ignem vitiorum et contra ignem suppliciorum in 
ecclesia ignis benedicitur, bene contra cordis spontaneas 
et non spontaneas eternae noctis tenebras cereus sancti- 
ficatus accenditur, bene contra aquas peccati sordentis et 
supplicii mergentis de aqua sanctificata prius ablu im ur 1 ) 
et postmodum aspergimur. In dem Offizium des Oster¬ 
sonnabends wird das agnus dei nicht gesungen, cum 
adhuc essemus in expectatione resurrectionis dominicae. 
Am Ostersonntag aber, cum a mortuis resurgens' Jesus 
dominus noster et stans in eorpore redivivo in medio mor- 
talium adhuc discipulorum suorum, dixit eis ‘pax vobis’ 
non incongrue quasi a novo 'agnus dei’ tertio canimus, 
triplex nostrae libertatis commendantes beneficium 2 ). 

Aber auch mancherlei aus dem übrigen Kirchen- 
jahr wird von dem Prediger gedeutet. Der vierfache 
Advent wird begründet: Yenit primo in hunc mundum 
suscipiens corpus et animam, venit cotidie ad electos suos 
consolando commorantem in carne animam, venit in die 
mortis a carne separando animam, veniet in die novissimo 
ad corpus revocare animam. — In primo deus factus est 
filius hominis, in secundo efficimur homines filii dei, in 
tertio efficiuntur homines filii mortis, in quarto fiunt filii 
resurrectionis. — Aut recogitat homo in corde suo primum 
domim adventum in carne, in quo est misericordia, aut 
secundum eius observat adventum, qui fit per occultam 
mspirationem gratiae, qui est adventus veritatis, quoniam 
a vanitate separat animam, aut tertium metuit adventum, 
in quo morte superveniente recipiunt singuli iuxta opera 
sua, et hic est adventus iustitiae, aut sperando diligit fu- 
turae incorruptionis gloriam, qui est adventus interminatae 
pacis (nach Ps. 84, 11). 


') In der Taufe. 
a ) VergL oben 8. 36. 



Abt Ludeger von Altzelle als Prediger 


41 


Die drei Weihnachtsmessen werden in Zusammen¬ 
hang gebracht mit Ps. 73, 26: ‘Tuus est dies eternitatis et 
tua est nox’, in qua celebratur missa prima, ‘tu fabricatus 
es auroram’, inde secunda, quod vero additur ‘et solem’, 
inde missa tertia. Unzählige Lichter brennen bei der ersten 
Messe, ne natus deus ex femina obscurus penderet ad ubera 
coram altaris eius praesepio. — Am 25. Dezember wird 
zugleich der Tag der heil. Anastasia geleiert, mit der 
700 Frauen und 200 Männer den Märtyrertod erlitten 1 ): 
quam conveniens, sagt der Prediger, ut cunabulis nostri 
parvuli obstetricum vice maior sanetarum feminarum assi- 
deat numerus. Die Hirten fanden Christus, den Erlöser 
beider Geschlechter, zwischen Maria und Joseph, inter 
utrumque sexum. Hoc etiam modo se habet hodierna 
sollemnitas, quoniam nativitati nostri redemptoris comes est 
utriusque sexus numerositas, hoc est: septingentae feminae 
et viri ducenti sanctae Athanasiae adherentes contubernio, 
ad quorum etiam natalem accedit sancta martyr Eugenia, 
quae ad illaruni sanetarum feminarum pertinet ordinem, 
quae deum per diversa penarum genera in suis glorifica- 
verunt corporibus. 

Den drei apparitiones des Epiphaniastages ent¬ 
sprechen drei apertiones: die der Schätze der Weisen, des 
Himmels bei Christi Taufe, der Himmelstür (d. i. Christus) 
bei dem Wunder zu Kana 2 ). Jede apparitio hat ihren 
Schatz: den der Weisen (ihre Gaben), den des Himmels 
(agnitio et contemplatio sanctae trinitatis), den der Pilger 
(homo Christus Jesus, in quo sunt omnes thesauri sapi- 
entiae et scientiae dei absconditi). — In einer anderen 
Predigt werden drei Gründe für die Feier des Tages an¬ 
geführt: per adorationem et oblationem magorum deo sunt 
hodie dedicatae gentium primitae, baptizato domino aquae 
nostro baptismati sunt consecratae, per aquae in vinum 
conversionem nuptiae Christi et ecclesiae sunt initiatae. — 


1) Nach Leg. aur. 49 sind es 200 Jungfrauen. 

2) Vgl. Schönbach 3, 282 zu S. 22, 29. 
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Wir opfern Gold in lectione, quatinus ita legimus, ut in- 
telligamus, Weihrauch, quotiens ad opus divinum vel sollem- 
mter cum multis accedimus vel soli ad privatum orationis 
locum tempore certo secedimus, Myrrhen in der Arbeit. 

Daß Christi Himmelfahrt auf einen Donnerstag 
fällt, wird gedeutet: Qui in quinta sabbati aves creavit et 
quinta sabbati aves pro se immolari voluit, ipse hodie i. e 
m quinta sabbati corpus suum tanquam avis in sublime a 
terra super omnes celos extulit. 

Die Fünfzigzahl in Pfingsten wird bezogen ad peni- 
tentiae ac remissionis sacramentum. Die quinquagesima 
pemtentiae reicht von Estomihi bis Ostern, die quinqua¬ 
gesima remissionis von Ostern bis Pfingsten. — Die In¬ 
schrift über Christi Kreuz lautete in drei Sprachen: die 
folgenden Feste haben ihre Bezeichnung auch aus drei 
Sprachen: Ostern (pascha) aus der hebräischen, Himmelfahrt 
aus der lateinischen, Pfingsten aus der griechischen. Der 
heilige Geist wird gleichfalls in drei Sprachen und zugleich 
in di ei Geschlechtern bezeichnet: appellatur in latina lingua 
masculino genere spiritus sanctus, in hebreo feminino 
genere ruha vocatur, atr vero in graeca lingua neutrali 
genere pneuma dicitur. 

Marientage. Unter den Heiligentagen sind es selbst¬ 
verständlich die Marientage, die besondere Verehrung ge¬ 
nießen. Über die Art der Marienverehrung spricht sich der 
Prediger ausführlich in dem sermo in assumptione aus. 
Von der allgemein üblichen Nebeneinanderstellung von 
Eva und Maria ist bereits oben 1 ) die Rede gewesen. 
Mater generis nostri mortem attulit mundo, genitrix domini 
nostri salutem attulit mundo 2 ). Hinc est, quod de ipsa 
confidenter sancta canit ecclesia: Paradisi porta per Evam 
cunctis clausa est, per Mariam virginem iterum patefacta 
est 3). Cui et dicimus: Quod Eva tristis abstulit, tu reddis 


J ) Oben S. 17. 

*) Vgl. Beissel S. 9„ 65,174. 

3 > V S L Schönbach 3, 205, 10 und S. .393 zur Stelle. 
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almo germine 1 ). Bei den Zisterziensern erfreut sich Maria 
ganz besonderer Verehrung. Das legt der Prediger dar in 
der Predigt in natali S. Bernhardi abbatis. In einer Predigt 
in nativitate s. Mariae wird Maria als das medium gratiae 
gepriesen, um das die Priester des Ordens drei Kreise ziehen, 
einen bei der Profeß, einen im Gotteshanse, einen bei der 
Ordination: Scriptura certe illa voti nostri sollemnis, in quo 
iurando statuimus per nostram stabilitatem, per praecep- 
torum obedientiam et per morum conversionem servare 
iustitiae dei iudicia, Mariae vocabulum habet inscriptum, 
ita ut iam ab illo die non liceat in commotionem dare 
pedem nostrum (vgl. den Text Ps. 45, 6) nec per superbam 
mandatorum praevaricationem nee per aliquam morum et 
vitae deformitatem ab isto verae humilitatis ac totius 
honestatis declinare medio. Domus etiam ista domini, quae 
est in medio nostrum, in qua plus quam septies in die ad 
laudandum et deprecandum deum convenire solemus, patro- 
nam specialem habet Mariam. Nam ex traditione maiorum 
aliter fieri non licet, quatinus modis omnibus offendere time- 
amus benigna oculorum eius lumina, cuius cotidie tenemur 
frequentare limina. Sed neque hoc tertium piget adicere, 
quia, cum ceteri hominum in sacrorum promotione ordinum 
diversos patronorum suorum sortiantur titulos, nos non ad 
alium quam ad sanctae Mariae titulum ordinandi solemus 
procedere. Das bekundet sich auch in den Gebeten: 
Cum singulorum in litania sanctorum semel tantum recen- 
seamus vocabula, mane sub triplici distinctione imploramus 
adiutorium dicentes: Sancta Maria, ora pro nobis, sancta 
dei genitrix, ora pro nobis, sancta virgo virginum, ora pro 
nobis 2 ). Daß der Name Maria dreisilbig ist, weist darauf 
hin: debemus ei in voto religionis constantiam, in loco 
sanctificationis reverentiam, in officio promotionis intelli- 
gentiam. Ludeger führt mehrere Gebete zu Maria an. 
Orta dem um Maria est, cui dicamus singuli „gementes et 


1) Aus Venantius Fortunatus: Quem terra, pontus, sidera. 

2) Vgl. Beissel S. 62 n. 1. 
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flentes '): Ave maris stella’ 2 ), ‘domina, in adiutorium meum 
intende’ 3 ), ‘ut non me demergat tempestas, aqua neque ab- 
sorbeat me profundum neque urgeat super me puteus os 
suum 4 . ‘Ostende nobis lucem miserationum tuarum’, ‘vitam 
piaesto puram, iter para tu tum’, perduc ad vitae portum 
tuum partum, ‘ut videntes Jesum semper collatemur’ 5 ). 
Öfters zitiert der Prediger das fälschlich Augustin zuge¬ 
schriebene Gebet: Succurre miseris, iuva pusillanimes, re- 
fove flebiles, ora pro populo, interveni pro clero, intercede 
pro devoto femineo sexu 6 ). 

Ludeger zählt vier Marienfeste: Nativitatis, Annun- 
eiationis, Purificationis und Assumptionis. Da er aber auch 
Nativitatis Christi als ein Marienfest ansieht, so gelangt 
er zur Fünfzahl. So nicht nur in der Predigt in natali 
S. Bernhardi abbatis, in der er diese Feste als die f ünf 
Hallen am Teiche Bethesda (Joh.5, 2) darstellt, sondern auch 
in dem sermo de omnibus festivitatibus beatae Mariae über 
Cant. 1, 15. In beiden Predigten vergleicht er diese Feste 
mit dem Pentateuch. In der ersteren weist er hin auf 
Gen. 3, 15 (de serpentis capite conterendo per feminam); 
Exod. 16, 33 (de urna aurea, in qua est manna); Lev. 26,11 
(tabernaculum); Num. 17, 8 (virga Aaron); Deut 4, 22 (de 
terra, quae est super omnes terras egregia. Ausführlicher 
behandelt er den Vergleich in der anderen Predigt. Das 
Fest nativitatis Mariae entspricht dem 1. BuchMosis: hier 
ist von der Schöpfung des Himmels und der Erde die Rede. 
Der Mensch ist spiritu celestis, corpore autem terrestris. 
Mit Maria erschien ein neuer Himmel und eine neue Erde: 
nam sanctior anima et mundior caro ante ipsam non fuit. 
Bei der Schöpfung wurde zuerst Adam und aus seiner Seite 

*) Aus dem Salve .Regina. 

2 ) Aus dem Officium B. Mar. Virg. 

3 > Nachbildung des Deus in adiutorium meum zu Besinn der 
kirchlichen Gebetsstanden. 

4 ) Psalmenfragment. 

6 ) z - T - aus Ave maris stella vgl. B eissei S. 126. 

*) Migne 5, 2134. 
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Eva geschaffen. I)a dies Werk fehlschlug, wurde nun zuerst 
das Weib geschaffen, aus deren Leib der neue Mensch, der 
zweite Adam, geboren werden sollte. Im zweiten Buche Moses 
wird Moses ad liberandam, immo desponsandam deo synago- 
gam nach Ägypten geschickt. Bei der anunciatio wird der 
Engel Gabriel vonGottin die Stadt Nazareth zu der mit Joseph 
verlobten Jungfrau Maria geschickt. Der brennende Busch 
bei Beginn jener Sendung Mosis ist das Zeichen der unbe¬ 
fleckten Jungfrauschaft der Maria. Die drei Tage Ex. 3, 18: 
virgo est ante partum, virgo in partu, virgo post partum. 
Das Volk wandert durch die Wüste: mulier ista, sicut in 
apocalypsi (12, 6) legitur, fugit in solitudinem, quia vir- 
ginitati suae nec primam similem visa est nec habere se- 
quentem. Das Buch Leviticus entspricht der dritten festi- 
vitas, der filii eius sacra nativitas: Christus ist die Erfüllung 
alle*’ Opfer des Mosaischen Gesetzes. Der purificatio Mariae 
entspricht das Buch Numeri, in dem sich digniores puri- 
ficationum species quam in ceteris libris legis finden, z. B. 
purificatio Nazareorum, homicidarum, vasorum et eramen- 
torum, virorum bellatorum atque sacerdotum. Dort ist 
von den oblationes principum die Bede: legitur in quarta 
festivitate, quid oblatum sit pro sancto sanctorum, qui per 
prophetam princeps pacis dicitur. Den 40 mansiones in 
jenem Buche entsprechen die 40 Tage von Christi Geburt 
bis zu seiner Darstellung im Tempel. Dort wird das Volk 
Israel gezählt: solet in hoc sollemni die numerosior quam 
in ceteris festis fidelium convenire populus in domum do- 
mini. Dem fünften Buch Mosis, das mit dem Tode Mosis, 
des Mannes Gottes, schließt, entspricht die assumptio Mariae. 
Dann wird weiter ausgeführt, wie der Fünfzahl der Marien¬ 
feste auch die Fünfzahl der notissimi sensus corporis ent¬ 
spricht, sine quibus iocunda non est haec praesens vita. 

Da es der Himmelskönigin geziemt, aut se praecedentem 
aut secum incedentem aut subsequentem habere pedisse- 
quam, fällt in die Nähe ihrer Feste immer das Fest einer 
Heiligen. So vor Purificationis; am 1. Februar natalis 
sanctae Brigittae virginis. Vor Annunciationis: ipsius 



4(5 


D. Georg Hochwald 


diei kalendis adiungitur natalis beatae Dulae 1 ) virg inis , 
quae cum esset ancilla cuiusdam militis, martiriüm pro 
castitate perpessa est. Nach Assumptionis: a latere, hoc 
estr die proximo adiungitur beata Serena 2 ) regina uxor 
quondam Diocletiani Augusti. Est autem res et causa 
dignationi divinae conveniens, ut ea, quae regina celorum 
vocari digna est, a dextris suis assistentem habeat in sua 
festivitate reginam, quae regnum mundi et omnem ornatum 
eius propter amorem filii eius domini dei nostri contempsit. 
Vor Nativitatis: Die illo, quo convenientibus nobis in unum 
et in hoc loco considentibus pronuntiari solet vii 0 idus 
Septembr. recitatis sanctorum nominibus ad ipsos idus per- 
tinentibus statim e vestigio hic sequiter Augustoduno sanctae 
Reginae virginis et martyris, quae sub Olibrio praefecto 
diversis penarum generibus superatis pro Christo decollata 
est, . cuius nimirum festivitas in vigilia nativitatis sanctae 
Mariae recolitur. 


Allerheiligen. Ein Sermon in sollemnitate omnium 
sanctorum über Ps. 79, 8 deutet die Namen Ephraim d. i. 
fructificatio, Beniamin d. i. filius dexterae und Manasse 
d. i. oblivio. Diese Deutungen werden auf den Tag Aller¬ 
heiligen angewandt. An drei Orten weilt aut in corpore 
aut posito corpore aliquid hominum, aut in timore aut-in 
honore aut in dolore vel, ut sic dicamus, aut in tristitia 
aut in letitia aut in miseria sese agentium. Diese drei 
Orte sind die Welt, der Himmel, die Hölle: der Ort afflic- 
tionis, consolationis, perditionis oder iniquitatis, veritatis, 
infelicitatis. Diese drei Orte stellt die Kirche an den drei 
Tagen dar, in deren Mitte Allerheiligen steht. Hesternus 
namque dies, quoniam in vigiliis, in ieiuniis generaliter 
observan solet, ad purificationem et exercitationem pertinet 
in carne viventium et in hoc seculo militantium, hodiernus 
dies in ho nore agitur omnium sanctorum in celesti gloria 


>) Nicodemiae sancta Dula ancilla cuiusdam militis 
castitate servanda occisa, martyrii ooronam promeruit 
logium Born, zum 25. März. 

ä ) Serena. Mart. Bom. 16. August. 


quae pro 
Martyro- 
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iam cum Christo viveutium, crastinus vero dies in memoria 
colitur fidelium defunctorum adhuc in purgatoms penis 
periclitantium. Hesternus itaque dies ad eruditionem per- 
tinet eorum, <?ui sunt in mundo, hodiernus ad congratu- 
lationem eorum, qui sunt in regno, crastinus ad com- 
passionem eorum, qui sunt in tormento. Auf die Lebenden 
wird Ephraim gedeutet: sie bedürfen der multiplex rerum 
fructificatio, insbesondere der fructus mstitiae. Benjamin 
wurde von der Mutter (d. i. ecclesia) Benoni d. i. filius 
doloris mei, vom Vater (d. i. deus) Beniamin genannt- 
Keiner weiß, ob er de utero ecclesiae per angustias mortis 
zum Lichte des Himmels oder in die ewige Nacht kommt. 
Darum heißt es in den täglichen Exequien: ‘requiem eternam 
dona eis, domine, et lux perpetua luceat eis’. Manasse wird 
auf die bedeutet, die Gott in ihrem Leben vergessen haben. 
In trefflicher Weise schüdert nun der Prediger, wie sich 
die Kirche am Allerheiligentage an alle Heiligen wendet: 
In aliis festis diebus sanctorum pro foribus eorum mendi- 
corum more stantes unicuilibet eorum, aut apostolo vide- 
licet aut martyri aut confessori aut femmae singillatim 
supplicamus. Hodie vero infinitam egenorum ducentes ca- 
tervam ac longam languentium nobiscum trahentes senem 
cecorum, claudorum, aridorum ad singulorum ordmum 
pulsamus tabernacula. Et primo quidem ad eterm regis 
aulam, deinde ad castissimum intemeratae matns eius cm 
biculum, deinde ad celestium spirituum ministeria devotis 
inclinamus laudibus, exinde ad patriarcharum et prophetarum 
transimus conventicula. Hinc etiam ad apostolorum et mar- 
tyrum, confessorum atque virginum sacra irruimus diversoria 
nihil aliud praedicantes in singulis gradibus msi deurn mi- 
rabilem in sanctis suis et apparentem in glona coram hlus 
et filiabus dexterae. Sic sic mendicorum more umversas 
celestis curiae percurrimus mansiones clamore valido ipsum 
commoventes aerem, voces in excelsum dingentes atque 
dicentes: Estne hodie aliquis aut aliqua in tota lUa celesti 
frequentia, vir aut femina, per cuius benevolentiam pau- 
peribus petentibus, quaerentibus, pulsantibus de amplissimo 
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illo eonvivio nuptiarum agni pro tanti reverentia diei 
eleemosyna porrigatur et gratiarum munera, oramus, ut 
audiatur in excelso clamor noster, petimus, ut detur locus 
voci nostrae in celo et audiat hodie vocem illam ab illis 
beatis spiritibus in celis pro anima nostra dominus Jesus. 
Audite captivos Babyloniae, o cives Jerusalem, audite nos 
et pro nobis audiat vos deus. Multi estis, ad quos pulsamus, 
multi sumus, qui clamamus, multi quoque unt, pro quibus 
oramus. 

Petri et Pauli. Der Text für den sermo in natali 
apostolorum Petri et Pauli Act. 3, 2 veranlaßt den 
Prediger zu dem anschaulichen Vergleich: Quos praefigurat 
iste claudus et mendicus nisi omnes eos, quos et benefa- 
ciendi gravat imbecillitas et meritorum angustat inopia 
atque mendicitas? Ubi enim nulla suppetunt suffragia 
meritorum, hoc omni egestate sive indigentia gravius 
dixerim. Ecce autem sunt cotidie coram oculis nostris 
homines, qui per portas divinae miserationis ingrediuntur 
in templum celestis habitationis, a quibus petere possuinus 
misericordiam et miserationes, beatas dico animas, quae 
de luteo corporis huius eductae diversorio libere intro- 
ierunt in potentias domini. Cum enim in oratione nostra 
devoti dicimus: sancta Maria, ora pro nobis, omnes sancti 
patriarchae et prophetae, orate pro nobis, omnes sancti 
confessores, orate pro nobis, omnes sanctae virgines et 
viduae, orate pro nobis, quid aliud facimus quam elee- 
mosynam petimus ab introeuntibus in templum? 

Augustin. Auf den Tag Augustins (28. August) fällt 
auch der Tag des Märtyrers Hermes. Der Prediger weiß 
die beiden in folgender Weise miteinander zu verbinden: 
Hodie in unitate fidei et agnitionis filii dei, ut sic dictum sit, 
Roma et Africa obviaverunt sibi, cum in eisdem kalendis 
annno recursu Augustinus episcopus Africanus et Hermes 
praefectus Romanus apud nos in festiva habentur memoria 
et ecce duo gladii, hic spiritalis in Augustino episcopo, 
materialis in Hermete praefecto. 


Abt Ludeger von Altzelle als Prediger. 
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Ezechiel. Zwei Osterpredigten sind auf den 10. April 
gelegt, fallen alle zusammen mit dem Tage Ezechiels. 
Für beide wählt Ludeger deshalb einen Text aus Ezechiel 
begnügt sich aber mit einem kurzen Hinweis auf das Zu¬ 
sammentreffen der beiden Tage. 

Tage nach Weihnacht. In ziemlich gezwungener 
Weise deutet der Prediger die unmittelbar auf Weih¬ 
nachten folgenden vier Tage, indem er sie mit den 
vier Paradiesesströmen vergleicht, die von Weihnachten 
ausgehen, 1 ) den Stephanustag mit Phison d. i. oris 
motio: Oris motionem experti sunt principes, qui sederunt 
et adversus eum loquebantur et non poterant resistere sa- 
pientiae et spiritui, qui loquebatur, den Tag des Evan¬ 
gelisten Johannes mit G-eon d. i. pectus vel prae- 
ruptiim: In utroque merita beati Johannis evidenter nobis 
elucent, de quo canit ecclesia, quod quasi unus de paradisi 
fluminibus euangelista Johannes verbi dei gratiam in toto 
terrarum orbe diffudit. Ipse est G-eon i. e. pectus, qui 
supra pectus domini in cena recumbens euangelii fluenta 
de ipso sacro dominici pectoris fonte potavit. Geon quoque 
sonat praeruptum, quoniam a communi apostolorum collegio 
Johannes electus est tanquam praeruptus a ceteris, den 
Tag beatorum innocentium mit Tigris i. e. velocitas 2 ). 
Nomen hoc beatis innocentibus rectissime congruit, quibus 
in hac mortali vita non est data mora subsistendi, sed 
velociter sunt de medio abrepti, den Thomastag mit 
Eufrates d. i. frugifer sive crescens 3 ): Thomas in diebus 
suis frugifer extitit in vita sua, crescens autem in morte sua. 

Kloster. Auch das Kloster und das Leben im 
Kloster zieht Ludeger in seinen Predigten vielfach her¬ 
bei. Auf die Predigt in natali S. Bernhardi abbatis, in 
der er von der Gründung des Ordens, von den drei ordines 

1) Vgl. Schönbach. 3, 94, 10. 24; 204, 7. Dazu S. 394 (die vier 
Ströme werden als die vier von Christus ausgehenden Evangelien 
gedeutet). 

2 ) lsid,, etym. XIII, 21, 9. 

3) 1. c. 10. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschiolite, XXXIV V. 4 
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im Kloster und von der Marienverehrung bei den Zister¬ 
ziensern spricht, sei hier nur hingewiesen. In einem Sermon 
in assumptione S. Mariae über Gen. 23, 6: In electis sepulcris 
nostris sepeli mortuum tuum vergleicht der Prediger die 
sacra claustralis conversatio mit der sepultura. Viereckig - 
wie das Grab ist das Kloster. Ligatus est pedibus, qui 
dormit in sepulehro: ligatur et incessus pedum homini, 
qui quietem carnis et spiritus sectatur in claustro. Accedit 
ad valvas apertas lateque patentes et extra eas non movet 
pedem suum dicens: non possum, ligatus sum enim. Institis 
nichilominus et manicis alligatae sunt manus eius, quia 
non ei datur potestas aggrediendi cuiuscunque operis. Os 
quidem kabent, sed ubi volunt et qnando volunt et ad 
quos volunt, nisi permissi, non loquentur. Oculos habent, 
sed eos avertunt, ne videant vanitatem. Aures habent, 
sed eas obturant, ne audiant sanguinem.*) Sepulchra electa 
sunt horum hominum mens et conscientia, sicut scriptum 
est ‘in pace in idipsum dormiam et requiescam’ (Ps. 4, 9). 
Aber auch das, was sichtbar bei einer Beerdigung geschieht, 
stellt sich spiritaliter et moraliter im Kloster dar. Siquidem 
aqua et lumen et ignis cum incenso necuon et sanctae 
crucis signaculum deferentur ad sepulchrum, quorum omnium 
in hunc modum advertite sacramentum. Habet infernus 
frigus intolerabile, propter quod cavendum comitatur 'nos 
sanctificationis et aspersionis aqua. Habet tenebras pal- 
pabiles, propter quas declinandas lumen nobis praefertur 
praevium. Habet ignem inextinguibilem, contra quem ignis 
praefertur in thuribulo. Habet fetorem intolerabilem, contra 

*) Dieselben Gedanken finden sich bei Holkot, super libros sa- 
pientiae cap. 1. lectio 11, wo ausgeführt wird, quod sancta religio 
vocatur mors ffgurative. Insbesondere erinnert an unsre Stelle: 
Moriturus incipit amiterre calorem naturalem, postea sensuum usum 
exteriorum, sicut visus, auditus et huiusmodi, tandem ultimo motuin 
suum proprium, ita quod si moveri debeat de loco ad locum, oporte- 
bit, quod hoc fit per alios, non per se ipsum. Deinde demittit lo- 
quelam, pannus ei tribuitur brevis et in certa mensura et sic finaliter 
absconditur in sepultura. Das wird dann ganz ähnlich wie bei 
Ludeger auf die Religiösen angewandt. 
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quem praesto est nobis incensum thuris. Habet larvales 
ac terribiles demonum aspectus, ob quorum declmandum 
intuitum benigna crucifixi Jesu nobis antefertur imago, 
oc si dicatur ad ipsos: ecce crucem domini, fugite, partes 
adversae. Sciunt etenim ipsi, quod in hoc ligno et signo 
Christus triumphavit et mors mortem superavit. Das wird 
nun auf das Klosterleben gedeutet. Dem Wasser entspricht 
in accessu bonorum operum der timor domini nach 
Prov. 13, 14: Timor domini fons vitae, ut declinet a ruina 
mortis. Daß auf das Wasser das Licht folgt, hat zu be¬ 
deuten, daß timor domini comitem habet bonam Operationen!, 
Dem folgt das vasculum earbonum ignis ardentium: alles 
soll in der Liebe geschehen (vgl. ßöm. 12, 20). Dem Weih¬ 
rauch entspricht das thus orationis. Daß aber sine bono 
patientiae nullum est bonum aut modicum nach dem Verse 
Exigua est virtus, quam non patientia firmat, wird endlich 
durch das Kreuz angedeutet. In der Geduld finden sich 
wie in sacramento crucis vier Dimensionen*): De longitudine 
et longanimitate patientiae scriptum est, quia patientia 
pauperum non peribit in finem (Ps. 9, 19). De ipsius la- 
titudine scriptum est: patientes estote ad omnes(l.Thess.5,14) 
et iterum dicit: Si fieri potest, quod ex vobis est, cum 
omnibus hominibus pacem habentes (ßöm. 12, 18). Ad 
ipsius sublimitatem pertinet, quod de iusto dicit vir sapiens: 
et patientiam habebit usque ad inspectionem dei (Eccli. 2, 21). 
Profunditati patientiae eongruit, quod scriptum est: pa¬ 
tientes estote usque ad adventum domini (Jac. 5, I). Si- 
quidem iuxta redemptoris nostri vocem de die illa et liora 
nemo seit. Sed neque de profunditate iudiciorum dei rimari 
nobis conceditur, sed in patientia sustinere, quoadusque 
veniat dominus. In solcher Geduld bewähren sich die 
Mönche als crucis ministri. — Die täglichen Horen werden 
neutestamentlich gedeutet. Die nocturna vigilia dient 
dem Gedächtnis, quod fecit dominus novum super terram, ut 
femina circumdaret in utero suo virum et ad tenebrosa corda 


*) Vgl. oben S. 32. 
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mortalium m tenebris noeturnis lumen eternum Christum 
Jesum panendo produceret; die Matutin: die Engel 
sangen Gloria in excelsis, wir: in matutinis meditabor in 
te quia fuisti adiutor meus (Ps. 62, 7); die Prim: zum 
Gedächtnis der Auferstehung Christi; die Terz: Act. 2, 3- 
die Sext: Himmelfahrt Christi; die Non: Act. 3* 1 ff ■ 
Christi Tod; durch den Schlüssel des Kreuzes ist das’ 
Paradies wieder aufgeschlossen, unde et in huius horae 
hymno petimus, ut praemium mortis sacrae perennis instet 
g ona; die Vesper: Christi Grablegung, quatinus omnium 
nostrum sepulturas sepultus ipse sanotificet omnemque et 
nostrae et alineae carnis amorem putentem ac per hoc 
mtenora nostra inficientem amore et odore suae mortis 
elimmet; das Komplet ori um : Einsetzung des Abend¬ 
mahls, quatinus veniat in meutern Christi traditio et omnium 
sacnficiorum legalium in uno ipsius corpore facta com- 
P et \ 0 '. ~ In einem Sermon in annunciatione S. Mariae 
vergleicht Ludeger die neun Monate der Schwangerschaft 
mit den neun klösterlichen Observanzen. 


Eswar beabsichtigt, einige Sermone Ludegers in ihrem 
vollen Umfange mitzuteilen. Die Beschränktheit des Raumes 
aber gebot, davon abzusehen. 
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Vierzehn Briefe 

des Leipziger, später Berliner Kirchenhistorikers 
Wilhelm Niedner (f 1865) an den Erlanger bez. 
Leipziger Exegeten Georg Benedikt Winer (f 1858). 
(1823 bis 1855.) 

Herausgegeben von Carl Niedner. 


Leopold von Ranke hat bekanntlich W. Scherer gegenüber 
(1877) seine Originalität sehr energisch betont (H. F. Helmolt, 
Leopold Rankes Leben und Wirken, Leipzig 1921, S. 15), ganz 
ähnlich wie vor ihm 1760 Chr. F. Geliert die seine gegenüber 
Friedrich dem Großen. 

Rankes Originalität wird nicht bezweifelt werden können. 
Diese Tatsache aber entbindet die Wissenschaft nicht, wissen¬ 
schaftlich die Entwicklung des großen Geschichtsschreibers zum 
Historiker zu untersuchen. Hermann Oncken hat in der Fest¬ 
schrift zu Eberhard Gotheins siebzigsten Geburtstag „Bilder und 
Studien aus drei Jahrtausenden“, München 1923 in seinem Bei¬ 
trag „Zur inneren Entwicklung Rankes“ (S. 199) auf die immer¬ 
hin eigentümliche Tatsache hingewiesen, daß „über Rankes 
geistesgeschichtliche Stellung noch keine unbedingte Ueberein- 
stimmung der Meinungen besteht“, nachdem er sich bereits 
1922 in dem Büchlein „Aus Rankes Frühzeit“ beklagt hatte, 
daß die denkwürdigen Versuche, in denen der deutsche Geist 
vor mehr als einem Jahrhundert dem universalen Sein mit einem 
gleich umfassenden Erkenntnisdrangs nahte, und ihre Repräsen¬ 
tanten — auf dem historischen Gebiet — so Ranke auch heute 
noch hinter den Philosophen und Künstlern (Dichtern) in den 
Schatten gestellt werden. 

Insbesondere die Leipziger Studienzeit (1814—1818) Rankes 
— der Einfluß, den die Universität auf den stud. theol. et phil. 
ausübte — ist doch weithin noch recht sehr in Dunkel gehüllt. 

Der etwas jüngere (Ranke 1795 geboren) 1797 geborene 
Kirchenhistoriker Wilhelm Niedner hat nun von 1816 an eben¬ 
falls in Leipzig Theologie studiert. Seltsamer Weise finden 
sich nicht nur im äußeren Lebensgang beider gewisse 
charakteristischen Parallele — auch Niedner verließ schließlich 
Sachsen, auch er wirkte zuletzt, wie Ranke, an der größten 
deutschen Universität, in Berlin — sondern es ist auch un¬ 
bestreitbar, daß sich beider Geschichtsauffassung und -methode 
in wesentlichen Punkten überraschender Weise deckt. Beide 
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wenden sich entschieden von der Methode „Geschichte in geist¬ 
voller aber subjektiver Weise* zu konstruieren. Beide dringen 
auf Befragen der Quellen und auf die Forderung, die Dinge zu 
sehen, wie sie waren. Dabei sind beide einig in der Ablehnung 
der Behauptung, daß die Geschichte nur der ideenlose Ablauf 
gleichgültiger Dinge sei. Kein Mensch leugnet die großen 
Unterschiede zwischen beiden. Ranke, der geborene, glänzende 
fechriftsteller, aber ein Hochschullehrer, dem es gegenüber 
Droysen nur schwer gelang ein volles Auditorium zu gewinnen. 
(Vergleiche dazu die interessante Schilderung von dem Göttinger 
Historiker Max Lehmann in S. Steinbergs: Die Geschichtswissen- 
Schaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen. Leipzig 1925. S.211.) 
Niedner dagegen las bis zu seinem Ende immer in überfüllten 
Hörsälen, dagegen kostete es ihm unsägliche Selbstüberwindung 
zur Feder zu greifen, mit seinen Schriften an die Oeffentlieh' 
keit zu treten. Beide universal gerichtet — (Niedner in der 
Vorrede von Tzschirners „Fall des Heidenthums“, Leipzig 18^9- 
„Wiefern die christliche Religion für alles das, was die”spätere 
Zeit vom Alterthum scheidet, den Mittelpunkt bildet, gehört 
vorliegende Darstellung der allgemeinen Geschichte an; wie denn 
überhaupt die Geschichte der Religion nur in der möglichst 
engen Verknüpfung mit allen Richtungen menschlichen Lebens 
gewinnen mag.“) — aber wie verschiedene Wege gehen sie! 
Beide selten begabte Menschen, aber Ranke fröhlich, mit jugend- 
nch munterem Geiste. Niedner dagegen fast schwermütig. — 
Beide in tiefster Seele wahrhaft fromm, voller Pietät, Ranke 
aber tatkräftig, getrieben von edlem Ehrgeiz, Niedner dagegen 
scheu, voller Gewissensbedenken, bedarf einer energischen Führer¬ 
hand. — Niedners treuester Freund, sein Führer aber war Geor<r 
Benedikt Wmer — Winer, 8 Jahre nur früher als Niedner! 
i789 geboren, studierte seit 1809 in Leipzig und promovierte 
und habilitierte sich ein halbes Jahr später als — Ranke der 

am 20. Februar 1817 zum Doktor creiert ward _ am 17 De 

zember 1817. 6 


Es ist hier nicht der Ort, ideengeschichtlich die Entwick¬ 
lung zu zeichnen und ihre höchst eigenartige Ausprägung in 
Ranke, Niedner und Winer genauer zu charakterisieren. Es 
muß genügen, hier hervorzuheben, daß der unerbittliche Wahr- 
heitsernst, mit dem man darauf drang, die ersten Quellen, die 
» Ul „ kuDden aufzusuchen, sie sprechen zu lassen — von dem 
großen Leipziger Philologen und Theologen Johann August 
Ernesti (1707—1781) geweckt — in dem Altmeister der klas¬ 
sischen Philologie Gottfried Hermann (1772 — 1848) in ein¬ 
drucksvoller, überwältigender Weise Winer, Ranke und Niedner 
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entgegentrat. Neben Ernesti ist aber von entscheidender 
Wichtigkeit für Niedner — der Antipode Ernestis: Christian 
August Crusius (1715 — 1775) — das Haupt der Leipziger 
biblisch prophetischen Theologenschule geworden (vgl. Er. 
Delitzsch, Die biblisch prophetische Theologie, ihre Fortbildung 
durch Ohr. A. Crusius, Leipzig 1845). Für Niedner ist positiv 
der Beweis zu erbringen, daß Crusius ihn beeinflußt hat. Crusius 
war nicht nur Pate im großelterlichen Haus Niedners, sondern 
auch Niedners Großvater, der Oelsnitzer Pfarrer M. Samuel 
Gottlieb Niedner (1711 — 1764) war mit Crusius, dem er 1737 
und 1751 zur Doktorpromotion Glückwunschschriften widmete, 
eng befreundet. Niedners Vater aber, der Hofprediger Theophilus 
Samuel Niedner (1752 — 1833) in Hartenstein-Thierfeld gehörte 
zu den Schülern von Crusius im engeren Sinn (Delitzsch 1. c. 148). 
Hatte ihn doch Crusius als Pate aus der Taufe gehoben 
(Delitzsch S. 28). — Ranke sagt zwar in seinen Erinnerungen 
an die Leipziger Studienzeit: „Ueberhaupt fand ich mich mit 
dem Geiste der dortigen (Leipziger) Theologie in offenem Wider¬ 
spruch. Ueberall herrschte ein gemäßigter Rationalismus . . . 
Durch alle meine Gefühle war ich dem unbedingt Gültigen, das 
sich als Gottes Wort ankündigt, zugewandt. Ich weiß selbst 
nicht, wie es gekommen ist. Denn um mich her hatte von 
jeher Alles zum Rationalismus geneigt. Aber mir erschien er 
unbefriedigend, seicht und schal. Ich glaubte unbedingt.“ 
(L. v. Ranke, Zur eigenen Lebensgeschichte. 53. und 54. Band 
der sämtlichen Werke, Leipzig 1890, S. 28). Sehr wertvoll sind 
hier Onckens Ausführungen im 1. Kap. von „Aus Rankes Früh¬ 
zeit“, S. 2 ff. Aber die ganze Frage muß doch erst noch ein¬ 
mal eingehend untersucht werden. Schon Oncken deutet an, daß 
Ranke im Greisenalter, wo er von seiner Leipziger Studienzeit 
spricht — nicht immer deutlich alles im Bewußtsein behalten 
gehabt hat. Daß die Jubelfeier der Reformation nicht der 
tragende Grund für Rankes Ablehnung des Rationalismus ist — 
beweist sein eigner Ausspruch: „Ich weiß es selbst nicht, wie 
es kam.“ Hier hat die Forschung noch eine Aufgabe. Wir 
müssen hier die Tatsache aber betonen, daß Ranke mit Niedner 

— die beide fast gleichzeitig Leipziger Theologiestudierende waren 

— schon damals religiös den Rationalismus ablehnten im Gegensatz 
zur Mehrzahl ihrer Zeitgenossen. Die Bayrische Staatsbibliothek 
hebt unter ihren Handschriften in der Sammlung Koetheana 
einen Originalbrief des Leipziger Theologieprofessors D. August 
Hahn, des bekannten Streiters, wider den Rationalismus auf, 
den er am 11. April 1829 gelegentlich der Berufung des jungen 
Leipziger Professors Niedner nach Dorpat an D. Koethe in 
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Allstedt schreibt. Da heißt es: „In Bezug auf Niedner so ist 

T UDS ,f eitl ” unt6r den hiesigen jungen Docenten der Einzige 
den ich zu der vacanten Stelle Vorschlägen könnte, er ist gelehrt 
wenn auch etwas einseitig gebildet, er hat sich, durch die 
Tüchtigkeit des Gegebenen und den redlichen Eifer, der aus 
holZ f er T eUChte r da§ Vertrauen der Studierenden in einem 

Deutelev r S- ° ™ r keiner nationalistischen 

Deuteley fähig seyn.-Leibnitz-Tzschirner sind offenbar 

für Ranke und Niedner neben den Philologen von entscheidender 
Bedeutung geworden Der folgende Briefwechsel zeigt nun in 
höchst instruktiver Weise, wie an der Universität Leipz" 
die tiefsten inneren Gegensätze unverbunden — eng neben- 
einanderstehen, ja ein inniges Freundschaftsverhältnis nicht aus- 
vo * ent ja, was Thomasius in seinem 

lnthL:? aS ^edererwachen des evangelischen Lebens in der 
lutherischen Kirche Bayerns,“ 1867, S. 111 sagt: „Seine zahl¬ 
st könnt“ V ° rl ? SUDge “ schärften das exegetische Gewissen; 
me konnten zur Ueberwindung des Rationalismus die besten 
Dienste leisten, aber überwunden hat er selbst ihn nicht. Eine 
Erneuerung m positiv-christlichem Sinne hat auch er nicht be- 
wirkt dazu war sein Standpunkt noch zu rationalistisch.“ In 

l 1 iI hS Kr' C !i' arakten u tl8Che f Wei8e zeigt uns der Briefwechsel, wie 
sich Niedner mehr und mehr innerlich von Winer loslöst — 

der doch aber unermüdlich treue Hebammendienste bei seinem 

ahigten, aber so scheuen Schüler leistet — bis 1845. Der 

riefwechsel läßt uns wie nichts sonst — die zartesten 

Schwingungen des Geisteslebens im Kreise derer um Winer - 

seTn ba w Mag Redner ein Lieblingsschüler Winers gewesen 

Medu^T, 8 bS l k0Dnte Dicht lm Zweifel d-über sein, daß 
Niedner doch weithin „eigene“ Wege ging. 

am i?T n rlM78 e q iUU T n?Chn0tie l rt: Geor S Benedikt Winer ward 
A . pnl 17 ? 9 , ln Leipzig geboren. Am 17. Dezember 1817 

FferS e i8lH S1 “ ^ P hiloso P h ™hen Fakultät in Leipzig, 
fls ihn'die P “ nen ßuf D " Ch Heidelberg, lehnt ihn aber ab, 
FaWnltV Eeglerun « zu “ Professor extraordinarius der Theol. 
Fakultät ernannte Ja, als am 22. April 1818 der Exeget Keil 

der rb sich h « U b dl ® Ee . 1 P zlge \ Fakultät den jungen Privatdozenten, 
der sich eben habilitiert hatte, für die erledigte ordentliche 
Professur an zweiter Stelle vor. Auch das Oberkonsistorium 
m Bericht vorn 21. Oktober 1818 an den König trat warm für 
mer eim Doch erhielt Cramer als der ältere die Stelle 
(Dresden H. St. A. Loc. 6110. Acta Ersetzung der Theologischen 

jSssnsr \ Vd : a ri 818 - °- Kirn - Die 

Fakultät. 1909 scheint die Vorgänge nicht zu kennen.) Als 
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er aber 1823 einen zweiten Ruf nach Erlangen in ein Ordinariat 
erhielt, hoffte er, daß die sächsische Regierung wieder ihn für Leipzig 
zu halten suchen würde. Er bat nur um eine Gehaltserhöhung. 
Aber diese antwortete — unter dem Einfluß der auf Winers 
Erfolge eifersüchtigen Leipziger Fakultät sehr kühl. (Dresden. 

H St A Loc. 6110. Acta Ersetzung der Theologischen Pro¬ 
fessionen. Vol. IV de anno 1818. Fol. 40 ff.) Winer empfand 
die Kränkung schwer und nahm den Erlanger Ruf an. 

Bereits 1832 kehrte er aber nach Leipzig zurück. Er ward 
zum gefeiertsten und einflußreichsten Glied der Leipziger Theo¬ 
logischen Fakultät. Bei der Regierung konnte er bis Mitte der 
vierziger Jahre fast alles durchsetzen. Er hat seinen Einfluß 
verwandt, um viele, auch technische wertvolle Verbesserungen 
im Universitätsbetrieb zu erreichen. _ Nach längerer schwerer 
Krankheit verstarb er am 12. Mai 1858. 

(Siehe W. Schmidt, „Zum Gedächtnis Dr. Georg Benedikt 
Winers 4 in dieser Zeitschrift Heft 3, S. 25 ff. Lechler, m 
der Realencyclopädie, 3. Aufl. Bd. 21, 368 ff.). . 

Einer seiner Lieblingsschtiler war, wie gesagt, Wilhelm 
Niedner. Am 9. August 1797 als Pfarrerssohn in Oberwinkel 
bei Waldenburg i. S. geboren, besuchte er das Altenburger 
Gymnasium, an dessen Spitze der ausgezeichnete Rektor Matt i 
stand. Mit glänzendem Maturitätszeugnis (vom o. April lHlb) 
versehen, studierte er in Leipzig Theologie (11. Juni 1816 inscr.). 
Am 21. Mai 1821 bestand er vor dem Oberkonsistorium m 
Dresden seine erste theologische Prüfung. Am 1. März 1826 
(nicht wie Kirn angibt erst 1828) habilitierte er sich m der 
Leipziger philosophischen Fakultät - nach damaliger Sitte 
1829 (Januar und Ende März) erhielt er zwei Rufe nach Dorpat 
und einen nach Gießen. Darauf hin ernannte ihn unterm 
12. Oktober 1829 die Sächsische Regierung zum a. o. Professor 
der Theologie in Leipzig. Als er 1836 einen Ruf als ordent¬ 
licher Professor der Theologie nach Zürich erhalten hatte, ward 
Niedner unter dem 15. Juni 1836 zum ordentlichen Professor in 
der Theologischen Fakultät zu Leipzig ernannt. Die Göttinger 
Fakultät ernannte ihn 1837 bei ihrem Universitätsjubiläum zum 
Ehrendoktor der Theologie. Im selben Jahr erging ein Kui 
aus Kiel an ihn, den er aber ablehnte. Infolge vor allem von 
Zerwürfnissen mit dem eben zum Oberhofprediger ernannten 
Leipziger Professor der Theologie A. Harleß legte Niedner am 
30. August 1850 seine Leipziger Professur nieder und ging nach 
Wittenberg, wo er privatisierte und, wie seit Ulgens Tode, die 
Zeitschrift für historische Theologie herausgab. f 180 " 

Sächs. Kirchen- und Schulblatt 1853, Spalte 51 bez. 128) und 
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Berim bemühten sich vergebens damals Niedner zu gewinnen 
Am 2. Dezember 1854 schreibt der preußische Gesandte in 
London v. Bunsen an den preußischen Ministerpräsidenten von 
Man teuffei: „Selbständige Männer, wie Niedner und Hagenbach 
die beiden ersten Kirchenhistoriker (mit Hundeshagen) und durch 
Geist und Gesinnung mächtige Männer schlagen jeden Ruf nach 
Preußen ab, wo man die Wahrheit nicht wolle, sondern Heuchler 
hilde. Ich rede Ihnen, was ich nicht vom Hörensagen, sondern 

.! ä “ 6 ™ s ® lbst ™ ß -“ (H. v. Poschinger, Unter 
Friedrich Wilhelm IV. Denkwürdigkeiten des Ministerpräsidenten 
Otto Frhrn. v. Manteuffel. Berlin 1901.- II. Bd. S. 428. vergl. 
auch Nippold, Chr. C. Josias Freiherr v. Bunsen. Leipzig 1871 

u ßd ‘ , S ‘ f 46<) Einen ßuf nach Berlin 1858 lehnte Niedner 
abermals ab. Aber dem Kultusminister v. Bethmann-Hollweg 
in Gemeinschaft mit dem Generalsuperintendenten D. Hoffmann 
sowie D. Lehnerdt und den Professoren D. Nitzsch und Twesten 
gelang es, Wilhelm Niedner zu bestimmen, den Lehrstuhl für 
historische Theologie an der Berliner Universität zu übernehmen. 
Am 14. Februar 1859 erfolgte die Ernennung zum ordentlichen 
07° GT r 1D d ? r Geologischen Fakuität der Universität Berlin, am 
27. Februar desselben Jahres schloß sich die Ernennung zum 
onsistorialrat und Mitglied des Konsistoriums der Provinz 
Brandenburg an, auf die Niedner einen gewissen Wert gelegt hatte. 
Nach Baurs Tod wandte sich die Tübinger Fakultät durch Prof. 
D. J. T. Beck 10. 12. 1860 an Niedner, um ihn für Württemberg 
zu gewinnen — aber vergebens. — Am 12. August 1865 starb 
Niedner in Berlin, mitten aus gesegneter akademischer Tätigkeit 
heraus. Um Niedner zu beurteilen, muß man das Zeugnis der 
Männer hören, die ihn auf der Höhe seines akademischen Wirkens 
gekannt haben. Im Auszug geben wir eine Charakteristik wieder 

7? ifw m emem Brief des bekannten Gründers des Gustav- 
Adolt-Verems, des Leipziger Professors der Theologie D. Groß¬ 
mann an den Kultusminister v. Carlowitz vom 9. Juni 1836 be¬ 
findet (Archiv des Sächsischen Volksbildungs-Ministeriums 
Dresden, Acta. Die Ersetzung der ordentlichen Professuren bei 
der Theologischen Fakultät zu Leipzig bet. 1836 ff Loc V 
Arch. Sect. 5. Nr. 1. Fol. 5.): 

p ehrenvolle und vorteilhafte Ruf, den unser Niedner an 

Rettigs Stelle nach Zürich erhalten hat, flößt mir die lebhafteste 
Besorgniß ein und eben diese macht es mir ebenso zum Be- 
dürfmß ais zur Pflicht, die mir als Mitglied der Theologischen 
Fakultät obliegt, Ew. Excellenz den Wunsch, diesen Mann uns 
wo möglich erhalten zu sehen, unterthänig vorzutragen. Pro¬ 
fessor Niedner ist in jeder Beziehung zum akademischen Lehrer 
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geboren. Große Talente, namentlich philosophischer Geist, 
wissenschaftlicher Sinn, unermttdeter und Alles aufopfernder 
Forschungstrieb, Liebe zur Jugend und zum Lehramt, edle 
Uneigennützigkeit und achtungswerther Charakter, Klarheit, 
Gründlichkeit, Umfang der Kenntniße, lebendiger und belebender 
Vortrag geben ihm eine seltene Weise. Seine Vorlesungen über 
Kirchen- und Dogmengeschichte, sowie über Geschichte der alten 
und neuen Philosophie werden nicht nur aufs zahlreichste be¬ 
sucht, sondern wirken auch so sichtbar und glücklich auf Er¬ 
weckung der Liebe dazu und auf Bildung überhaupt in den 
Gemütern der studirenden Theologen, daß der Verlust dieses 
Mannes gewiß als ein Unglück für die Universität würde be¬ 
trachtet werden müssen. Dieses Zeugnis bin ich der Wahrheit 
und dem Interesse unsrer Universität schuldig und glaube um¬ 
somehr zur Ablegung desselben vor Ew. Excellenz Beruf zu 
haben als früher einmal Niedner in seiner ersten Disputation 
als mein Gegner aufgetreten ist . . •“ Aehnlich v. Falkenstein, 
v. Bethmann-Hollweg, Lehnerdt u. a. 

Daneben stehe nur noch, was der Regierungsbevollmäch- 
tigte, Kreisdirektor v. Falkenstein am 31. Oktober 1837 an den 
Kultusminister v. Carlowitz schreibt: 

„Die Universität ist in Gefahr einen ihrer ausgezeichnetsten 
Lehrer zu verlieren . . . Der Professor Dr. Niedner war so¬ 
eben bei mir und zeigte mir ein offizielles Schreiben von Kiel . . . 

Ueber die Qualitäten Niedners, über den seltenen Beifall, 
mit welchem seine Vorlesungen begleitet sind, über seine An¬ 
spruchslosigkeit usw. schweige ich. Da Ew. Excellenz dies nicht 
fremd ist und namentlich außer dem Geheimen Kirchenrath 
D. Hänel der Herr Staatsminister von Lindenau Exzellenz 
Niedners Vorzüglichkeit kennt. 

Im wahren Interesse der Universität, die leider an tüch¬ 
tigen Docenten, auch in der theologischen Fakultät nicht über¬ 
reich ist (Jllgen, Fleck usw. bekommen gar nicht oder nur mit Mühe 
ein Kollegium zusammen, während Niedner seit mehreren Jahren 
nie unter 100 Zuhörern hat), halt ioh’s daher für meine Pflicht 
Ew. Excellenz diese gehorsamste Mittheilung zu machen . .. . 
(Dresden, Archiv des Volksbildungsministeriums, Universität 
Leipzig, Acta die Ersetzung der ordentlichen Professuren bei 
der theologischen Fakultät zu Leipzig betr. Ergangen vor dem 
Ministerio des Kultus im Jahre 1836. Loc. V, Arch. Sect. 5. 
Nr. 1. Fol. 20.) 

So versteht man Karl v. Hases Bemerkung m den Annalen 
seines Lebens S. 10: „Ich hatte nie daran gedacht, mich zur 
Kirchengeschichte zu wenden. In Leipzig neben Niedner wäre 



60 


Carl Niedner 


n“ae“d'u/“°“ 6 lR drln Sf“ d » »cad.mi.ch» Verhält- 

Le‘p4“891.) ' ‘ V ' H “ S ’ O'“»”» 1 “ Werke, 11. B,„A 

Die folgenden Briefe stammen aus dem Nachlaß GL B 
Wmers, den Frl. Brand in Leipzig, soweit die Briefe in Frage 

B^^k^r “ , auftebt - Ihr der Dank, daß sie dl 

Beucha ‘ h H™™ Pflegesohn > Pfarrer Brand- 

rieucha (1827-1882), hatte sie zuerst erhalten, mit dessen 

s ohn sind sm nach Paris und wieder zurück gewandert. 

Offenbar hat Winer selbst die Briefe ausgewählt die auf¬ 
bewahrt werden sollten. Winer war ja ein Meister der Orga- 
nisation. So erklärt es sich wohl, daß offenbar auch Niednfrs 
Briefe an Winer nur zum Teil erhalten sind. 

Daß Niedner auf diese Briefe an Winer großen Wert ge¬ 
legt hat, beweist schon eine kleine Aeußerlichkeit: es ist fSst 

Zt“ »TatZT'“ B ™ fp,piSr b ““ 2 ‘- Di,> H “ d “« i« 

In den Briefen wachsen beide Persönlichkeiten. Im An- 
fang herrscht noch das Milieu des Studio vor, mehr und mehr 

grund 16 gr ° ßen Pr0bleme und Fra g“ ^ den Vorder- 


Leipzig, 27. Juli 1823. 

Mein verehrter Herr Professor, 
theuerster Lehrer! 

Es war meine entschiedene Schuldigkeit, schon früher 
nen einen schriftlichen Beweis meines fortdauernd dank¬ 
baren Andenkens an Sie zu geben, oder Ihnen doch 
wenigstens für Ihr gütiges Andenken auch an mich zu 
danken. Darum habe ich kein Wort der Entschuldigung 
so sehr ich es wünschte - denn ich mag hierüber nicht 
einmal mich selbst täuschen — desto dringender ist aber 
meine Bitte um Ihre gütige Verzeihung. Die Erinnerung 
an den so sehr um uns verdienten Lehrer würde schon 
e endig gehalten, wenn sie auch nicht in den Herzen 
Ihrer einstigen Schüler fortlebte. Es wird in dem Kreise 
m dem ich hier lebe, fast jeden Tag von Ihnen gesprochen,’ 
ie wurden wahrhaftig den Leipzigern völlig Unrecht thun, 
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wenn Sie sich vergessen glaubten. So wäre ich täglich 
an Sie erinnert worden, hätte mich auch nicht mein Studium 
selbst so häufig auf Sie zurückgeführt und meine dankbare 
Anhänglichkeit in dauernder Regsamkeit erhalten. Bei 
alledem darf ich Ihnen freilich nicht verschweigen, daß 
der Antheil, den manche an Ihrem Schicksal genommen, 
mir, wo nicht zweideutig, doch sehr leichtsinnig erschienen 
ist: denn wie anders soll ich mir die Verbreitung von Ge¬ 
rüchten über Ihre Aufnahme von Seiten der Studenten er¬ 
klären? 1 ) Damit Sie indeß nicht vielleicht mehr in meine 
Worte legen, als darin liegen soll, so detaillire ich Ihnen 
diese Gerüchte: es hieß, die Studenten hätten gepocht, ge¬ 
scharrt, mit Fenstereinwerfen gedroht 2 ). Sie kämen des¬ 
halb bestimmt zu Michael nach Sachsen zurück. — Dies 
war es, um das jene sich drehten; aber kein Mensch wußte 
seine Quelle anzugeben. Umsomehr haben Ihre Schüler 3 ), 
vorzüglich die, welche näher zu Ihnen standen von 
Th eile 4 ) weiß ich es gewiß, weil ich selbst mit ihm darüber 
gesprochen — die Fama zu bekämpfen gesucht, und ich 
denke, nicht ohne Erfolg; denn jedermann setzte voraus, 
daß wir nähere Nachricht von Ihnen haben müßten. Über- 
dem glauben Sie ja nicht, daß sich böser Wille in denen 

1) Vergleiche dazu Th. Kolde, Die Universität Erlangen 1810 bis 
1910. Erlangen u.Leipzigl910. S.282.f. Winer war Ende 1822 nach Er¬ 
langen berufen worden, um Prof. Leonhardt Bertholdt dort zu ersetzen. 
Vergleiche auch K. v. Hase, Ideale und Irrtümer, Volksausgabe 1917. 
S.153 f. Hase will mit Winer bestimmt haben, nach Erlangen zu gehen. 

2 ) Th Kolde 1. c. weiß davon nichts zu berichten. Doch deutet 
Kolde an, daß mit Winer der Geist strafier Wissenschaftlichkeit nach 
Erlangen kam, wo eine verschwommene Richtung geherrscht hatte. 

3) Die Mitglieder vor allem des 1818 von Winer begründeten 
berühmt gewordenen Vereins für das exegetitche Studium des Neuen 
Testaments (Hebräische Gesellschaft u. s. f.). 

4 ) Karl Gottlob Theile, geb. 25. Febr. 1799 in Groß-Corbetha. 
Begabter Schüler Winers, dessen Vertrauen er anfangs im hohen 
Maße genoß, schließlich aber trennten sich ihre Wege. Zwar habi¬ 
litierte sich Theile, aber er mußte bei dem Einfluß Winers jahrzehnte¬ 
lang um Anerkennung ringen. An sich war er wohl etwas radikaler 
als Winer. Erst in der Revolutionsperiode — in der er auch po¬ 
litisch tätig war als Landtagsmitglied von Chemnitz aus — 1848 ward er 
ordentlicher Professor der Theologie. Er starb aber schon am 8. Ok¬ 
tober 1854. 
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knad thafc, die mit dergleichen Erzählungen sich trugen- 

«ättKCÄ-S 

sinnigen und gegen den betreffenden Gegenstand o-leich- 

SlSkeit dTe 6 " Mlt ' Ab6r 6b6n di6se &**-' 

f, gk ’ dl6Ser Leich tsinn! Es ist eine der bitteren Er¬ 
rungen, deren Sie mehr gemacht haben. Doch ich bitte 
Sie darum inständig: lassen Sie sich ja dadurch nicht irren' 
oder beunruhigen: m diesem Maße des Unrechts theilen Sie 
das Schicksal vieler. Aber schreiben mußte ich Ihnen dar- 

h" Erll & i T die hiesi ^ e noch vergröße t 

n Erlangen erhielten. Buchstäblich, wie ich Ihnen ge- 

wordemHünd 68 W6ni S ste * s bekannt ge¬ 

worden, und ich denke, es ist mir alles bekannt geworden 

womit man sich trug, weil ich zu denen gehörte, voTdetn 

man sicherem Aufschluß erwartete. Möchten Sie. das wünsche 

mh gewiß recht sehnlich, bald zu der Ruhe Lmme" die 

hnen geistig und körperlich so nöthig ist oder wenn es 

nicM d -b^igenfkrir^ 

I Überwindung der pneumatisch schwierigen Ver¬ 

hältnisse möglich ist, lieber zu uns zurückkehren D) ^ D och 
nicht anders als unter ehrenvollen Bedingungen in Be 

der baLIch f chsische R ^rung- und rfcksichtlich 
der baienschen nach von Ihrer Seite völlig geprüfter Über 

Amf e Ung ’b d f S,e keine Fädigkeit in Ihrem übernommenen 
Amte erhalten kounten. Denn ist freilich der FRfl R 
schlechterer Schulbildung so dauernde), daß auch der best 
akademische Lehrer nicht aufhelfen kann, - dann zwei- 


aLdemilcherSeV^ckS 

denten. Siehe auch Kolde ]. c S 2821 h VorbereitUD S der Stu- 
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fein natürlich auch Sie an dem glücklichen Erfolg Ihrer 
Bemühung. Doch — Sie verzeihen mir meine Bitte, 
die ich Ihnen offen vorlege — übereilen Sie nichts; könnten 
Sie nicht vielleicht später wenigstens mittelbar auf Ver¬ 
besserung Ihrer Schulen ein wirken? Aber ich breche ab; 
vielleicht habe ich mir mit meinem Urtheil über Ihre An¬ 
gelegenheiten schon zuviel angemaßt; entschuldigen Sie es 
mit Ihrer gewohnten Nachsicht. 

Die Gesellschaft 7 ), deren Stifter Sie sind, und die frei¬ 
lich Ihre Auspicien vermissen muß, dauert fort 8 ), wie Sie 
wissen und wenig ist für Erhaltung der Einigkeit zu 
fürchten, viel mehr gar nichts; nur den rechten exgetischen 
Geist, wie Sie ihn uns mittheilten, will man bewahren und 
fördern. So leben Sie denn so wohl, als Sie es vei dienen, 
d. h. noch wohler als Sie jetzt leben. Diesen herzlichen 
Wunsch und die angelegentliche Bitte um die Fortdauer 
Ihres Wohlwollens nehmen Sie gütig und freundlich auf 
von Ihrem ergebensten W. Niedner. 

Plato 9 ), Dolz 10 ) und Schultheß”) empfehlen sich 
Ihnen, ebenso Backmann. 

II. 

Leipzig, Mitte November 1823. 

Mein verehrter Herr Professor 1 

In wenig Wochen ist ein Jahr vergangen, seitdem Sie 
den Ruf nach Erlangen erhielten, und wir alle freuen uns, 
daß Sie denn nicht ohne eine angenehme, Sie vielleicht selbst 

7 ) Siehe Anm. 3 uud 4. 

8) Theile war an Winers Stelle getreten. 

9 ) Karl Gottlieb Plato war 1792 — 1833 Direktor der Leipziger 
ßatsfreischule, wo Niedner offenbar mit Unterricht erteilt hat. Ein 
bekannter dem Eationalismus zugeneigter Pädagog genoß Plato all¬ 
gemeines Ansehen. Pätzold, Geschichte des Volksschulwesens im 
Kgr. Sachsen 1908. S. 120 u. .130. — Karl Große, Geschichte der 
Stadt Leipzig. II, 420. 

10) j 0 h. Christ. Dolz, (1769-1843) Vizeschuldirektor an der Rats¬ 
freischule, nach Platos Tod ihr Direktor. 

11) Ein schweizer Student der Theologie in Leipzig, Sohn des 
Professors Schultheß in Zürich. 
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überraschende Erinnerung an die heitere Stimmung zurück¬ 
denken werden, in die Sie jener versetzte, zum Beweis, 
daß das erste Gefühl in gewissen Fällen wenigstens min der 
trügt, als wenn später Reflexion hinzutritt und das Gefühl 
dennoch seine Macht noch fernerhin ausübt. Ich habe an 
mir selbst und anderen bemerkt, daß beide Mächte neben¬ 
einander sich nur gegenseitig stören, daß man also ent¬ 
weder gleich dem ersten Eindrücke folge oder — was ich 
wenigstens vorziehe — diesen gänzlich ignorire, das un¬ 
bestimmte Gefühl unterdrücke und ausschließlich nach klar 
gedachten Gründen sich bestimme. Und diese haben Sie, 
verehrter Lehrer, denn doch wohl richtig geleitet. Ihre 
glückliche Wirksamkeit' in Erlangen erweitert sich gewiß 
mit jedem Halbjahre und wenn Sie einst ins Vaterland 
zurückkehren, geschieht dies unter ehrenvolleren und an- 
gemesseren Bedingungen, als wenn Sie hier bleibend, wer 
weiß wie lange noch von einer karg haushälterischen’sym- 
bolischen Laune abhängig gewesen wären. Ihre eigene 
Erklärung in Ihrem gütig an mich gerichteten Briefe, daß 
Sie sich in Erlangen zu gefallen anfangen und von der 
Zukunft noch Besseres hoffen, konnte als Bestätigung 
meiner Erwartungen wie als Erfüllung meines Wunsches 
nicht anders als höchst erfreulich für mich seyn. Diese 
Versicherung, die aus dankbarem Herzen kommt, ist aber 
auch das Einzige, was ich Ihnen bieten kann. Früchte 
Ihrer Arbeit, Ihrer mehrjährigen herrlichen Bemühungen 
auch für mich sehen Sie freilich noch nicht; der Himmel 
weiß auch, ob und wann dies geschehen wird. — So sehr 
ich mich von ganzem Herzen an die gratulirenden Mit¬ 
glieder der durch Ihre große Liebe für sie geehrten Ge¬ 
sellschaft anschließe, so bleibt es doch immer eine ganz 
eigenthümliche Empfindung, wenn man einem anderen 
gratuliren soll, zu dem, wozu man sich selbst nicht gratu- 
liren kann. Dies ist genau unser Fall, solcher Eigennutz 
macht uns gewiß auch keine Schande. Ich wiederhole 
Ihnen nicht meine Gesinnung gegen Sie, als einen für 
mich verlorenen Lehrer aber den Verlust Ihres aufregenden 
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Umgangs, Ihrer rathgebenden näheren Leitung darf ich 
bedauern, ohne Ihr Zartgefühl zu verletzen oder Ihnen 
zudringlich zu erscheinen. Wer von der Natur ein — wie 
soll ich sagen? — so schwankendes Talent erhielt, der be¬ 
darf eines ermuthigenden, oft selbst bestimmenden Führers. 
Ich weiß nicht, ob ich Ihnen jetzt zum ersten Male sage, 
daß eine Aufmunterung, ein Zeichen Ihrer Zufriedenheit 
von Ihnen mich oft dem Verzweifeln an einem guten Er¬ 
folg meiner Studien entrissen hat. Ich bin fest überzeugt, 
daß ich keine Schrift, wie unser allgemein geachteter und 
recht herzlich geliebter Böttcher 12 ), Ihnen zu Ehren zu 
schreiben vermocht hätte. Ihre Gesellschaft 13 ) besteht, wie 
Sie wissen, fort. Es ward von Nicht-Mitgliedern davon 
gesprochen, ob wir älteren Mitglieder füglich unter Theilens 
Präsidium ferner Theil nehmen könnten, nachdem wir im 
letzten Halbjahr selbst am Präsidium theilgenommen; die 
Frage ist mir, ich gestehe es, kindisch vorgekommen. Auf¬ 
merksam gemacht auf die Möglichkeit, daß es Theilen lieber 
seyn könne, wenn nur Zuhörer von ihm Theil nähmen, habe 
ich ihn geradezu — wir stehen auf diesem herrlichen Fuß 
miteinander — darum gefragt, und er hat mir so offen das 
Gegentheil versichert, als ich ihn befragt hatte. Sind wir 
denn nicht auch durch das Band einer gewissen Pietät ver¬ 
bunden? Wir haben im vorigen Halbjahr ein paar vortreffliche 
Mitglieder, Unger 13a ) und Klemm, 13 ft ) die Sie schon kennen, 

12) Julius Friedrich Böttcher (1801—1863), bekannter Hebräist. 
Später Konrektor der Kreuzschule in Dresden. Heinrich v. Treitschkes 
Lehrer. 

i») Vergl. dazu Dr. G. B. Winer, Nachrichten über die seit 1817 
unter meiner Leitung stehende exegetische Gesellschaft. Leipzig 
1822. Die Gesellschaft bestand ursprünglich aus 8, dann 12 Mit¬ 
gliedern, die ihren Senior und Fiskal selbst wählten. Mitglied konnte 
nur werden, wer bereits 1 Jahr studiert und eine lateinische Ab¬ 
handlung geliefert hatte, die Bekanntschaft mit den Grundsätzen der 
Exegese und Talent für die Exegese beweisen mußte. Winer war 
dabei ziemlich streng. 2 Mitglieder waren bis 1822 ausgeschlossen 
worden!! Niedner war als 23. Mitglied — also nicht sofort im An¬ 
fang aufgenommen worden. Doch schreibt Winer über seinen Ein¬ 
tritt : „Andere haben bei ihrem Eintritt in die Gesellschaft kenntniß- 
reiche und durchdachte Aufsätze geliefert, z. B. Herr Niedner de 
loco Marc. IX, 49.; de latinismis N. T. (Herr Böttcher) u. s. f. 

ls ») siehe Anm. 122 Seite 110 am Schlüsse. 

Beitiftga zur sftchs. Kirchengeschiehte. IXXXV/V. 5 
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aufgenömmen v°n d en en ich weiter nichts wünschte als 

Amthn 6 n ° n Fre ^ de g^aht hätten, sie aufzunehmen. 
Amthor, einen Baier, denke ich, den ich neulich bei einem 

Examen m Theilens Aufträge besonders sondirte, schwächer 
gefunden; indeß wird es wohl gehen. Für die übrigen 
“ , enen Ste [ lon (Theilens und Hansens“)) sind auch schon 

die" eXs? da ' ICl i,n ab ? “ ir für die mich äffenden Übungen 
dm Epheser gewählt; halten Sie es nicht für gut wenn 

sLt tiefefh ed S1Ch v m beSt , immtes Stück ™hlt? Man arbeitet 
ich tiefer hinein. Von — de“) - dem Convertiten Maurer“) 

cbW 1 ?’ ß 6r naeh Dor P at keru fen oder vorge- 

\ | en se J’ kaun es aker nicht verbürgen. Fritzsche“) 
der Vespertiner, sowie Theile haben mif glücklichem Er¬ 
folg zu lesen angefangem. Fleck“) und Fuldner“) werden 
m diesem Winter oder gegen Ostern sich habilitiron. Letz- 
erer schreibt über die Ophiten. Dolz und Plato empfehlen 
sich Ihnen ergebenst. Beide wünschten, daß ich um die 
theologische Lehrerstelle *) in Grimma anhalten möchte 
von andere n hatte ich es für Solzen genommen. Sie kennen 

im Winter^S^/aü^lchrnur^o^anz^ücht^i 61 ! dUr S ‘ Ch , darnach 

haben fcann wie es in Ideale un«flrrtümS (fcS.150ff f 

der Gesellschaft frei wurde. a 8 0a "änderte, also seine Stelle in 
15 ) de = über — nicht a = durch. 

theol cr,^ led B? h Johan “ Valentin Dominic Maurer 11795 10741 n 
tneol., später Pfarrer m Obertürkheim v't?. 

Repetent in Tübingen 1891 5 Württemberg), Priester und 

Thomasschule in L^fzig “He^St ! 1826 ~ 1833 Lehrer « der 

Leipzigor^Magister^hn Hefbst 1823 

in der philosophischen Fakultät 189 ^ a bilitierte er sich in Leipzig, 
ernannt, Ostern 1826 ordentl ’Profef Um a , uße V^dentlichen Professor 
Michaelis 1841 in Gießen 6 12 d R r T1 *eologie in Rostock, 

verwechselt merkwürdigerVJse S l 5 ? f st " b ? a - *• v. Hase 
diesen Fritzsche, der ihf lnlererth J I““/ 4 * «nd Irrtümer wohl 
dem Altenburger Generalsuuerfn tpül» , lch p auc , h za habilitieren, mit 
(1799-1851), dir 1824 Konrektor am Rmn n ßotthiIf ätsche 
K. F. A. Fritzsche ist bekannt t 61 .^“nasium ward. _ 
Römerbriefkommentares T asser e ines rationalistischen 

“*■ 

Theologie in Gießen Verdienter -^ ro ^ es sor der 

”) Gottlob Heinrich 6 SÄ u " blblischer Handschriften. 
Professor Spät6r D ' theo! - -d 
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meine Abhaltungsgründe schon: es sind da nicht etwa blos 
Privatstündchen zu geben. Überdem soll das Ministerium 
Leonhardin 21 ) wünschen — — —. Sie könnten vielleicht 
fragen, aber was willst Du denn eigentlich? Geben Sie 
mir, bester Lehrer, einen Rath! Das akademische Leben 
ist freilich für die Wissenschaft das günstigste, und darum 
auch für mich das erwünschteste — aber ich verzweifle an 
einem glücklichen Erfolg. In dem Glauben, daß ich für 
die Exegese weniger passe, habe ich mich zur Geschichte 
gewandt, doch ohne jene aufzugeben. Aber eine Theilung 
verträgt sich nicht mit dem Interosse beider Branchen. 
Leben Sie fernerhin recht glücklich und erfreuen, wenn 
es Ihnen möglich ist, mit einem Briefchen 

Ihren Ihnen verpflichteten W. Niedner. 


III. 

Leipzig, 3. Mai 1824. 

In der trübsten Stimmung schrieb ich Ihnen zuletzt, 2a ) 
mein verehrter Herr Professor: es war um die Zeit, wo 
eben mein Freund Schultheß gestorben war. Heiterer 
vermag ich’s heut; und dies freut mich um so mehr, da 
Sie selbst hiezu die Veranlassung sind. Sie söhnen sich 
allmälig immer mehr mit Erlangen aus und stehen im 
Beo-riff Ihr Friedensfest mit dieser Stadt zu feiern. Wir 
Leipziger indeß haben als solche durchaus keine Ursache, uns 
zu freuen: denn in den Hintergrund wird unsere gute Stadt 
nun doch ein wenig geschoben werden, sie, die bisher wohl 
glauben durfte, Sie noch mehr in ihrer Mitte zu haben, als 
ihre Rivalin selbst. Indeß mag es seyn! nur das bitte ich: 
vergessen Sie Leipzig und alle, die wir Sie in Leipzig 

20 ) 1824 ward, an der Pürsten- und Landesschule in Grimma 
eine besondere Stelle für einen Religionslehrer begründet, die der 
Subrektor des Gymnasiums in Bautzen, der spätere Hofprediger 
Käuffer dann bis 1830 bekleidete. (Roeßler, Geschichte der Fürsten- 
und Landesschule Grimma. Leipzig 1891. S. 201 f.) 

21 ) Wahrscheinlich der bekannte Diakonus an der Kreuzkirche 
in Dresden: G. E. Chr. Leonhardi (geb. 1789 in Wittenberg). 

*ä) Der Brief ist wohl verloren gegangen. 
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hochachten und lieben, nicht ganz über unserer nunmehr 
erklärten Feindin. Denn besser ist es freilich, daß Sie an¬ 
fangen sich besser als früher in Ihrer Adoptivstadt zu ge¬ 
fallen, zumal da so wenig Aussicht seyn soll, Sie wieder 
in unserer Mitte zu haben. Es mußte jeden, der an Ihrem 
Schicksal nahen Antheil nimmt und weiß, was Nicht¬ 
befriedigung durch die gegebenen Verhältnisse heißt, innig 
schmerzen, Sie in einer fast steten Spannung von Unruhe 
und Misbehagen zu wissen. Ueber Ihre Verbindung 23 ) 
selbst weiß ich nichts zu sagen — denn ich würde doch 
wie der Blinde von den Farben reden — als daß ich mich 
herzlich über diese gewiß glückliche Veränderung Ihres 
Lebens freue, und den aufrichtigsten Antheil daran nehme, 
eben weil sie so ganz und einzig Ihre Person betrifft. 
Davon halten Sie sich überzeugt! Als ich vorhin von 
einem drohenden Kriege Leipzigs gegen Erlangen als 
Parlamentair sprach, fiel mir unwillkürlich etwas Anderes, 
dem Namen nach Verwandtes, schmerzlich Störendes [?] ein, 
durch dessen Erinnerung ich weder Sie noch mich heute 
verletzen mag. Theile und ich haben unsere höchste Mis- 
billigung sattsam darüber ausgesprochen. In Ihrem letzten 
so theilnehmenden Briefe an mich setzten Sie mir einen 
Termin, bis zu welchem ich mich zu einem bestimmten 
Gegenstände literarischen Bestrebens entschlossen haben 
müßte. Ich habe in meinem letzten Briefe diesen Punct 
klüglich übergangen, weil ich noch nichts darüber zu sagen 
wußte. Aber gewirkt hat Ihre freundliche Ermahnung 
doch. Von der entfernteren Zukunft weiß ich nicht [sic!]; ob 
der akademische oder Schul-Kreis einst der meinige seyn 
werde, kann ich erst dann entscheiden, wenn ich mich zum 
ersteren tüchtig fühle. Dann wähle ich natürlich als den 
weiteren, diesen. Für die nächste Zukunft bereite ich mich auf 
beider Verhältnisse Forderungen vor, indem ich Geschichte 


23 ) Winer vermählte sich bekanntlich am 6. Mai 1824 mit der 
Pflegetochter Gotthilf Heinrich v. Schuberts Adeline Bitter. Er trat 
damit in den Kreis Leopold von Rankes, dessen Bruder ja 1825 die 
Tochter Schuberts heiratete. 
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und Exegese ausschließlich studire. Es hat noch keinen 
Geschichtsforscher gegeben, der nicht Exeget war, oder 
doch Interpret: was ist Geschichtsforschung anderes, als 
Zusammenstellung von Interpretationen? Die meisten 
historischen Irrthümer kommen von dem zuviel oder zu¬ 
wenig oder falsches [sic!] Finden in den Quellen 24 ) — von 
falscher Interpretation. Geschichte wäre also mein Zweck; 
Exegese im weiteren Sinn das Mittel. Beide kann ich 
auch an jeder Schule nicht entbehren. Aber bekannt 
machen, meinten Sie, müßte ich mich, indem ich etwas 
schriebe. Davor habe ich eine unendliche Scheu. Jetzt 
in den nächsten Tagen nach Ostern kam ich durch Lesung 
des paulinischen 25 ) Commentars auf die Idee, die Evan¬ 
gelien in materieller Hinsicht, historisch zu behandeln, 
d. h. zuerst jedes Evangeliums Art und Inhalt für sich zu 
betrachten, und dann erst ihren Inhalt und Charakter, 
Materie und Form zu vergleichen, wobei sich ungefähr 
8 Classen von historischen Material der Biographie Jesu 
ergeben würden: durch allgemeine Uebereinstimmung oder 
Uebergewicht des Einen oder anderen Feststehendes — 
überwiegend Wahrscheinliches nach inneren oder äußeren 
Gründen — bestimmt nie zu Entscheidendes; namentlich 
also im Gegensatz gegen die oft so unhistorische, will¬ 
kürliche Combinir-methode der meisten Harmonisten. So 
habe ich mich z. B. in den wenigeh Tagen, seitdem ich 
mich gleichsam zur Probe mit diesem Gegenstände be¬ 
schäftige, vorläufig fast überzeugt, daß es vergebliche 
Mühe ist, die galiläischen Begebenheiten Jesu nach den 
abweichenden Anordnungen der 3 Evangelisten unter¬ 
einander ordnen oder auch nur in die johanneischen Fest¬ 
epochen einordnen zu wollen. Wer Anekdoten oder Me- 

24) Man spürt deutlich wie Niedner unter Gottfried Hermanns 
Einfluß zum Historiker geworden ist. Für ihn als Forscher kommen 
und kamen nur die „Quellen“, nicht abgeleitete Schriften in Frage, 
zu ihnen aber gilt es kritisch Stellung zu nehmen, nicht zuviel und 
nicht zu wenig aus ihnen herauszulesen. 

25) Heinrich Eberhard Gottlob Paulus (1761—1851), ord. Pro¬ 
fessor der Theologie in Heidelberg seit 1811, schrieb einflußreiche 
Kommentare zum Neuen Testament. Rationalist. 
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morabilien (zum Theil wie die des Sokrates) aus eigner 
oder fremder, mündlicher oder schriftlicher Erinnerung 
sammelt, will oft nicht oder kann doch selten das Zeit- 
verhältniß der einzelnen Daten beobachten oder treffen. 
Die Natur schon der in sich meist wenig oder nicht zu¬ 
sammenhängenden Handlungen seines Helden widerstrebt. 
Und hangt er nun vollends, und zwar eine ziemliche Reihe 
von Jahren später, von einer Mehrheit der Referenten ab, 
deren jeder in der Folge, wie er beobachtet oder sich er¬ 
innert, und nach individueller, vollständigerer oder unvoll¬ 
kommener, Auffassung erzählt, was Wunder, wenn sie ver¬ 
schieden Aufgefaßtes oder Beobachtetes geben und aus 
dem, was bei dem einen Evangelisten einen Abschnitt 
bildet, in einen anderen hinüberschweifen, weil dies die 
Ordnung ihrer Beobachtung oder Erinnerung war? Ein 
Wunder wär es z. B., wenn man die so häufig wechselnden 
Ueberfährten oder Umherreisen durch Galiläa und die 
Rückkünfte nach Kapernaum nicht miteinander verwechselt 
hätte. Warum immer ausmachen wollen, wer von den 
dreien Recht habe, da wohl manchmal keiner von allen 
dreien Recht haben mag? 26 ) Doch ich bin noch zu jung in 
der Untersuchung, um abzusprechen. Aber Hauptgesetz 
bei der Behandlung des Objekts müßte, denke ich, seyn, 
die Cardinaltugend des Historikers: nicht ultra fontes sapere 
veile, also sich mit flegativem Verfahren zu begnügen, 
wo positives unstatthaft ist. Hinsichtlich des Umfangs der 
Arbeit fragt sichs, ob nur die größeren Massen, oder die 
einzelnen Begebenheiten, oder die einzelnen Umstände der 
Begebenheiten zugleich zu berücksichtigen wären. Ich 
glaube, alles. Eine Charakteristik jedes Evangelisten als 
Historikers dürfte als Grundlage und Ergebniß zugleich 
kaum fehlen. Doch Sie sehen, ich bin noch nicht im 
Klaren über die Sache, und kann es auch in der kurzen Zeit 
nicht seyn. Aber 3 Fragen bestürmten mich bald: zuerst: 

28 ) Die Ausführungen beweisen, wie N. die rein linguistisch- 
philologische Behandlungsweise hinter sich läßt und der „Ge- 
sehichtsquelle“ sein Interesse, kritisch und doch besonnen zuwendet. 
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ist in diesem Felde noch zu thun übrig? Diese richte ich 
vorzüglich an Sie. Dann die zweite, ob ich nicht mit 
Theilen concurrirte ? habe ich diesem selbst vorgelegt, 
weil mir dieser Fall bestimmend genug wäre, abzustehen. 
Aber ich sehe selbst, daß er nicht eintreten würde, da sein 
Zweck Geschichte der Evangelien ist. Die letzte Frage 
sollte ich nun freilich an mich allein richten: ob ich der 
Arbeit gewachsen sey? — aber ich erhalte keine befriedi¬ 
gende Antwort. Wenn es nichts wird am Ende, so bringe 
ich mich um ein volles Jahr eigentlich geschichtlichen 
Studiums, wenn gleich die projectirte Arbeit auch rein 
historischen Wesens seyn würde. Will ich mich habilitiren 

— was blos auf Geschichte geschehen könnte — so muß 
es in IV 2 bis 2 Jahren geschehen seyn. Ich war es Ihnen 
für Ihre Verdienste um mich und Ihre Teilnahme an mir 
schuldig, Ihnen von meinen Studien Rechenschaft zu geben 

— und so entschuldigen Sie gütigst das lange Capitel von 

mir. Ich bitte um die Fortdauer Ihres mir theueren 
Wohlwollens ergebenst w Niedner . 

H. Dolz empfiehlt sich. 


IV. 

Leipzig, 26. Mai 1825. 

Herrn D. und Professor Winer. 

Heber Ihr Wohlergehen, mein hochverehrter Lehrer, 
stehe ich mit Ihnen im Grunde in einer steten Correspondenz 
durch meinen Freund Theile; und wenn mich auch nicht 
meine eigene Gesinnung zur Theilnahme triebe, würde dies 
schon die häufige Nachfrage nach Ihnen in meinem Kreise 
thun. H. V. Dolz und H. P. Hirzel, 27 ) von dem ich so¬ 
eben komme, empfehlen sich Ihnen freundlichst. Wollen Sie 
Leipzig gar nie wieder einmal sehen? Denn mit dem 
Kommen nach Erlangen ist’s für mich wenigstens jetzt und 
vielleicht noch lange hin nichts. Ich habe mich ungern 

•«) Heinrich Hirzel (1794—1843) war Prediger der Leipziger Re¬ 
formierten Gemeinde. 
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entschlossen Ihnen jetzt auch nur brieflich unter die Augen 
zu treten: ich habe den mir in Ihrem letzten Briefe für 
meinen End-Entschluß gesetzten Termin nicht zu halten 
vermocht (?) und mag Sie mit den Vorwürfen, die ich mir 
zu machen habe und den täglich, ja stündlich (im buch¬ 
stäblichen Sinne) mich peinigenden Gefühlen in zerstreuten 
Studien verlorner Zeit nicht unterhalten, so sicher ich auch 
weiß, daß Sie an meinem Geschick nahen Antheü nehmen. 
Sie haben ja selbst als Lehrer und als Beispiel so bedeutend 
darauf eingewirkt. Nun ist wohl alles zu spät, und nur 
im Andenken an die Forderungen, die man auch wohl 
ganz offen an mich macht, habe ich mir den Termin 
Ostern 1826 gesetzt: bin ich bis dahin nicht habilitirt, so 
kann es nie geschehen. Meine eigenen Arbeiten, exegetischen 
und historischen Inhalts, deren ich wenigstens 4 fertig 
liegen habe, mit denen ich aber höchst unzufrieden seyn muß 
schlagen meinen Muth vollends todt, cU manches andere 
wohl hätte wieder aufrichten können: dürfte ich das Zu¬ 
trauen mißbrauchen, ich bin schon öfter und noch eben 
jetzt, namentlich zu kirchenhistorischen Examinatorien ver¬ 
anlaßt worden; ich werde für den Augenblick schwerlich 
darauf eingehen können. Wäre ich nur gleich hinreichend 
vorbereitet, Kirchengeschichte ist für hier ein Bedürfniß, 2») 
und meine Neigung ist schon längst für Geschichte ent¬ 
schieden, obgleich ich die biblische Exegese keineswegs 
aufzugeben gedenke, zumal sie mit Kirchengeschichte recht 
wohl in Verbindung gehen kann und — ich darf dies hin¬ 
zusetzen — das wissenschaftliche Band ist, das in dank¬ 
barer Erinnerung an Sie mich fesselt. Aeußeres Bedürfniß 
und eigene Neigung wären also für allgemeines») un d 
Kirchengeschichte allerdings vorhanden; Gehalt braucht 


28 ) Kirchengeschichte lasen Domherr D. th. Tzschirner und der 

nsJ g Ä J n h V 82 , 6 ZUm 0rdi “ ernannte D th Jllgen 

1 ® 44 )' ® er Letzte versagte als akademischer Lehrer ganz 
heit Er sTarbtsfa 261 ^ 611 ^ ^ AnfäBge seiner etlichen Krank-’ 

*») Bemerkenswert ist, daß Niedners Interesse die eanze auch 
die profane Geschichte und besonders auch Philosophie umfaßte 
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mich — dem Himmel sey Dank! — nickt im geringsten zu 
kümmern, meine Subsistenz ist für lange völlig gesichert, 30 ) 
obwol unter den Ihnen bekannten etwas genanten Be¬ 
dingungen. Könnte ich nur meinen gerechten Zweifel an 
meinem Beruf zum akademischen Leben so glücklich be¬ 
siegen (denn unterdrücken läßt sich freilich jeder Zweifel), 
als meine Hinneigung zu demselben entschieden ist! Meine 
Bestrebungen haben sich zu spät concentrirt — und ich 
habe eher zum Collegien lesen als zum Ausarbeiten und 
Vorbereiten, eher zur Mittheilung als zur eigenen Er- 
kenntniß Gelegenheit gehabt: das sind die beiden Grund¬ 
übelursachen meiner verzweifelten wissenschaftlichen Lage, 
überdem bin ich jetzt erst ziemlich fleißig. 81 ) Das ist so: 
man kann das selbst recht gut berechnen. Noch habe ich 
nicht alle Hoffnung aufgegeben, daß sich das durch Mangel an 
An str engung und durch Unbestimmtheit der Bestrebungen 
Versäumte gewissermaßen einholen lasse, aber nahe daran 
bin ich. O könnte ich der Weit noch etwas nützen in 
einem mir angemessenen Kreise! Mein Brief hat, bei dem 
unbedingten Vertrauen zu Ihnen, zu welchem Sie, mein 
geliebter Lehrer, mich stets berechtigten, die Bestimmung, 
mir Ihren wohlwollenden und umsichtigen Rath über alles 
dieses aufs neue zu erbitten. Vielleicht schlagen Sie mir 
zugleich aus Ihrem reichen Schatze einige dem gegen¬ 
wärtigen Bedürfniß der von mir gewählten 2 Fächer der 
Wissenschaft angemessne und diese selbst — wenn auch 
nicht in meiner Ausführung — fördernde Themata zur 
Bearbeitung vor, namentlich aus der Kirchengeschichte 
oder auch dem exegetischen Fache in weiterem Sinne. Ich 

80 ) Anscheinend besaß Niedner von seiner Mutter Seite her 
ein kleines Vermögen. Dazu könnten ev. Unterstützungen durch den 
Pürsten von Schönburg-Hartenstein gekommen sein, vor allem aber 
erteilte er wohl Unterricht an der Ratsfreischule. Dieser Unterricht 
mochte recht lästig sein. (Kämmel, Geschichte des Leipziger Schul¬ 
wesens, S. 512 ff.) 

an Das ist sehr cum grano salis zu nehmen. Niedner war schon 
immer in Anforderungen an sich selbst bis an die Grenzen des 
Zuträglichen gegangen, so daß er schließlich sowohl über das weite 
Gebiet der Kirchengeschichte als auch das der Philosophie auf Grund 
eingehendsten Quellenstudiums Vorlesungen halten konnte. 
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selbst habe au folgende u. a. freilich sehr heterogene ge¬ 
dacht: außer einer Charakteristik des halikamesischen 
Dionys, die allerdings zur Untersuchung der früh-römischen 
Geschichte noch fehlt, aber nach Herrn Niebuhrs 32 ) strengem 
Urtheil über diesen Autor unnötig seyn soll, und einigen 
andern römische Geschichte betreffenden, Verhältniß der 
apostolischen Väter zu der Lehre der Apostel und Jesu — 
der Apostel zu der Jesu — über den (einzuschränkenden) 
Gebrauch der Septuaginta bei Erklärung des Neuen Testa¬ 
ments (verschieden in den einzelnen Schriftstellern des 
letzteren) und überhaupt linguistische Charakteristik der¬ 
selben, soweit es bei der gegenwärtigen Gestalt unseres 
Textes möglich ist — über die Partikeln im Neuen Testa¬ 
ment in lexikaler Hinsicht — endlich historische Be¬ 
arbeitung der 3 ersten Evangelien, Charakmsirung jedes 
für sich und Untersuchung des Ergebnisses für unsre 
Kenntniß vom Leben Jesu. Ich habe Ihnen einige vor¬ 
läufig hingeworfene Gedanken beigelegt 33 ) und muß Sie 
wohl in jeder Hinsicht um Entschuldigung der Bitte er- 
suchen, sie zu lesen, und mir Ihre Ansicht über die Zweck¬ 
mäßigkeit und das Bedürfniß einer solchen Bearbeitung, 
namentlich was die Polemik gegen das leidige Parallelisiren 
(historisch und exegetisch) betrifft, gütigst mitzutheilen. 
Eine wirkliche Unternehmung der Arbeit müßte freilich 
noch ganz anders werden. Aber würde der Gegenstand zu 
einer Habilitations-Disputation taugen, und zu einem ersten 
öffentlichen Versuch, zumal bei der fast durchgehenden 
Polemik gegen zwei bedeutende Männer 34 ) und andere? 

**) Berthold Georg Niebuhr (1776 —1831), Geschichtsforscher, 
der auf Hanke, aber auch auf Niedner größten Einfluß gewonnen 
hat durch seine „Römische Geschichte“ 1811 ff, nur unterscheidet 
beide von Niebuhr das religiöse Moment bei der Geschichtsbetrach¬ 
tung. Siehe Oncken, Aus Rankes Frühzeit S. 7: „Die tiefe religiöse 
Färbung dieses Erkenntnisdranges unterscheidet ihn (Ranke) sowohl 
von den älteren zeitgenössischen Historikern, die noch von der 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts bestimmt waren, wie z. B. Niebuhr, 
Heeren und Schlosser . . .“ 

®) Die Beilagen fehlen. 

M ) Hier treten der positiv religiöse Charakter und die wissen¬ 
schaftliche Nüchternheit und Exaktheit Niedners scharf kritisch 
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Ich halte diese für eben so unvorsichtig, wie unrecht 85 ) 
für einen Anfänger. Würde die Beschränkung, in der ich 
den Gegenstand gefaßt, gemäß dem äußeren Zweck, dem 
Ganzen nicht schaden? Viel gedrängter müßte natürlich 
geschrieben werden: der Styl wird bei der ersten Abfassung 
immer etwas weitläufig, und die Auswahl des Wichtigeren 
und Entscheidenden ist da noch nicht gemacht. Die ver¬ 
vielfältigten Belege lassen sich später auch kürzer anreilien. 
Ich bitte, mir die Blätter gütigst mit zurückzuschicken. 
Glauben Sie indeß nicht, daß ich eine Vorliebe für dieses 
Thema habe; ein historisches (es ist zwar dasselbe seinem 
Wesen nach ein historisches, wird aber gewiß von den 
Meisten zum Gebiet der Exegese gezählt) wäre meinem 
Zweck doch wohl angemessener. Ich wiederhole meine 
Bitte um Aufstellung einiger anderer Untersuchungen, wo 
noch etwas zu thun ist und die für mich passen könnten. 
Ich war nahe daran, Ihnen eine lateinische Abhandlung 
über die Haushalterparaboi (ungefähr 70 halbe, nichtsehr 
eng geschriebene Quartseiten) von Herrn D. Schulz 36 ) und 
namentlich von Großmann 87 ) abweichend, zu überschicken; 
Theile hat mir aber gesagt, Sie würden schwerlich La¬ 
teinisches in Ihr Journal 88 ) aufnehmen; und ich muß mir 
freilich sagen, daß Sie das Machwerk weder deutsch noch 
lateinisch geschrieben aufnehmen würden, da ich selbst 
sehr unzufrieden damit bin, obgleich ich, wie sich von 
selbst versteht, meine frühere (ironische) Ansicht der Stelle 
aufgegeben habe. Theile wünschte, daß ich Ihnen eine 

hervor — die Polemik richtete sich ofienbar gegen den Heidelberger 
Paulus und — wohl gegen David Schulz-Breslau und Großmann. 

8B ) Diese auch später oft zu Tage getretene übergroße Skrupel- 
osität, sein überempfindliches Pietätsgefühl haben Niedner oft in 
schwerste Gewissenskonflikte gebracht. 

SB) Prof. D. th. David Schulz (1779 — 1854) in Breslau. Später 
Deutsch-Katholik! Seine Schrift: Heber die Parabel vom Verwalter, 
Luc. 16,1 ff. Breslau 1821. 

07) Generalsuperintendent Chr. Gottlob L. Großmann (1783 bis 
1857) in Altenburg, später Niedners Fakultätsgenosse in Leipzig: 
De procuratore . . commentatio, Lipsiae 1823 

38) Mit Engelhardt zusammen gab Winer seit 1824 die Zeitschrift: 
„Neues kritisches Journal der theologischen Literatur“ heraus. 
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deutsche Anzeige der großmannischen Dissertation machen 
mochte an seiner Statt. Sie werden mit dem Tausch der 
Recensenten kaum zufrieden seyn, und ebenso wenig 
passend scheint es mir zu seyn, wenn ich 2 mal dasselbe 
sagen soll. Theile will zwar die lateinische Abhandlung 
in sein neu zu etablirendes Journals») haben: aber das 
kann sich noch ziemliche Zeit verzögern, und ich habe 
gezögert genug; bald sich preiszugeben mag, allerdings 
wie mir oft gesagt worden ist, besser seyn; mag’s ausfallen 
wie es will. Darein werde ich mich wohl immer ergeben 
müssen Scrupel macht mir vorzüglich dies, daß ich auch 
von Schulz abgewichen bin, obwol ich es — die Haupt¬ 
sache! — bei Lucas zu verantworten gedenke. Die Ver¬ 
anlassung, an Empfehlung der Wohlthätigkeit allein zu 
enken, ist blos das Wort 91 X 0 ? gewesen; ist dies aber 
Crott, was aus dem Folgenden (muroi und 'p. 13) hervor¬ 
geht und behält man die Verpflichtung eines Haushalters 
gegen seinen Herrn, die im Irdischen (Parabel) wohl eine 
fisra-ßaai? etc «XXo ysvo? gleichsam zuläßt, nicht so in Be¬ 
ziehung auf das Verhältniß des Menschen zu Gott, im 
Auge, so zeigt Jesus, daß die StoßXv^evTec Zöllner zwar wie 
der Haushalter Freunde [haben?], aber Gott zum Freunde 
suchen, mairot seyn, Einem Herrn dienen sollen, während sie 
bei dem Buhlen um die Gunst ihrer Populären für den Zweck 
der Abwendung der gefürchteten Ausschließung aus den 
at«vtot C oxTjvatc, dem Messiasreiche, dem Nebengott Mammon 
immer noch daneben dienen könnten. Wollten Sie das 
Ding aufnehmen, wäre es mir freilich lieber; aber ich be¬ 
furchte selbst das Gegentheil. Abgetheüt kann es werden 
Unbescheiden bin ich gewiß, wenn ich Sie um Antwort 
auf meinen ganzen langen Brief angelegentlich ersuche und 
r mit gespannter Erwartung entgegensehe. Nichts sehn¬ 
licher wünsche ich aber, als daß derselbe Ihnen nicht un- 

, m „, S6y ' Wunsch lst der lebendige Ausdruck 

des lebhaft en Gefühls meiner Schuld und der unbegränzten 

**) Wohl nicht erschienen. 
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Verehrung und Liebe, mit der ich mich unterschreibe, 
Ihren dankbaren Schüler w _ Niedner . 

Herr Böckel 40 ) gedenkt eine neue Textrecension der 
Septuaginta nebst thesaurus zu ediren; ich bin von Seiten 
des projectirten Verlegers darum befragt -worden. Ich kann 
das nicht beurteilen, obwohl ich die Forderungen kenne 
(Schleußnern, 41 ) habe ich gebraucht, sollte gewiß und könnte 
viel besser seyn): ist wohl Herr B. dem bedeutenden Unter¬ 
nehmen gewachsen? zumal da die englischen Collationen 
von Holmes 42 ) p. noch gar nicht weit gehen und die wich¬ 
tigeren Theile betreffen. Häßler 42 ) und Fleischer 44 ) haben 
mir geschrieben: ersterer ist von P[aris|? nach Hause zurück¬ 
gekehrt, und letzterer hat dem Herzog aufgekündigt, bleibt 
aber in dem arabischen Paris. 


«) Sicher der spatere Oldenburgische Generalsupermtendent 
D th E. G. A. Böckel Bereits 1820 hatte er in Leipzig eine Arbeit 
über die Septuaginta veröffentlicht. Der Thesaurus ist wohl n c 

erschienen. _ , , , 

4 ii Joh Friedrich Schleusner (1759-1831), Prof, der Theologie 
in Wittenberg: „Thesaurus sive lexicon inLXX etrehquos mter- 
pretes graecos et scriptores apocryphos V. T. 5 Bände 8 gab 
1821 in Leipzig heraus. 

4*) Es erschienen 1798-1827. Oxford. Holmes-Parsons 5 Bdo. 
Fol.: Vetus testamentum Graecum cum varns lectionibus edid 
Kobertus Holmes. Größter bisher beschaffter Apparat. Heute noc 

unentbehrlich. t, 

43) Dr. Konrad Dietrich Häßler Schüler des jüngeren Bosen¬ 
müllers in Leipzig. Siehe: Theol. Studien und Kritiken 1829, 469 bis 
480! „Nachrich/von einer bisher noch unbekannten persischen 
Uebersetzung der salomonischen Schriften. , , 

«) Heinrich Leberecht Fleischer (1801- 881, der betem» 

“kä-sä a « 

Mohamed-Ali zum Behuf ihrer Ausbildung nach PanjUg es “ d £ 
jungen Aegyptern. Es ist zu bedauern, daß von Niedners an ihn 
gerichteten Briefen fast nichts erhalten zu sein scheint. 
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V. 

Hochwürdiger Herr Doctor, 
mein innig verehrter Lehrer! 

Ihr letzter mir sehr erfreulicher Brief traf zu einer 
Zeit bei mir ein, die ich unter die unangenehmsten meines 
Lebens zähle, indem ich mit der größten Bangigkeit der 
Rückkehr meiner unglücklichen Arbeit aus der Facultät 
und, wenn sie glücklich und unversehrt ans dieser zurück¬ 
kehrte, der Disputation entgegensah. Ich kann Ihnen nicht 
genug sagen, wie auf richtend Ihr freundlicher Zuspruch 
mir war und Ihre so von Herzen wohlwollende Theilnahme. 
Fürwahr, Sie wissen junge Gemüther zu behandeln; ich 
habe dies an mir nicht jetzt zum ersten Mal erfahren, und 
aus dem tiefsten Bewußtseyn dauernder Verpflichtung geht 
mein inniger Dank hervor. Könnte ich nur die Zeit Ihres 
Hierseyns zurückrufen: jetzt würde ich dies gewiß etwas 
besser mit der Förderung meines wissenschaftlichen Lebens 
in Verbindung setzen. Die Ursache dieses Fehlers, mein 
höchst verkehrtes Schwanken in Bestimmung des Lebens¬ 
zwecks, das Grundübel meines akademischen Lebens, ist 
nun zwar seit dem ersten März endlich gehoben, und wenn 
der weitere Erfolg eines glücklichen Anfangs meinen 
Wünschen entspricht, für immer ausgetilgt: aber nun sind 
Sie nicht mehr hier, dessen augenblicklicher wohlwollender 
Rath mir oft mehr als je nöthig seyn wird. Eine leise 
Hoffnung, daß die große Entfernung von meinem theueren 
Lehrer um vieles gemindert werden könnte, hat sich bei 
Gablers 45 ) Tod meinem Herzen aufgedrungen: aber ich 
weiß kaum, ob ich ihr Raum geben darf: solches xeirai 
szi yo'S'jac. ^eöv. 

Doch auch bei bleibender Entfernung von Ihnen — 
denn ob Sie auf Jena reflectiren, ist mir ungewiß — darf 
ich mich Ihrer herzlichsten Theilnehmung an dem Fort¬ 
gang und Erfolg meines academischen Strebens erfreuen 

«) Johann Philipp Gabler (1753—1826) starb am 17. Februar 
1826 als ord. Professor der Theologie in Jena. An seine Stelle ward 
Winer berufen, der aber ablehnte. 
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und — rühmen: Sie haben während Ihres Hierseyns durch 
Ihren Unterricht und später durch Ihre schriftlichen Auf¬ 
munterungen den entscheidensten Einfluß auf meine Ent¬ 
schließung gehabt: möchte diese nur eher eingetreten und 
ihr Erfolg, meine Arbeit, mehr zu Ihrer Zufriedenheit aus¬ 
gefallen seyn, als es bei meinen, mögen Sie und andere 
sagen, was Sie wollen, gewiß gar sehr beschränkten Fähig¬ 
keiten und bei der Kürze der Zeit, in welcher jene voll¬ 
endet werden mußte, geschehen konnte! Ich hatte zwar die 
Abhandlung schon vor Ostern voriges Jahres ausgearbeitet 
zu einer Gratulationsschrift für Ihre exegetische Gesell¬ 
schaft, an der ich noch und zwar seit Korbs 46 ) Weggang 
der einzige Stammtheilnehmer bin, aber höchst flüchtig. 
Ende November entschloß ich mich fest zur Habilitation 
und wählte aus Noth bei der drängenden Zeit dieselbe 
Arbeit, weil ich sie für besser hielt, als sie war; aber ich 
habe sie von Mitte December bis gegen Ende Januars — 
an demselben Tage, wo Sie mir zuletzt geschrieben, habe 
ich sie übergeben — völlig neu ausarbeiten müssen 47 ): 
höchst wenig konnte ich von dem Früheren gebrauchen: 
möchte es ein Zeichen dreivierteljährigen Fortschritts seyn! 
Doch sehe ich nicht ein, wie ich in der Zeit fortgeschritten 
seyn soll: seit Ihrer Abreise von hier habe ich mich außer 
dem Besuch der exegetischen Gesellschaft gänzlich von 
der Exegese zurückgezogen. Das spricht allein dem Libell 
das Urtheil. Dennoch wagte ich es, dasselbe zu über¬ 
geben — denn jetzt oder nie — und noch dazu es Ihnen 
zu widmen. 48 ) Seyn Sie mir nicht böse darüber, daß dies 

*«) Wilhelm Ferdinand Korb aus Annaberg, seit 1825 Professor 
der Geschichte an der Fürsten- und Landesschule Grimma. 

47 ) De Loco Commentar. Lucae XVI, 1—13, Dissertatio. Scripsit 
et amplissimi Philosophorum ordinis auctoritate Calendis Martiis A. 
MDCCCXXVI. Jllustris. juris consultorum ordinis Coneessu In 
Auditorio juridico Publice defendet Christianus G-uilielmus Niedner 
Hartensteina-Misnicus. Phil. Dr. A. A. L. L. M. Assumto socio 
Augusto Priderico Unger Eibenstocca-Misnico Theol. Stud. Societ. 
Exeg. Seniore. Lipsiae Impressit Jo. Fr. Glück. 

«) Die Widmung lautet Bl. 2 1. c.: Viro summe venerabili 
Georgio Benedicto Winero, Theol. Doctori et in Acad. Erlang. Prof. 
P. 0. Praeceptori pie colendo — Et — Viro plurimum reverendo 
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bei meinem ersten Versuch geschehen: eben bei diesem 
mußte es geschehen: ich bin Ihnen alles in diesem Fache 
schuldig und Sie stehen ganz der Wahrheit gemäß neben 
meinem Vater. Eben deshalb kein Wort weiter zu meiner 
Entschuldigung, theuerster Lehrer: Sie kennen mich, um 
bestimmt zu wissen, wie ich über die Arbeit denke und 
wie sehr es mich schmerzt, Ihnen nichts Besseres bieten 
zu können. Es sey Ihnen genug, daß ich, als ich mich 
nach langem Zweifel entschloß die Abhandlung Ihnen zu¬ 
senden, ganz von derselben wegsah und nur mein Herz, 
meine Verpflichtung und Ihre Güte gegen mich befragte. 
So — ich bitte — betrachten auch Sie dieselbe: dann bin 
ich beruhigt. — Höchst erfreulich und ehrenvoll war es 
für mich, daß Herr Doctor Rosenmüller, 49 ) nachdem er als 
Facultist sie im Manuscript gelesen, sie für seine Samm¬ 
lung verlangte, 5°) für diese ist sie gleich mitabgedruckt. 
Diese Berücksichtigung hatte ich gewiß nicht verdient. Es 
ist mir ziemlich klar: Rosenmüller interessiert sich für mich, 
weil ich Ihr Schüler bin. Ich weiß nicht, ob ich Sie bitten 
darf, die Abhandlung in Ihrem Journal anzeigen zu lassen, 
oder gar selbst anzuzeigen: ich spreche, indem ich diese 
Bitte ausspreche, offenbar gegen mich selbst. — Bei der 
mündlichen Vertheidigung bin ich sehr human behandelt 
worden von allen, zum Theil gegen oder wenigstens über 

Theophilo Samueli Niednero, Hartensteinae concionatori aulico et 
Pastori Patri Dilectissimo. Hunc libellum animi voluntatisque suae 
Interpretern misit Auctor. 

Diese Widmung spricht epigrammatisch es aus, wie in dem 
jungen Leipziger Privatdocenten die beiden Strömungen der Leip¬ 
ziger Theologie: Ernesti und Crusius — Zusammenflüssen. Der 
Einfluß Ernestis ist zunächst noch in der Gestalt Winers fast über¬ 
mächtig. Ein hübsches Symbol dafür will es zu sein scheinen, wenn 
damals offenbar Wilhelm Niedner zum Siegelbild für sein Petschaft 
das Wappen Ernestis erwählt hat — Anker mit Stern über den 
Ankerspitzen, drei blühende Rosen im Helm — indem er ein ge¬ 
brauchtes Petschaft der Familie Mecklenburg irgendwie erwarb, 
dessen Siegelbild mit Ernestis Wappen fast aufs genauste überein¬ 
stimmt — nur daß Ernestis Wappen noch einen dritten Stern in 
der Mitte unter dem Ankerfuß führt. 

49 ) Ernst Friedrich Karl Rosenmüller (1768 — 1835) Orientalist, 
seit 1813 ord. Prof, der orientalischen Sprachen in Leipzig. 

w ) Dort ist sie erschienen: Rosenmüller, Comment. theol. II. 
P. I - S. 1 ff. 
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mein Erwarten. Des Deoans Beck 51 ) mündliche und 
schriftliche Censur, die er mir gestern einhändigte, über¬ 
traf ebenso sehr meine Erwartung als mein Verdienst; und 
was mir noch erfreulicher ist, 52 ) Herr Professor Hermann 52 a ) 
und Herr Hofrath Beck haben nicht nur nichts Bedenk¬ 
liches einzuwenden gegen mein gewagtes Vornehmen, gleich 
über die ganze Kirchengeschichte zu lesen, sondern haben mir 
auch unbedingt dazu gerathen. Ebenso Herr D.Tzschirner 53 ). 
Es versteht sich von selbst, daß ich nie mit diesem zugleich 
lesen werde, nicht aus bloßer Convenienz, sondern aus 
inniger Ueberzeugung. Deshalb habe ich mich gerade jetzt 
habilitirt, um nur mit Herrn D. Jllgen 54 ) und Lindner 55 ) 
collidiren zu müssen, obwohl mir auch dies schlecht be- 


M ) Christian Daniel Beck (1757—1832), ord. Professor in Leipzig 
seit 1785. Tüchtiger Philolog und Historiker. 

52 ) Die Akten der philosophischen Fakultät in Leipzig enthalten, 
wie mir Geh. Bat Dr. Heinze mitteilte, nichts über die Promotion 
Niedners — ebensowenig wie über die Rankes! Vergl. 8. 111. Anhang! 

M ») Gottfried Hermann (1772 — 1848), seit 1798 ord. Prof, der 
klassischen Philologie, deren Meister er war. 

B3 ) Heinrich Tzschirner (1778—1828), ord. Prof, der Theologie 
seit 1809. Auch Rankes Lehrer, der von ihm sagt: „. . . Von bei 
weitem mehr genugthuenden Inhalt waren die kirchengeschicht¬ 
lichen Vorträge Tzschirners. Ueberhaupt ist Kirchengeschichte 
kompendiarisch und in bändereichen Büchern besser bearbeitet in 
Deutschland als die allgemeine. Tzschirner . . . war zu wortreich, 
aber er hatte ein Gefühl von seinem Gegenstand . . . Wenn ich 
dann nach Hause ging, fühlte ich wohl die Anregung, den großen 
Erscheinungen, den mächtigen Führern der Literatur in den mitt¬ 
leren und neueren Jahrhunderten nachzuforschen. Man ahnte, welch 
großes Feld der Erkenntnis sich da öffnet. (Rankes gesammelte Werke 
53-/54. Bd , S. 28 ff.) Besonders aber: „Die kirchenhistorischen Vor¬ 
lesungen gehören zu denen, denen ich das meiste verdankte . . .“ 
(ibidem S. 54.) Man müßte einmal Tzschirners Einfluß auf Ranke 
und Niedner untersuchen. Man würde zu überraschenden Ergeb¬ 
nissen kommen! 

54 ) D. Christian Friedrich Jllgen (1786—1844), habilitierte sich 
1809 in Leipzig, ward 1818 außerord. Professor in der Philosophischen, 
1823 in der Theologischen Fakultät, 1826 ord. Professor der Theo¬ 
logie. Verdienstvoller Begründer und Herausgeber der Zeitschrift 
für die historische Theologie, deren Herausgabe nach Jllgens Tod 
Niedner übernahm. Jllgen las über Kirchengeschichte. Er brachte 
aber nur mit Not die Kollegs zusammen. 

**) Friedrich Wilhelm Lindner (1779 — 1864), habilitierte sich 
1808 in Leipzig, 1815 außerord., 1825 ord. Professor der Katechetik 
u. Pädagogik, las auch über Kirchengeschichte. 

Beitrüge zur säob«. Kirehengesohiahte. XXXIV jV. 
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kommen kann, wenigstens rücksiehtlich des Ersteren, denn 
ich gestehe, gerade weil der Letztere lesen will, möchte ich 
auch lesen: er liest ganz gewiß nicht unparteiisch. Außer¬ 
dem habe ich — eigentlich mehr für den Fall, daß die 
Kirchengeschichte nicht zusammen bleibt, — Lucas (frühste 
Geschichte des Christenthums, Evangelium und im folgenden 
Semester die Acten) eingegeben auf Theilens 56 ) Anrathen. 
Dieser und Fritzsche 57 ) waren meine Hauptopponenten nach 
dem Decan; Fritzsche geht wah'r sch ein 1 ich nach Rostock. 58 ) 
Wenn ich Ihnen sagen sollte, wie sehr ich mich vor dem 
Anfang des Lesens fürchte, und wie innig ich weiß, was 
ich wage, wie sehr ich Ihrer gütigen und weisen Zusprache 
und Berathung bedarf, könnte ich noch einen Bogen füllen. 
Aber ich habe Sie lange genug über meine Angelegen¬ 
heiten unterhalten; obwohl ohne Furcht, Sie zu belästigen, 
bei meinem unbedingten Vertrauen. Ich schreibe Ihnen 
in den Ferien noch einmal. Nehmen Sie noch die Bitte 
um die Fortdauer Ihres Wohlwollens und die Versicherung 
meiner ungeheuchelten Ergebenheit. 

Ihr Ihnen auf immer verpflichteter 
Leipzig, 3. März 1826. Niedner. 

Ein Briefchen von Ihnen mit Rath und Lehrer- 
Erfahrung würde mich nicht wenig erfreuen — wenn die 
Bitte nicht unbescheiden ist; doch ich muß sie thun, denn 
auch Ihr Urtheil über die Arbeit, obwol ich es gar sehr 
fürchte, wünschte ich zu wissen. 


VI. 

Leipzig, 16. October 1826. 

Sie, mein innig verehrter Lehrer, werden nun von 
Ihrer Ferienreise zurückseyn; ich bin es von meinem ersten 
Ausflug im akademischen Elemente — um so lieber erfülle 
ich die vielleicht schon zu lang unterlassene Pflicht Ihnen 

66 ) Siehe Anm. Nr. 4 
”) Siehe Anm. Nr. 17. 

58 ) F. ging in der Tat 1826 nach Rostock. 
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zu schreiben. Daß Sie wohl sind, höre ich von Zeit zu 
Zeit von unserm Theile mit aller gewohnter Freude, dies 
um so mehr, da ich bei Ihrer Trennung von Leipzig selbst 
zweifelte, ob Sie irgendwo anders eben so glücklich leben 
würden, als wir alle es wünschen mußten. Nun wahrhaftig, 
Sie haben es um mich verdient, daß ich mit dem herz¬ 
lichsten Wunsche für Ihr dauerndes Wohlseyn an Sie denke; 
die Erinnerung an meinem theuren Lehrer gehört unter das 
Beste, was ich thue. Schön war’ es freilich, wenn ich, Ihrer 
freundlichen Einladung folgend Sie selbst in Ihrem eigenen 
Wirkungskreise sehen und sprechen könnte; nicht nur weil 
ich Ihren Zuspruch, Ihren Rath schon in diesem Halbjahr 
manchmal schmerzlich vermißt, sondern auch weil man 
gern selbst sehen mag, was einem lieb und theuer ist. 
Daß es für jetzt unmöglich ist, habe ich mir selbst schon 
oft mit Unwillen gesagt. Indeß wird ein Besuch bei 
Ihnen meine erste größere Reise seyn, wenn ich dergleichen 
irgendeinmal machen kann. Wie problematisch dies selbst 
oder wie entfernt doch die Zeit sey, wo es etwa geschehen 
könnte, sehe ich aus der ganzen Anlage des Plans, dem 
ich meine Bestrebungen bestimmt, nach Ihrem eigenen 
Rath, daher mit viel wahrscheinlicherem Beharren bei 
dessen Ausführung, als hätte ich ihn mir selbst gemacht; 
eben darum aber auch desto schlimmer für die erlanger 
Reise. Bis Ostern lese ich Kirchengeschichte nebst zwei 
Examinatorien darüber, Jesaias, hebräische Gesellschaft 
und ein Disputatorium,' von da an nämlich in thesi ein 
Jahr Dogmengeschichte mit denselben Accidenzien, Exa¬ 
minatorien usw. Unterdeß wird es höchste Zeit, etwas zu 
schreiben — sonst kann ich eben so lange in c. 10 Jahren 
ins Blaue hinein hier lesen, als ich in den Tag hinein 
studirt habe, mzvra. 5e towtoc eia youvaa xazca. Des 
vielleicht Pseudographischen genug; nun mein eigentliches 
Element, das Historische. Im allgemeinen habe ich in diesem 
ersten Semester die gar erfreulicheW ahmehmung gemacht, 
daß man in den Vorlesungen nicht vielmehr als ein ziemlich 
kurzes Excerpt aus dem geben kann, was man sich, obwohl 

6 * 
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schon mit möglichster Berücksichtigung der beschränkten 
Zeit, gesammelt. Doch bin ich selbst von der Nothwendig- 
keit der Einschränkung völlig überzeugt. Indeß habe ich 
die Kirchengeschichte — von der ich, wenn ich sie nicht 
selbst läse, sagen würde, daß sie ganz außerordentlich noth- 
wendig sey — nach einem etwas mehr erweiterten Plane 
angelegt, als sie z. B. Herr Dr. Tzschirner 59 ) vorträgt. In 
jeder anderen Hinsicht werde ich freilich, — das weiß ich 
nur zu wohl — diesen nie erreichen, aber von der Noth- 
wendigkeit der gemachten Abweichung bin ich deshalb 
fast überzeugt, weil man von den allerwenigsten Studirenden 
voraussetzen darf, daß sie, außer etwa einem Compendium 
— si diis placet —, noch ein Handbuch zur Hand nehmen 
werden. Bei möglichster Präcision des Ausdrucks vollende 
ich das Glanze auch in 1 Jahr, 1 /% Jahr 6-, Ya Jahr 8 stän¬ 
dig lesend. Die Vorlesung als eine bloße Anleitung zu 
eigner Lesung Eines Haupt-Hülfsbuches wenigstens zu be¬ 
trachten, ist eine erfolglose, schöne Idee; was soll nun aus 
den Religionslehrern werden, wenn sie sich auf eine bloße 
Scizze beschränken? Meine Zuhörer haben die Zweck¬ 
mäßigkeit eines größeren Reichthums an Material zum 
größeren Theil bereits erkannt, namentlich auch die (älteren) 
Theilnehmer an den beiden Examinatorien, indem ein Theil 
desselben während der Uebung kurz notirt, womit sie dann 
ihre Hefte ausfüllen. Fast alle 24 haben bei Herrn Dom¬ 
herrn Tzschirner gehört, und die müssen mir die liebsten 
seyn, weil sie da die Sache haben mit Verstand und Ueber- 
legung auf fassen lernen können. Zu meiner größten Freude 
sind es größerentheils gute Köpfe, mehrere eminent. Es 
sind deshalb und weil ich da fast so schnell und lebhaft 
sprechen kann als ich will, meine liebsten Stunden. Beim 
akroamatischen Vortrag derselben Wissenschaft habe ich 
leider das Meiste diktiren müssen, und ich habe mir dies 
leidige Geschäft nur dadurch einigermaßen erträglich ge¬ 
macht, daß ich bei weitem nicht wörtlich abgelesen, sondern 

59 ) Gleich Banke steht also Niedner als Historiker unter starkem 
Einfluß Taschirners. 
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entweder das kurz Notirte ausgeführt oder das ausführ¬ 
lichere zu meinem eigenen Zweck Niedergeschriebene zu¬ 
sammengezogen. Ich wollte anfangs die außer zusammen¬ 
hängender Darstellung wohl noch einzig übrige Methode 
befolgen, gegebene längere Paragraphen zu commentiren; 
allein dies ist recht leicht, d. h. der Auffassungskraft der 
Zuhörer angemessen bei Disciplinen, die aus Einzelnem 
bestehen, wie Exegese, isagogische Gegenstände, Archäo¬ 
logie pp., aber gewiß nicht ebenso bei einer pragmatisch 
darzustellenden Reihe von Begebenheiten, wo es mir fast 
immer auf dieselbe Stellung, nicht selten auf denselben 
Ausdruck ankommt, und wo ich vor allem die Auswahl 
des zu Bemerkenden und nicht zu Bemerkenden umso 
weniger der unerfahrenen Willkür zu überlassen mich getraue, 
da hier eine Lücke oder Verdrehung viel umfassendere 
Verwirrung erzeugt. Indeß habe ich an allen Stellen, wo 
mehr Einzelnes zusammengestellt war, zum freien Nach¬ 
schreiben vorgetragen, und da ist gut nachgeschrieben 
worden. Nächstes Halbjahr will ich noch weniger dictiren. 
In der Exegese (LuCas und Jesaias) ist mir Schwierigkeit 
des lateinischen Styls Schuld gegeben worden, Sie und 
Matthiä 60 ) haben mir das Gegentheil beigemessen; indeß 
kann ich mich allerdings verschlimmert haben; aber einige 
Schuld muß auch wohl an den Herren selbst liegen: denn 
nur der kleinere Theil hat geklagt, und meine Examinanden, 
vor denen ich wenigstens noch einmal so schnell gesprochen, 
haben mich stets sehr wol verstanden, sind aber freilich 
auch so gespannt aufmerksam, als ich mich selbst in keiner 
Stunde, wo ich hörte, gewesen, zu seyn rühmen kann. 
Uebrigens ertappe ich mich fast bei jedem Satze, den ich 
lateinisch ausspreche, auf einem naevus 61 ) — was soll nun 
erst werden, wenn ich mich absichtlich germanisiren soll? 
Denn das ist gemeint, wie mir, freilich sehr indirect, zu 
Ohren gekommen. Daß ich Herrn D. Lindner Kirchen¬ 
historie zu lesen verhindert habe, ist mir um der Wissen- 


6°) Niedners Direktor am Altenburger Gymnasium, 
ei) = Muttermal. 
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Schaft willen schon lieb: denn ich glaube nicht ganz an 
Seiner Hochwürden Unparteilichkeit, wenn ich es auch 
für unbescheiden halte, wollte ich seine Gründlichkeit in 
Anspruch nehmen. Es scheint als ob ich das Vergnügen 
haben sollte gerade bei den Hauptcollegien mit mehrern 
zugleich zu collidiren, was meinen Muth gar sehr darnieder 
hält. 62 ) Bei der Kirchengeschichte waren es zwei; nun 
will ich zu Ostern Dogmengeschichte lesen, und siehe es 
sind vier, Herr D. Hahn, 66 ) Hopfner,«) Fleck, 66 ) die zu 
Michael jetzt, und Herr D, Jllgen, der zu Ostern anfängt 
— da werde ich wol das fünfte Ead am Wagen seyn. 
Gleichwol habe ich den Gedanken einmal liebgewonnen: 
ich gedenke nämlich Geschichte der Philosophie seit 
Aenesidem 66 ) (unter Voraussendung des Plato und Aristo¬ 
teles als Prolegommena) in Verbindung mit Dogmen¬ 
geschichte zu lesen, und je länger ich in beiden arbeite, 
desto unzertrennlicher erscheinen mir beide, sobald man 
ihr Verhältnis zueinander cum grano salis bes timm t hat. 
Welch gegenseitige Aufklärung durch das unmittelbare 
Nahebringen beider! In 1 Jahr 6stündig kann und muß die 
Vorlesung vollendet werden. Hierüber, was mir gar arg 
am Herzen liegt, so wie über alles Vorhergeschriebene, so 
egoistisch es auch bloß mich betreffen mag, bitte ich Sie, 
mein verehrter Herr Doctor, um Ihre offene Meinung. Sie 
setzen dann nur Ihren früheren Unterricht fort; ich habe 
Ihnen schon gesagt, daß Sie mich öfters über mich selbst 
erhoben haben durch Ihre Zurechtweisung. Sie werden 


62 ) Eine fast krankhafte Schwäche Niedners, die ihn während 
seiner ganzen akademischen.Tätigkeit begleitet hat. 

v i nL D ', Au § USt A abn (1792-1863), 1826 trotz des Sträubens der 
i akuität als „der Anfang einer neuen Gläubigkeit in Sachsen nach 
Leipzig geholt (K. v. Hase). 1826 trat er die ordentliche Professur 
der Theologie an. Schon 1833 ging er nach Breslau. 

«<) Ernst Friedrich Höpfner (1796-1861), habilitierte sich in 
ward außerord. Professor in der Philosoph. Fakultät 
1833 Pfarrer in Remse. ’ 


65 ) Siehe Anm. 18. 


««) Aenesidemus, Philosoph, Skeptiker, — lebte nach Cicero. Der 
Universalismus, den Niedner mit Ranke teilt — kommt hier be¬ 
sonders zum Ausdruck. *• 
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mich wol tadeln, daß ich mir zuviel vorgenommen; bei 
manchem bin ich kaum Schuld: z. B. die hebräische Ge¬ 
sellschaft, die erst angehen soll, habe ich fast übernehmen 
müssen; ich veranlaßte Theilen, sie anzunehmen, der wollte 
nicht, aus Mangel an Zeit. Aus Mangel an Platz höre ich 
auf zu schreiben, und Sie hören wahrscheinlich aus Mangel 
an Geduld auf zu lesen. Nur die Eine Zeile noch, weil 
sie mir so ganz aus der Seele geschrieben, verdient in 
meinem ganzen Briefe von Ihnen gelesen zu werden: ich 
bitte Sie um Ihr fortdauerndes Wohlwollen mit der Er¬ 
gebenheit, die ich Ihnen schuldig bin 

M. Wilhelm Niedner. 

Herr Domherr Tzschirner 67 ) hat uns unlängst sehr in 
Sorge gesetzt; heute Morgen war wenigstens Hoffnung, 
daß er uns länger erhalten werden wird. 


VH. 

Leipzig, 24. Februar 1827. 

Ihr Brief an mich, mein hochverehrter Herr Kirchen¬ 
rath, ist sehr spät an mich abgegeben worden und meine 
eigene Saumseligkeit hat ihn auch noch eine Woche un¬ 
beantwortet liegen lassen. Entschuldigen Sie mich ja mit 
Ihrer gewohnten freundlichen Nachsicht. Ihrer Aufforderung, 
etwas in Ihr Journal zu liefern, werde ich vor Ende des 
Halbjahrs nicht folgen können, weil ich in meinen aller¬ 
liebsten 68 ) Vorlesungen das Ende nicht finden kann, folglich 
die Arbeit sich nun schon gar arg drängt. Ja, ich gestehe 
es offen, ich zweifle, ob ich überhaupt jetzt schon tüchtig 
bin, eine ums ichtige Eecension über mein erwähltes Fach 
zu schreiben. Bin ich nicht noch dato ein homo novus? 
Kirchenhistorische Werke pflegen meist von solchen ge¬ 
arbeitet zu werden, die sich vorzugsweise dieser Branche 

61) Tzschiruer erlag 1828 der rätselhaften Krankheit. Es war 
Verengung der Luftröhre. 

68 ) Wie bezeichnend für den Eifer seit dem Beginn seiner er¬ 
folgreichen akademischen Tätigkeit! 
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des Wissens hingeben. Mehr Eindringlinge gibt es in der 
armen Exegese, die sich, wie man meint, eher abthun läßt, 
wenn man auch nur die Bergpredigt etwa ad vocem v. 
hybrida in Vorlesungen geprediget hat. Es würde also sich 
leichter ein exegetisches Buch finden lassen, an das ich 
mich wagen dürfte. Gleichwohl möchte ich mich gar gern 
auf mein Hauptstudium beschränken. Aus diesem fallen 
mir gerade wenig Schriften bei, die nach ihrer Anlage für 
mich nicht zu hoch sind. Doch etwa Danz 69 ) größeres 
und kleineres Compendium. Gieseler 70 ) ist, denk ich, bei 
Ihnen angezeigt; Noander, 71 ) der mir etwas zu sehr, ich 
weiß selbst nicht wie geschrieben hat, will erst nach Er¬ 
scheinung des 3 tcn Bandes beurtheilt seyn. Schmidts 72 ) 
neue Auflagen ließen wohl Manches zu wünschen übrig. 
Ueber die 3 Bände von Henke — Vater, 73 ) die man fast 
allein den angehenden kirchenhist. Studirenden zu emp¬ 
fehlen genöthigt ist, denke ich so häretisch, d. h. so ungünstig 
abweichend, daß ich sehr gern eine neue Auflage in dieser 


69 ) J. T. Leberecht Danz (1769—1851), seit 1809 ord. Professor 
der Theologie in Jena. Die beiden Lehrbücher erschienen 1818 bis 
1826 und 1824. Er zuerst brachte Quellenbelege. Gieseler und 
Niedner folgten ihm darinnen. 

70 ) J. K. L. Gieseler (1793 —1854), hervorragender Kirchen¬ 
historiker, seit 1819 Professor der Theologie in Bonn, 1831 in Göt¬ 
tingen. Sein Lehrbuch der Kirchengeschichte erschien 1824 — 57. 

71 ) Joh. Aug. Wilhelm Neander (1789—1850), der bekannte 
Kirchenhistoriker, habilitierte sich 1811 in Heidelberg, 1812 außerord. 
Professor, 1813 ord. Professor der Theologie in Berlin. Der erste 
Band seiner „Allgemeinen Geschichte der christlichen Religion und 
Kirche“ erschien 1826. Niedner sollte Neanders Nachfolger in Berlin 
werden. 

72 ) Joh. Ernst Christ. Schmidt (1772 — 1831), habilitierte sich 
1793, ward 1798 ord. Professor der Theologie in Gießen. Sein Lehr¬ 
buch der Kirchengeschichte erschien 1803 und 1823. Sein „Hand¬ 
buch der K.-G.“ 1801—1820 blieb unvollendet. 

73 ) Heinrich Phil. Conrad Henke (1752—1809), habilitierte sich 
1770 in Helmstedt, seit 1778 ord. Professor der Theologie daselbst. 
Seine „Allgemeine Geschichte der christlichen Kirche nach der Zeit¬ 
folge“, Bd. 1—6 erschien seit 1783. Joh. Sev. Vater (1771— 1826) 
habilitierte sich in Jena, war seit 1800 ord. Professor der Theologie 
in Halle. Er setzte Henkes Kirchengeschichte fort und gab Bd. 7 
bis 9 1818 —1820 heraus. Man hat behauptet, daß Henke in der 
Kirchengeschichte dem bekannten Schlosser in der Weltgeschichte 
entspricht. 
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Form verhindern möchte. Ich habe es schon ausgesprochen, 
daß ich nur die Form tadle, und auch diese nur, inwiefern 
das Werk für den Studenten bestimmt ist. Ich habe aus 
den Examinatorien gesehen, wie wenig diese leidige syn¬ 
chronistische Methode Einsicht zum Lehen bringt. Frage 
ich: wer war Nestorius? wann —wo lebt’ er? auf welcher 
Synode ward seine y_f.6zo~oy.oi verdammt? Da fliegen mir 
die Antworten entgegen. Aber: wie hing wohl seine An¬ 
sicht nach ihrer Entstehung und Verhältniß mit Arius und 
Apollinaris zusammen? altum silentium. — Glauben Sie 
wirklich, daß ich einige kirchenhistorische und dogmen¬ 
geschichtliche Schriften, auch wohl exegetische und lier- 
meneutische anzeigen könne, so soll es mich sehr freuen, 
dies gerade in Ihrem Journal thun zu dürfen. Nur bin ich 
so bis zum Unglaublichen überhäuft, daß ich mehr arbeiten 
muß, als meine adamitische, d. h. gar nicht zum Gelehrten 
gemachte Natur sich gefallen lassen will. Ich habe den 
halsbrechenden oder kopfzerbrechenden Gedanken gefaßt, 
nächstes Jahr Geschichte der christlichen Dogmen in 
Parallele mit Geschichte der christlichen Philosophie 74 ) zu 
lesen id est anzuschlagen, und diese Arbeit nimmt mich 
gewaltig in Anspruch. An eine eigene Schrift, wie Sie 
sehr richtig bemerken, die Bedingung meines Fortkommens, 
kann ich zur Zeit nicht denken. Indeß schließt dies 
allerdings die Möglichkeit, einige wenige Beiträge zu geben, 
von Ostern an, nicht aus. Meine Furcht vor dem Schreiben 
werd’ ich aber sobald nicht überwinden. Ich zweifle 
noch immer sehr am glücklichen Erfolg meiner Bestimmung 
zum akademischen Wirken. 0 könnte ich, wozu Sie mich 
so freundlich einladen, einmal mit Ihnen, mein theurer 
Lehrer, sprechen! Wollen Sie mir nicht einmal gelegent¬ 
lich von meiner angegebenen Idee, Dogmengeschichte zu 
lesen, Ihre mir gewiß recht nöthige Meinung mittheilen? 
— Wenn ich gleich nicht Ihr mich so sehr ehrendes Zu¬ 
trauen rücksichtlich des Wissens verdiene, so freue ich 

74 ) Das geschah. Vergleiche seine als Manuskript gedruckten 
Lehrbücher (Brockhaus Leipzig). 
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mich doch der Ueberzeugung, daß Sie nie daran zweifeln, 
daß ich Sie in dankbarem Andenken verehre. Ergebenst 

M. Niedner. 


VIII. 

Leipzig, 30. Mai 1827. 

Sr. Hochwürden Herrn Kirchenrath und Professor 
D. Winer 

H. GL Erlangen. 

Traurig ist mirs, daß ich Theile zu Ihnen, mein hoch¬ 
verehrter Lehrer, abreisen sehen muß, ohne ihn begleiten 
zu können. Werden Sie gar nicht einmal nach Leipzig 
kommen? Ich sehe bis jetzt nicht ab, wie mir sobald eine 
Reise nach Erlangen möglich werden soll, um einen oder 
einige Tage in Ihrer Gesellschaft zu genießen, mich Ihres 
Wohlwollens persönlich erfreuend. Meine wissenschaft¬ 
lichen Progressen gehen unerträglich langsam, und ohne 
ein leidlich gutes Gewissen vermag ich nicht zu reisen, 
am wenigsten Ihnen unter die Augen zu treten: Sie haben 
Forderungen als Lehrer an mich zu machen. Man hat 
mich schon manchmal gefragt, ob ich für immer dem 
akademischen Leben mich gewidmet? Die Frage, zwei¬ 
deutig genug, hätte mich irre machen können — ich bin 
dafür entschieden gewesen von der Stunde an, wo ich zu 
disputiren mich entschloß. An’s Aufgeben denke ich nicht. — 
Ihr Eichhorn-Simonis 75 ) oder vielmehr Ihr Winer ist zum 
Theil in meine Hände gekommen. Ich freue mich einen 
factischen Beweis zu sehen, daß Gesenius 76 ) in der psycho¬ 
logischen Auffassung der Sprache und der logischen Auf- 

75 ) Joh. Gottfried Eichhorn (1752-1827) ord. Professor der 
orientalischen Sprache in Jena, gab v .Joannis Simonis lexicon ma- 
nuale hebraicum et chaldaicum Halae 1798“ heraus. Winer aber ver¬ 
öffentlichte 1824 eine Grammatik des biblischen und targumischen 
Chaldäismus und 1828 ein hebräisches u. chaldäisches Handlexikon. 

76 ) Wilhelm Gesenius (1785 — 1842), seit 1810 außerord., seit 
1811 ord. Professor der Theologie in Halle. Sein Hebräisches und 
chaldäisches Handwörterbuch über das A. T. erschien 1815. Seine 
Hebräische Grammatik Halle 1828. 
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Stell ung der Wortbedeutungen zu wünschen übrig gelassen. 
Lexicon und Grammatik — beide nach dem Grundsatz 
bearbeitet, daß die Grundbedeutung und Grundregel in 
den Modificationen, die Einheit im Mannigfaltigen möglichst 
nachgewiesen werde, womit beim Lexicon auch die von Ihnen 
vorgezogene etymologische Anordnung zusammenhängt 
scheinen mir ungleich wichtiger für die jungen Theologen 
als alle Hermeneutiken, wenigstens für diese nichts übrig 
zu lassen als die Forderungen der Rhetorik und solches, 
das sich von selbst versteht, nämlich wie bisher die Her¬ 
meneutiken gearbeitet sind. Wollen Sie nicht durch Be¬ 
arbeitung dieses Theils der theologischen Grundwissen¬ 
schaft Ihr Werk vollenden?”) Eine Bücheranzeige erhalten 
Sie noch nicht, und ich kann für heute nur meinen ernst¬ 
lichen Willen versichern. Wenn nur erst das Dringendste 
beseitigt ist. Vielleicht kommt die Dogmengeschichte 
nicht zusammen; 78 ) um so mehr gewinne ich dann Zeit, 
so unlieb es mir wäre. Haben Sie, darum bitte ich recht 
sehr angelegentlich, Geduld mit einem armen Anfänger, 
der oft seines Leibes und Geistes keinen Rath weiß, und 
weisen Sie mich dann nicht unfreundlich zurück, wenn ich 
endlich etwas schicke! Ich komme wieder auf Ihre lexika¬ 
lische Unternehmung zurück. Ließe sich nicht — voraus¬ 
gesetzt freilich, daß die jungen Leute ein wenig denken 
könnten —• ein Lexikon denken, worin die Nuancen der 
Grundbedeutung oder der Hauptbedeutungen, wie in dem 
Ihrigen, nacheinander entwickelt, diejenigen Stellen aber, 
in welchen die Anwendung derselben unzweifelhaft, nicht 
unter .jene subsumirt, sondern ungeordnet zusammen¬ 
gestellt wären, um die Einordnung durch die Lernenden 
selbst geschehen zu lassen, so daß nur die zweifelhafte 
Subsumtion von dem Lexigraphen selbst fixiert würde? 
Doch ich sehe wohl, daß dies wieder andere Naebtheile 

77) Dieses — hier gewünschte — neutestamentliche Lexikon 
hat Winer nicht, sondern erst H. Cremer 1866 heransgegeben. 

78) Sie kam zu stände. Niedner las sie in drei Semestern auf 
Wunsch der Studenten bis zum Sommer 1828. 
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haben oder wenigstens für die Meisten, wie sie sind, zu 
schwierig im Gebrauch seyn würde. Ich habe mich so¬ 
lange bei diesem Gegenstand verweilt, weil er mich i n 
Ihrer Bearbeitung, die ich erst jetzt bei Gelegenheit der 
ersten Correctur genauer kennen gelernt, besonders an 
gezogen. Vielleicht schreiben Sie mir durch Professor Theile 
ein paar freundliche Zeilen, die mich Ihres Wohlwollens 
aufs neue versichern. Ihnen ganz ergeben M. Niedner. 


IX. 

Leipzig, 29. September 1829. 

Sie sind, mein hochverehrter Herr Kirchenrath, unlängst 
von einer Herbstferienreise zurückgekehrt — wann werden 
Sie einmal eine solche nach Sachsen richten? Ich sehe es 
wohl, um Sie einmal sprechen zu können und mich per¬ 
sönlich von Ihrem Wohlseyn zu überzeugen, muß ich selbst 
mich auf die Schnellpost setzen. 0 wie gern hätte ich 
Freund Fleck 79 ) bis Erlangen begleitet! Es sollte wahr¬ 
scheinlich nicht seyn, weil es nicht seyn konnte. Damit 
Sie nicht meinen, ich schriebe nur alle Ferien einmal, will 
ich Ihnen nur gleich die Veranlassung mittheilen, warum 
dieser Brief, der einige Wochen später abgehen sollte, 
schon heute geschrieben wird. Gestern Abend erhalte ich 
wieder einen akademischen Ruf, durch den geh. Regierungs- 
Rath Linde in Darmstadt. 80 ) Gießen ist also die aus¬ 
erkorene. Gestorben ist leiblicherweise dort eben niemand. 
Aber die Regierung will einige Fächer vollständiger 

79 ) Siehe Anm. 18. 

*°) Der Brief findet sich in Abschrift. Dresden H. St. A. Loc. 
6112 Acta Ersetzung der theologischen Professionen hei der Uni¬ 
versität zu Leipzig de anno 1818, fol. 203. Dazu Loc. 2150 Acta 
die Professiones Theologiae extraordinarias. Oberkonsistorium Ao. 
1787—1831. Vol. II fol. 117 ff. Ueber die Berufungen nach Dorpat, 
siehe Münchner Staatsbibliothek „Koetheana“, Briefe des Fürsten 
Lieven, des Professor Hahn u. besonders den Niedners an Koethe vom 
12. Mai 1829. Niedner lehnte Dorpat ab, da er nicht sich für Exegese 
entscheiden konnte, sein Vater die Entfernung fürchtete und er offen¬ 
bar einen Lehrstuhl in Deutschland vorzog. 
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besetzen. Ich soll - obgleich man ganz gewiß die Haupt¬ 
richtung meiner Studien bereits kennt, angeben, in welchen 
Zweigen ich mich am liebsten versuchen würde, und m 
welchen dieses bisher geschehen. Es ist, wie ich schon fru. « 

hörte, 81 ) die Sache schon seit 1-2 Jahren, selbst persönlich^ 
in Beziehung auf mich und rücksichtlich Gießen selbst, 
namentlich auch im historischen Fach wegen des dortigen 
Repräsentanten 82 ) desselben im Werke gewesen. Letzteres 
verspricht nicht eben eine angenehme Stellung, d. h. eine 
sehr unerträgliche für meine Individualität. Uber die fixe 
Besoldung soll ich selbst Vorschläge machen, - das ist 
ein delicater Punct, da die Regierung, welche beruft, allem 
den Maßstab des Werthes dessen, den sie berufen will und 
der ihr zur Gebote stehenden Mittel haben kann. Aber 
ernstlich ist die Sache gemeint; laut des im Auftrag der 
Regierung an mich gerichteten Schreibens erfolgt auf meine 
definitiveErklärung, daß ich kommen würde, vorausgesetzt, 
natürlich, daß wir uns über die Bedingungen vereinigen 
ohne weiteres die Designation. Man ist auch so pressirt 
oder pressirend vielmehr, daß der Antritt schon für nächstes 
Semester gewünscht wird, was indeß nicht möglich seyn 
würde, wenn ich auch mit der Eilpost hinreisen wollte, da 
ich erst meine arme Leipziger Kirchenhistorie zu Ln e 


sn In der Allgemeinen Kirchenzeitung (Darmstädter) hatte Anfang 
1829 ein hessischer Student in Leipzig auf ^le, Hase JJgi^D th 
hingewiesen. Der Herausgeber, der Darmstädter Hofpred g ■ ■ 

Ernst Zimmermann (1786-1832) hatte aus eigener Kenntnis der 
Dozenten ihre Bedeutung als Universitätslehrer hervorgehoben. 

Niedner schrieb am 1. Oktober 1829 an den Mildster^nNostiz- 
Jänkendorf. Offenbar wünschte er m Leipzig nur mußte 

er aber in Rücksicht auf jüngere Geschwister für er zu sorgen 
sich verpflichtet fühlte, einen festen Gehalt wünschen. Am . 
tober 1829 hatten sich die in Evangehcis beauftragten Mins 
schlossen in Rücksicht auf „den Beifall, welchen die Leistungen 
des M. Niedner zeither gefunden haben 

nungen, zu welchen dessen Bestrebungen für die Zukunit berecn 
tigen“, ihm eine außerord. Professur in Leipzig mit festem> Gehalt 
zu übertragen. Ehe Niedner davon benachrichtigt wurde, hatte er 
schon den Ruf nach Gießen abgelehnt. 

S2) Johann Ernst Christian Schmidt (1772-1831). Siehe oben 
Anm. 72. ; 


94 


Carl Niedner 


lesen muß, sollen mir nicht die Studenten zum Abschied die 
Fenster einschlagen. Der Ton der gießener Studenten ist, 
wie ich immer gehört, sehr roh, der Gleist wenigstens nicht 
so wissenschaftlich wie hier, wo ich überdies einen sehr 
schönen Wirkungskreis habe. Die Anhänglichkeit an Leipzig 
habe ich von Ihnen, mein geliebter und verehrter Lehrer, 
geerbt, Sie haben dieselbe also auch zu verantworten. 
Nun das Aber — Aussicht auf ausreichende Anstellung ist 
hier so fern, daß in solche Ferne kein sterbliches Auge 
trägt. Verheißungen die Fülle, noch kürzlich vom Herrn 
Oberhofprediger von Ammon, 83 ) heute vom Herrn Oberhof¬ 
richter von Ende, 84 ) morgen, wie ich schon heute voraus¬ 
sehe, vom Herrn Minister von Nostiz 85 ) Exzellenz, der recht 
zu gelegener Zeit, eben heute oder gestern angekommen 
und zu dem mich der Herr Oberhofrichter einlud. Alle Drei 
wollen mir wohl. Mit dem Ersteren hatte ich unlängst 
eine sonderbare Conferenz: es handelte sich um nichts mehr 
und nichts weniger als die Aufforderung, um den Professor¬ 
titel anzuhalten, indem man offenbar meine Langsamkeit 
darin für Gleichgültigkeit genommen hatte. Dergleichen 
war es meinerseits nicht gewesen, wie ich vollständig be¬ 
wies und sich von selbst versteht. Der Herr Oberhofrichter 
meinte vorläufig heute, daß mir eine jährliche Pension von 
1 — 200 Thalern 86 ) auf den gießener Huf nicht entgehen 
könnte. Das steht aber noch gar sehr in Frage, und dann 
müßte es für mein Gefühl höchst drückend seyn, wenn ich 
allein eine solche erhielte, und z. B. und vor Allen D. Theile 
nicht, vor dem ich zwar zufälligerweise zwei auswärtige 
Rufe voraus habe, der aber vor mir weit mehr Verdienste 

83 ) D. Christoph Friedrich von Ammon (1766 —1850), seit 1813 
Oberhofprediger in Dresden. Ein besonderer Gönner Niedners. 

84 ) Oberhofrichter Carl Heinrich Konstantin v. Ende. 1825 
bis 1829 Oberhofrichter am Leipziger Oberhofgericht. 

86 ) Gottlob Adolf Ernst v. Nostiz und Jänkendorf (1765—1836), 
seit 1806 Oberkonsistorialpräsident, dann Kgl. Sächs. Konferenz¬ 
minister und seit 1817 Wirkl. Gemeinrath im neu errichteten 
Geh. Eathe. 

8e ) N. erhielt 300 Thlr. und wiederholte jährliche Gratifi¬ 
kationen, 
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um die Universität voraus hat. — Hiesige 87 ) wünschen 
unser aller, unter anderen auch wohl meinen Weggang; 
das könnte wohl beitragen, mich selbst für diesen zu be¬ 
stimmen. Indeß ists nur Einer, und ich habe nichts von 
Bedeutung zu leiden. Nur schmerzt es mich mit Recht, 
daß ich im Wege stehe. Wie würde es mir seyn, wenn 
ich dasselbe Schicksal hätte! — Meine gegenwärtige Stellung 
zu den Studirenden ist erwünscht, sehr natürlich, weil man 
an einen angehenden Docenten, der auch äußerlich als 
solcher dasteht, weniger Ansprüche macht. Aber werden 
diese sich nicht auch hier steigern, und mehr als ich selbst 
fortschreiten kann? oder kann nicht eine bedeutendere 
Concurrenz hier eintreten, die ich in Gießen als Ordinarius 
oder Extraordinarius ? ? weniger zu fürchten haben würde ? 
Dies ist ein sehr wichtiger Punct. — Sollte vielleicht mein 
Ausschlagen eines zweiten Rufs anderwärts das Yorurtheil 
begründen, daß ich an Leipzig gebannt sey? Indeß wird 
man mir wohl schwerlich den ersten — nach Rußland hoch 
anrechnen. Auch muß ich noch immer im ganzen vollen 
Ernst bei meinen schon früher bei Dorpat geäußerten 
Zweifel beharren, ob ich schon jetzt tüchtig zu einem 
öffentlichen Amte sey, zumal da ich noch nicht das 
öffentliche Vertrauen vor dem gelehrten Publicum ge¬ 
wonnen habe, das sehr gegen locale und ländliche Miß¬ 
verhältnisse schützt. Hier hat niemand das Recht, etwas 
Bedeutendes an Leistung von mir zu verlangen. Es geht 
nun einmal in meiner mir immer noch neuen Wissenschaft 
langsam. Auch habe ich hier nicht sobald, wie es scheint, 
Concurrenz zu fürchten, 88 ) da nicht sogleich Jeder in mein 
Fach sich hineinwerfen kann oder doch zu können glaubt. So 
wie ich in diesem Augenblick — wo der Ruf für mich 

87) Vor allem wohl D. Jllgen . . Unter den ordentl. Professoren 
der Theologie war seit Tzschirners Tod keine einzige zugkräftige 
Persönlichkeit. Hahn, als Kampfprofessor lehnte man ab. Da die 
ord. Professoren damals noch nicht das Prüfungsprivileg hatten, 
wandte sich die Jugend den Magistern: Theile, Hase, Niedner zu, 
die von den ord. Professoren darum aber meist mit wemg freund¬ 
lichen Augen angesehen wurden. 

88 ) Prof. D. Tzschirner war am 17. Februar 1828 gestorben. 
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kaum 24 Stunden alt ist — mich fühle, ist meine Stimmung 
diese: daß ich, wäre es wahrscheinlich, daß in einigen 
Jahren wieder ein Antrag mir geschähe, lieber dann erst 
einem öffentlichen Amt mich unterziehen würde, nachdem 
ich mehr innerlich vorgeschritten und etwas geschrieben 
hätte. Sie kennen nun mein theurer Gönner, meine Ge¬ 
sinnung, wie sie in der Schnelligkeit sich in mir gebildet 
hat, mehr als zu ausführlich, wofür ich um Verzeihung 
bitte. Darf ich Sie nun ersuchen, nach Ihrer mir so be¬ 
ruhigenden freundlichen Theilnahme an meinem Geschick mir 
baldmöglichst Ihren weitersehenden Rath mitzutheilen? 
Darf ich hoffen, daß Sie mir auch dann nicht zürnen 
würden, wenn mein, nicht einmal von mir allein 89 ) ab¬ 
hängiger Entschluß dann doch nicht mit Ihrer Ansicht 
zusammenträfe? Fast möchten Sie die mir werdenden 
akademischen Anträge verwünschen, die mir so lange 
Briefe dictiren und solche Bitten an Sie veranlassen. Doch 
das werden Sie gewiß nicht. Durch Professor Fleck höre 
ich wahrscheinlich schon in den nächsten Tagen, oder 
morgen von Ihrem Wohlbefinden. Noch bitte ich für jetzt 
in Beziehung auf Leipzig die Angelegenheit inter nos zu 
behandeln. Doch Sie kennen die Sitte bei solchen Dingen 
selbst, obgleich ich keinen rechten Grund derselben ein¬ 
sehe. Mit der dankbarsten Ergebenheit Sie verehrend 

M. Niedner. 


X. 

Leipzig, 22. October 1829. 

Der Eindruck, den Ihre von Herzen wohlwollende 
Zuschrift, mein dankbar verehrter Gönner und Berather, 
auf mich gemacht, war mir nicht neu und doch wieder so 
erfreulich. Empfangen Sie meinen ergebensten und auf¬ 
richtigsten Dank. Sie haben diesesmal noch mehr als bei 

*•) Niedner ordnete sich, den Wünschen seines greisen Vaters 
allenthalben unter. 
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Dorpat zur Bestimmung meines Entschlusses für Leipzig 
beigetragen. Ich reiste bald nach Eingang Ihres Schreibens 
zu den Meinigen. Es war wohl sehr natürlich, daß der 
ausdrückliche Wunsch, ja die Bitte eines fast 80jährigen 
Vaters, 90 ) der bei seiner jetzigen Kränklichkeit dem Tode 
als nahe entgegen sieht, mich bestimmte, das Letzte, was 
bei mir selbst noch für Gießen sprach, die äußerlichen 
Rücksichten 91 ) aufzugeben . Obwohl Sie mir eine Alter¬ 
native gestellt, hatten Sie es doch nicht verbergen können 
oder wollen, daß die inneren, wissenschaftlichen Gründe 
für Leipzig sprachen, und diese waren mir ganz aus der 
Seele geschrieben, überdies mit herrlicher Präcision und 
Umsicht gefaßt, darum ihrer Kraft gewiß. Eben damit 
beschäftigt nach meiner Rückkehr meine Resignation nach 
Darmstadt abzusenden, erhielt ich eine Rechtfertigung 
meines Entschlusses: in einem Schreiben des Herrn Prä¬ 
sidenten von Globig 92 ) den ausdrücklich ausgesprochenen 
Wunsch in Gießen aufzukündigen, die Anfrage, ob ich 
noch wirklich bleiben würde, und für diesen Fall die Zu¬ 
sicherung einer jährlichen Pension von 300 Thalern. 93 ) 


90) Theophilus Samuel Niedner (1751-1833), seit 1785 Pfarrer 
in Oberwinkel, seit 1804 Pfarrer u. Hofpred. in Hartenstein-Thierfeld. 

91) Wohl die Rücksicht darauf, daß andere Universitäten ab¬ 
geschreckt werden könnten, wenn er wiederholte Rufe ablehnt und 
dann die finanziellen Rücksichten, wobei die Rücksicht auf die Ver- 
mehrung seiner wertvollen Bibliothek von Quellenwerken eine 
Rolle spielte. 

92) F. Hans August Fürchtegott v. Globig, Oberkonsistorial- 
präsident, 1825—1831 Vizepräsident der Sachs. Hauptbibelgesellschaft, 
,827—1832 Direktionsmitglied des Dresdner Missionsvereins, scheint 
amtlich unter dem Einfluß des positiv gerichteten, bekannten Ca- 
binettsministers Grafen v. Einsiedel, persönlich aber unter dem des 
mehr rationalistisch orientierten Oberhofpredigers v. Ammon ge- 
Stauden zu haben. Beleg für das letzte ist ein Brief, den der Sohn 
Globigs an Professor Flathe in Meißen sandte, der sich im Besitz 
des Herausgebers befindet. 

93) N o0 h ehe dem König Vortrag gehalten und die in evangelicis 
beauftragten wirkl. Geh. Räte hatten Entschließung fassen können, 
hatte am 12. Oktober 1829 von Globig ein Direktorialschreiben an 
Niedner gesandt, wo es heißt: „daß man höchsten Orts geneigt seyn 
würde, Ihnen, wenn Sie den zu erwartenden Ruf abzulehen und 
Leipzig Ihre fernere nützliche Wirksamkeit zu widmen bereit sind, 
eine außerordentliche Professur daselbst, und zwar nach Befinden in 

Beiträge zur sftclis. Kirohengeschicbte. XXXI V/V. 7 
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Ich hatte leicht nach Dresden Ja schreiben; die Herren hätten 
mich leichter haben können: ich war schon geblieben. Aber 
ich sollte nicht scherzen. Es hat mich die völlig unerwartete 
Zuvorkommenheit meiner Regierung mit ebenso großer Be- 
sorgniß, wie ich ihr Vertrauen'ehren könne, als mit Freude 
erfüllt. An dem Geld liegt mir viel oder wenig, je nach¬ 
dem ich es nehme. Aber sehr natürlich ist es wohl, daß 
für mich nach meiner Denkweise die ganze Sache erst 
dadurch ihren höheren Werth erhält, daß ich um ganz 
und gar nichts angehalten hatte. Unmittelbar nach Ein¬ 
gang des Antrags aus Darmstadt und nach Absendung 
meines Briefes an Sie, mein verehrter Herr Kirchenrath, 
30. September, meldete ich dem zufällig hier durchreisenden 
Herrn Minister von Nostiz 94 ) mündlich so ganz im All¬ 
gemeinen den mir gewordenen Antrag, gestand ihm auf 
sein Befragen ganz offen, daß ich höchstwahrscheinlich 
mich noch nicht entschließen würde schon jetzt ein öffent¬ 
liches Amt anzunehmen, und ging mit seiner ungemeinen 
Humanität recht sehr zufrieden, aber ohne weitere Ver¬ 
sicherungen oder Verheißungen von seiner Seite von dannen. 
Solche hatte ich auch nicht veranlassen wollen. Jetzt erst 
sehe ich, daß der Mann lieber hat handeln als reden 
wollen, was er auch als Einzelner nicht konnte. Nichts ist 
mir lieber, als daß ich dem Herrn Minister sehr bestimmt 
und ausdrücklich erklärt habe, daß ich weder gekommen 
sey, um auch nur verdeckt um etwas anzusuchen, noch 
schriftlich in irgend einer Weise auf den auswärtigen Ruf 
ein Gesuch gründen würde. S o weiß ich nun, daß die 
Regierung mein Hierseyn wirklich wünscht. Ebenderselbe 
Grund ist es auch allein, was mich beruhigt, wenn ich 
mit meinen jüngeren Mitdocenten mich vergleiche, nament- 

der theologischen oder in der philosophischen Fakultät . . mit 
einen jährlichen Gehalt von drei hundert Thalern zu übertragen . ..“ 
— am 17. Oktober 1829 antwortet N., daß er bereits abgelehnt hat. 
Am 11. November 1829 wurde N. zum außerord. Professor der Theo¬ 
logischen Eakultät ernannt. 

94 ) Siehe voriger Brief und Anm. 85. 
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lieh mit Theile. 95 ) Doch habe ich es bereits auf 2 Wegen, 
die nicht zu dem Schein der Anmaßung führen können, 
eingeleitet, daß zwei bedeutende Männer für ihn sich ver¬ 
wenden werden. 96 ) Von dem Einen weiß ich es schon 
selbst, daß er es, nachdem ich ihm die Sache ins rechte 
Licht gestellt, thun wird; von dem Anderen hoffe ich es. 
Dem Erfolg steht mancherlei entgegen, namentlich die 
verdammte Notitia, 97 ) die Theilen viel geschadet hat. Wenn 
er doch manchmal jemanden vor seinem Handeln fragte! 
Uebrigens darf ich Ihnen wohl nicht erst die recht sehr 
angelegentliche Bitte hinzusetzen, über meinen Versuch rück¬ 
sichtlich Theilens um eine auch ihm zu ertheilende Pension 
absolut gegen Niemand sich zu äußern, wie ich 
natürlich selbst gethan. — Officiell ist meine Gehaltirung 
noch nicht. 98 ) Daß ich durch diese noch nichts weniger 
als in Leipzig fixiert bin, versteht sich von selbst. Ich 
weiß auch, daß öfteres Ausschlagen fremder Berufung 
schaden kann, daß ich dennoch alles auf eine auswärtige 
einstige Anstellung berechnen muß, dem auch von Seiten 
meiner Neigung für die Zukunft nicht das Geringste ent¬ 
gegensteht, weil ich von Anfang an an diesen Gedanken ge¬ 
wöhnt bin. Wie es jetzt um mich bei der noch sehr un¬ 
vollkommenen Uebung im freien Vortrag und ohne einen 
schriftlichen Versuch steht, muß ich jetzt ebenso eifrig 
wünschen noch hier zu bleiben, als ich es, sobald beide Hinder¬ 
nisse mehr gehoben sind, werde wünschen müssen auswärts 
wirklich und ordentlich angestellt zu werden. Denn meine 
gegenwärtige Stellung zu den hiesigen Studirenden, die 
allerdings für den Augenblick gut ist, ruht auf einem Grunde, 

95 ) Theile war immer noch außerordentl. Professor in der philo¬ 
sophischen Fakultät ohne festen Gehalt. Er war in der Tat ver¬ 
bittert und wandte sich in scharf gehaltenen Beschwerdeschriften an 
die Regierung. 

96 ) Der Versuch hatte Erfolg. Auf Vortrag des Oberkonsistoriums 
vom 30. November 1829 ward Theile am 11. Juni 1830 zum außer¬ 
ordentl. Professor in der theol. Fakultät ernannt. Aber erst im 
Sommer 1831 wurde ihm ein Gehalt von jährlich 300 Thlr. bewilligt. 

87 ) Unbekannt. 

**) Sie erfolgte am 11. November 1829. 
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den icli jetzt auswärts erst legen müßte. 99 ) Ich habe mir 
Theilnahme erweckt, nicht während des Laufs meiner Vor¬ 
lesungen, sondern beim späteren Studium derselben. Indem 
ich doch gewissermaßen an einem Abschnitt meines acade- 
mischen Lebens stehe, denke ich unwillwillkürlich mit 
dankbarer Erinnerung an Sie, mein hochverehrter Lehrer 
und Freund zurück, durch dessen Unterricht und Vorbild 
wissenschaftlicher Sinn, wenn auch nicht mir erst geworden, 
da ihn die Natur geben muß, wohl aber unendlich erhöht 
und, bei meinem variablen Temperament, fixiert worden 
ist. Dafür vor allem Dank mit gerührtem, aufrichtigem 
Herzen. — Diesen Winter lese ich wieder einmal Jesaias; 
und zwar wider meinen Willen, da ich seit einiger Zeit 
philosophische Vorlesungen für die Publica vorgezogen; 
jenen nur auf eine ungemein zahlreiche Subscription; ich 
begreife gar nicht, wie ich ohne alle Kenntniß der Dialecte, 
zu hebräischem Zutrauen komme. Man wird sich gewaltig 
täuschen. Ich habe buchstäblich seit einem Jahr keinen 
hebräischen Buchstaben gesehen, wenigstens nicht mit 
meinem Willen. Ich würde, offen gesagt, lieber jedes 
andere lesen. Theile hat mich seiner Gemahlin vorgestellt; 
sie gefällt mir, soweit dies seyn darf. 

Jetzt noch die Bitte um Ihre fortdauernde Gewogenheit 
Ihr ergebener M. Niedner. 


XI. 

Leipzig, 3. April 1830. 

Mein hochverehrter Herr Kirchenrath! 

Die Correctur Ihrer Grammatik 99 *) ist mir ungemein 
instructiv, und ich würde in dieser eigennützigen Rück¬ 
sicht mich freuen dieselbe übernommen zu haben, wenn 
ich nicht voraus wüßte, daß Versehen sich im Abdruck 

fl9 ) Vergleiche aber N. als Docent in Berlin! nach Dorners Brief 
vom 27. Dezember 1863 an Martensen: „Ein ausgezeichneter, höchst 
gefeierter Docent ist Niedner, ein grundgelehrter coelebs, ewig 
jung, obwohl schon über sechzig,“ — Briefwechsel zwischen H. L. 
Martensen und J. A. Domer 1839—1881. Berlin 1888. 2. Bd. 8. 3. — 
Aber auch • Pantenius u. a. 

^ 89 a) Nachdem Winer 1822 die erste Auflage herausgegeben hatte, 
erschien 1830 die dritte. Um diese dritte Auflage handelt es sich hier. 
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eingeschlichen, für die ich schon jetzt Ihre gütige Nach¬ 
sicht in Anspruch nehme. Für die Citat-Zahlen glaube 
ich stehen zu können, aber Sie haben sich bisweilen ver¬ 
schrieben, wie ich in einzelnen Fällen, wo ich durch 
Zweifel veranlaßt nachgeschlagen, bemerkt. 10 °) Die frühem 
von Ihnen mir übersandten Nachträge habe ich eingetragen; 
nur der letzte der auf Seite 186 kommen sollte, kam zu 
spät. Uebrigens gelange ich bei der Durchsicht dieses 
Ihres Lehrgebäudes immer mehr zu dem Glauben, — Sie 
werden es vielleicht Aberglauben nennen — daß, um so 
wie Sie rationell zu interpretiren und mit solcher Sicher¬ 
heit das Richtige oder Wahrscheinlichere zu treffen, vor 
allem anderen ein natürlicher Tact erforderlich. 101 ) Hätten 
wir nur noch ein Lexikon nach denselben Grundsätzen. 
Selbst ein solches uns zu geben, kann alles andre Sie ab¬ 
halten, nur nicht das Daseyn der drei. 102 ) Ich versichere 
Ihnen ohne allen und jeden Beisatz bloßer Höflichkeit, 
wie sich eigentlich von selbst versteht, nur weil ich es 
nicht anders kann, daß ich von dem, was ich etwa in 
diesem Halbjahr in meiner Vorlesung über 1. Theil des 
Jesaias recht gemacht einen sehr großen Theil Ihrer 
directen oder indirecten, lexicalischen Anleitung verdanke. 
Man fängt an unter den Studirenden etwas Sinn für lo¬ 
gische Sprachauffassung zu gewinnen und theilweise das 
unselige Vorurtheil zu verlassen, als habe man im lieben 
Collegium nur das Material zu holen, nicht die Anleitung 
wenigstens leichtere Stellen dann selbständig zu erklären. 
Es sind mir mehrere Stellen vorgekommen, von denen ich 
glaubte, daß ihnen ein Platz in Ihrem Wörterbuch ge- 

i°o) D. P. W. Schmiedel hat die 8. Auflage vonWiners Grammatik -, 
1894 besorgt. S. IX urteilt er über diese Kontrolle — allerdings 
bei der 6. Auflage der Grammatik sehr scharf. 

i°i) Höchst bezeichnende Bemerkung für die verschiedene Ein¬ 
stellung des rationalistischen Winer und des mehr intuitiv gerich¬ 
teten Niedner. 

102 ) 1.) Joh. Fr. Schleußners Novum Lexieon graeco latinum in 
N. T. 1819. 2.) Chr. A. Wahl, Clavis N. T. phil. 2. Aufl. 1829.'' 

3) K. G. Bretschneider, Lexicon manuale graeco-latinum in libros 
N. T. 1824. 
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bührt hätte, doch ist das subjectiv. So bleiben Sie fort¬ 
während und auch in der Abwesenheit mein Lehrer. Ihrer 
Ank unft zu Michael in Leipzig sehe ich um so sehnlicher 
entgegen, da es mir auch nach Ihrer wohlwollenden, 
freundlichen Einladung absolut unmöglich ist, in diesen 
Ferien Sie zu besuchen. Ich habe bereits mit den Mei- 
nigen in Hartenstein angefangen zu unterhandeln, daß die¬ 
selben mir diesmal die Reise zu ihnen erlassen. Man 
meint dort gewöhnlich, es müsse eine so kurze Reise zu 
meiner Erholung nothwendig seyn. Das ist nie mein 
Zweck bei irgend einer Reise gewesen, weil ich nur höchst 
selten in den Fall gekommen, mich wirklich anzustrengen. 
Ich arbeite leicht und bedarf daher keiner Erholung. Was 
mich bestimmen könnte dennoch nach Hartenstein zu gehen, 
wäre allenfalls der Wunsch einer meiner Schwestern, welche 
in diesen Wochen sich verheirathen wird, und was mich be¬ 
stimmen müßte, wäre der Fall, daß die Kränklichkeit meines 
Vaters bedenklich zunähme. Ich werde Sie also, mein ver¬ 
ehrter Herr Doctor, zunächst in Leipzig sehen; aber ich 
darf doch darauf ganz sicher rechnen? Sie werden kaum 
fragen, was mich denn für hochwichtige Geschäfte von 
einer Schnellpostreise bis Erlangen abzuhalten vermögen: 
Es ist aber nicht allein Arbeit, die ich wohl allenfalls be¬ 
seitigen würde, wenn ich intensiv Zeit sparte; wenigstens 
mitwirkend ist die gegenwärtige Gestaltung meiner aka¬ 
demischen Verhältnisse, 103 ) die mich nach meiner nun 
einmal von der Natur mir verliehenen Natur in einer ge¬ 
wissen Spannung erhält, von Anderen Unruhe genannt; 
das wohlthätigste Geschenk der Natur, für den, dem sie 
wohlwill. Dagegen wünschte ich, wenn ich einmal eine mir so 
liebe Reise machte, diese ganz genießen zu können. — 
Glauben Sie übrigens wohl, daß es möglich sey, daß ich 

i°3) Ob es sich um die Beteiligung an den 1832 begonnenen 
. Prüfungen der Candidaten der Theologie durch die Leipziger Uni¬ 
versitätsprofessoren oder um den Beginn der akademischen Tätig- 
~^^keit Großmanns handelt, der 1829 ernannt, auch kirchenhistorische 
Vorlesungen gehalten zu haben scheint, muß dahingestellt bleiben. 
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noch keinen Finger an die Beendigung Tzschirners ««) 
gelegt? Ich selbst glaube es nicht, und weiß es doch. 
Ich werde um so mehr die Arbeit ganz kurz abthun; sie 
ist auch gar nicht für mich geeignet; überdies sind die 
interessanteren Partien davon alle bereits vom Verewigten 
selbst gearbeitet. So viel ich aus meinen sonstigen Studien 
des von mir darzustellenden Jahrhunderts weiß, habe ich nur 
auf einigen wenigen Bogen etliche Notizen über die letzten 
Athemzüge des nach Theodos[ius] bürgerlich und fast auch 
wissenschaftlich todten Heidenthums zu geben. Solche 
Arbeiten, wo das Meiste auf Darstellung 1 «*) beruht sind 
für mich nicht, wie ich zu spät erkannt. Zu Michael 
werden Sie mich über der, wie ich wenigstens hoffe, an- 
o-efangenen Arbeit treffen. Noch etwas — worüber ich 
Sie beinahe, wäre nicht die Zeit zu kurz gewesen, um 
Rath gefragt hätte ich wurde sehr zahlreich auf¬ 

gefordert, sowohl Dogmen- und Philosophie- als Kirchen¬ 
historie nächstes Jahr zu lesen. 1 ?«) Ich hatte endlich 
bereits die erstere eingegeben, als es mir klar wurde, a 
dieselbe mehr Zeit, sollte es anders etwas Leidliches 
werden, auch bei dieser zweiten Durcharbeitung fordere, 
als mir in diesen wenigen Ferienwochen vergönnt ist. 
Gern hätte ich den von mir selbst angeregten Sinn für 
das wichtige Fach, besonders wegen der Philosophie ° 7 ) 
benutzt, dasselbe aus der unverdienten Vernachlässigung 
zu erheben. Aber da ich es jetzt nicht recht konnte, 


Tmn Bei J A. Barth gab Niedner 1829 aus Tzschirners Nachlaß 
, . dessen Fall des Heidenthums“ heraus. Während 

der erste Teil fast vollständig von Tzschirner ausgearbeitet vorlag, 
waren vom zweiten Band nur Teile bearbeitet. Er ist nicht erschienen. 
'«B) Im Gegensatz zu Eanke, dem es Freude bereitete „dar- 

7US 6 io6\ i m Winter 1832/33 las Niedner Christi. Dogmengeschichte 
und Geschichte der Philosophie. Ob 1831, war nicht festzustellen 
io 7 i Niedner fesselte weiteste Kreise der Studenten durch seine 

Sö?'wSe Glschichte der ne|n vor 40 Zuhörern las, samme te 
Niedner in seinem Kolleg ebenfalls Geschichte der neueren Philo¬ 
sophie 215 Zuhörer — für die damals noch kleine Universität 
eine ungewöhnlich große Zahl! 
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lieber nicht versucht. Ich habe demnach umändernd 
wieder Kirchenhistorie eingegeben. Könnte mich äußerer 
Yortheil nur im mindesten bestimmen, so hätte ich freilich 
sehr unrecht daran gethan. Denn für jene Wissonschaft 
war mir ein zahlreiches Auditorium gewiß; hier gleich 
gewiß ein sehr dürftiges, da die Kirchenhistorie öffentlich 
angeschlagen ist. Ich weiß schon jetzt, daß es Noth haben 
wird, nur lesen zu können. Aber meinen Entschluß 
kann ich deshalb nicht ändern. Zürnen Sie nicht über 
meinen langen Brief und erhalten mir Ihr gütiges Wohl¬ 
wollen. Ihr Sie aufrichtig verehrender 

Wilhelm Niedner. 

Daß D. Theile 108 ) ebenfalls eine theologische außer¬ 
ordentliche Professur nebst Gehalt, letzteren wenigstens 
zugesichert, erhalten, ist Ihnen bereits bekannt. Es war 
ungerecht ohne weiteres, damit noch zu zögeru. Die mir im 
Vorzug vor ihm gewordenen auswärtigen Anträge waren 
etwas Zufälliges. 


XII. 


Hochverehrter Herr Kirchenrath! 109 ) 

Ihr letzter Brief war sicher nur in einem trüben 
Augenblick geschrieben; denn von einem Zurücktreten von 
der schriftstellerischen "Wirksamkeit, auch nur in gewisser 
Beschränkung, dürfen Sie gewiß unter Allen am wenigsten 
denken. Wie gut, wenn dies doch mancher thäte! Ihre 
beste Widerlegung ist der Wunsch zahlreicher Verleger 
mit Ihnen in Verbindung zu kommen. Die Ausstellungen 
eines Recensenten wiegen die allgemeine Anerkennung nicht 
. auf, die sich überall ausspricht. Erlauben Sie mir dagegen, 
* es Giften Selbstwiderspruch zu nennen, wenn Sie mir zur 


tt '° 8 ^ Siehe Anm. 96. Theile hat seine Mißstimmung auch seinem 
Kollegen Niedner gegenüber nicht verbergen können, Niedner aber 
hat - nach Theiles frühem Tod für dessen Witwe und Kinder noch 
zu sorgen gesucht. 


^ 1M ) Winer war 1828/1829 Prorektor in Erlangen gewesen, 

w ? hl adressierte N. den Brief: „Sr. Hochwürden, Magnificenz 
Kirchenrath p. p.“ 


darum 

Herrn 
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compendiösen Bearbeitung Xbres bebräiscben Le xik ons ) 
Mutb zu machen versuchten. Ich bin viel zu schwach im 
Hebräischen, um auch nur diese verhältnismäßig leichtere 
Arbeit zu unternehmen. Daß Sie selbst sich derselben unter¬ 
ziehen sollten, würde Ihnen aber auch nicht zuzumuthen 
seyn. Ich sehe unterhaupt nicht, für wen das Buch, wie 
es ist, zu ausgedehnt seyn soll; für den Studirenden pp. 
in keinem Fall, höchstens für die allerersten Anfänger, 
und für diese wird schon irgend Jemand sorgen. Ich 
habe mich schon mündlich für Ihre Unternehmung 
eines Neutestamentlichen Wörterbuchs erklärt. Wenn 
nicht vielleicht der Umfang zu groß würde, könnte 
das Reale und Linguistische verbunden werden. Welche 
ungemeine Ersparniß an Wiederholungen, und was mehr ist, 
welche Gegenseitigkeit der Erläuterung, da ja nur eine 
gewaltsame Trennung besteht! Combinirt, muß das Ganze 
minder voluminös werden als in zwei Büchern. Kein 
Zweck bei der gewöhnlichen Trennung als zwei Titel statt 
Eines. Sprachlich ist allerdings auch noch zu thun — 
nämlich Ihre Grammatik in Einem Geiste lexikalisch über¬ 
zutragen; und dies — wer auch bellen möge. Herr Magister 
Dähne 111 ) wird deshalb seine Erwiderung auf Ihre gütige 
Mittheilung verzögert haben, weil er mit Halle in Unter¬ 
handlung zu treten sich entschlossen, bestimmt hierzu durch 
die daselbst, wie er glaubte, weiteren sich eröffnenden Aus¬ 
sichten, indem der Staat sechs Universitäten habe. Es 
läßt sich in solchen Dingen nicht gut einreden. Das habe ich 
ihm bestimmt und leicht demonstrirt, daß er im Historischen 
in Halle einen schweren Anfang habe. Mir ist es hier 
über jede Erwartung leicht geworden. Hätten meine 
Privatstudien den Fortgang, wie der Erfolg im öffentlich¬ 
akademischen Leben ist, dem Himmel wollte ich danken. 


noi Vergl. Amn. 75. Winer hatte 1828 ein hebräiscli-chaldäisches 
Lexikon herausgegebe.n. Niedner konnte trotz aller Versuche von 
Winer nicht für linguistische Arbeiten gewonnen werden aer 
Gegensatz Ernesti: Crusius. \ v 

n») A Friedrich Dähne (1807-V) habilitierte sich 1830 in Halle 
und ward dort außerord. Professor für Kirchcngeschichte. 
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Aber dort ist ein Schneckengang, über den ich nicht gern 
spreche, weil er mich oft ganz darniederdrückt. Noch 
keine Zeile geschrieben! Keine Möglichkeit vor mir so bald 
es zu thnn — und doch die eherne Nothwendigkeit. 111 “) 
In der Exegese gewinnt Herr Doctor Großmann 112 ), wie 
es scheint, Beifall. Ich bin gezwungen gewesen zum 
vierten Mal hintereinander aufs neue Kirchenhistorie zu 
lesen. Heute und morgen ist Bürger-Wachparade, 113 ) die 
selbst die Vorlesungen unterbricht. Wären wir Theologen 
nicht eximirt worden, sicher ich hätte dieses Halbjahr die 
so ganz verschollene Polemik 114 ) wieder auf’s Katheder 
gebracht, um auch als Docent mir ein kriegerisches Aus¬ 
sehen zu geben. Mit den herzlichsten Wunsche für Ihr 
fortdauerndes Wohl und mit ungeheuchelter Verehrung 


Ihr sehr ergebener 

Leipzig, 7. Juni 1831. 


Wilhelm Niedner. 


uia) Die peinliche Sorgfalt, mit der N. jede seiner Vorlesungen 
über eins der universalsten Gebiete auf Grund von eignen 
Quellenforschungen vorbereitete, erschwerte es ungemein, in Mono¬ 
graphien mit exakten Ergebnissen an die breite Oeffentlichkeit zu 
treten. Als dann 1846 seine „Geschichte der christlichen Kirche* 
erschienen war, ging seine Wirksamkeit weit über das Auditorium 
hinaus. U. a. ist dafür charakteristisch, was J. A. Dorner an H. L. 
Martensen nach Gieselers 1854 erfolgten Tod über die Wiederbesetzung 
der Professur für Kirchengeschichte in Göttingen am 17. Juni 1855 
schreibt: „Für die Kirchengeschichte hatten wir an den trefflichen 
Niedner gedacht, der als Ein Faktor einer Facultät gut anstehen 
würde durch seine gediegene Quellenforschung, seine ausgebreitete 
auch philosophische Belesenheit und meine Achtung besonders des¬ 
halb genießt, weil er angefangen hat, in die Kirchengeschichte hei 
jeder Periode einen Abschnitt über die öffentliche kirchliche Ethik 
einzuverleihen. — Aber auch das war nicht zu erreichen.“ (Brief¬ 
wechsel zwischen Martensen und Dorner. 1. Band, S. 240.) 

nt) Der Generalsuperintendent D. th. Chr. G. L. Großmann 
(1783—1857) war 1829 Tzschirners Nachfolger im Pfarramt und Super- 
intendentur und ord. Professor der Theologie der Universität ge¬ 
worden. 

118 ) Während der Unruhen im Jahre 1830, die zum Sturz des 
Ministers Graf Einsiedel und Erlaß einer konstitutionellen Verfassung 
führten, w#r am 4. September 1830 in Leipzig durch den Bat und 
Rektor Professor Krug eine Bürgerwehr (Kommunalgarde) gebildet 
worden, die bald allgemein im Land nachgeahmt wurde. In Leipzig 
war Herr v- Löben Kommandant. Als 1831 der Bürgerwehr in 
Leipzig ein. anderes Wachtlokal zugewiesen werden sollte, kam es 
im August zu neuen Uhruhen. Die akademische Legion — eine 
Kompagnie der Bürgerwehr — spielte dabei eine gewisse Bolle! 

m ) 1862 gab K. v. Hase seine Polemik heraus! 
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XIII. 

Hochwürdiger Innig verehrter Herr Domherr 115 ) 

Im Namen der Sache, für welche der 18. Februar 116 ) 
so wichtig ist, muß ich noch einmal und schriftlich Sie 
mit meinem Anträge behelligen, und um Ihrer wie um jener 
willen um baldige Entschließung angelegentlich bitten. Von 
der Kraft meines Hauptgrundes, daß es bei solcher Feier in 
solcher Zeit eines in der Gelehrten- und Laien-Welt ent¬ 
schieden und allgemein als eines der wissenschaftlichen 
Sprecher der Zeit anerkannten Mannes bedürfe, ist nicht 
das Geringste hinwegzunehmen möglich. Glauben Sie mir, 
verehrter Gönner, daß ich ungern auf die Auszeichnung 
verzichte. Aber ich habe zur Zeit meiner Annahme des 
ehrenvollen Auftrags der hochwürdigen Facultät durch 
denselben Schein mich täuschen lassen, welcher diese selbst 
zur Wahl gerade Meiner bestimmt hat: daß eben ein 
Historiker hier der Geeignetste sei. Zu jeder andern 
gleichgültigem Zeit vielleicht. Jetzt aber bedarf es eines 
Sprechers, welcher, noch außer dem Inhalte seines Worts, 
auch das über jeden Zweifel an seiner Competenz erhabene 
Gewicht seiner gelehrten Sachkenntniß und Auctorität in 
die Wagschaale zu legen vermag. Es ist unleugbar, weil 
Thatsache: daß vor dem größeren Publicum, von welchem 


H5) Winer ward, nachdem ihn 1825 die Fakultät an erster Stelle 
für den verstorbenen Prof. D. Cramer vorgeschlagen hatte, endlich 
1832 zum Ersatz für Tittmann nach Leipzig berufen. Obwohl das 
Ministerium einmal schreibt, daß Niedner . non calcare sed freno be¬ 
dürftig sei, hat Winer in treuster Weise seinen übereifrigen, aber 
allzu ängstlichen Lieblingsschüler immer aufs neue und unerbittlich 
angespornt, ja gezwungen, an die Oeffentlichkeit zu treten. 

l16 ) 18. Februar 1846 — der dreihundertjährige Gedenktag an 
Luthers Tod in Eisleben. Niedner hielt dabei die akademische 
Gedächtnisrede in der Aula der Universität Leipzig. Es ist die im 
Druck weitverbreitete, viel genannte und gerühmte „Vorlesung zur 
akademischen Gedächtniß - Feier Luthers an seinem dreihundert¬ 
jährigen Todestage am 18. Februar 1846 in der UniversitätS-Aula zu 
Leipzig gehalten von Prof. Dr. Niedner. Leipzig 1846. T. O. Weigel.“ 
In tiefeindringender, geistesmächtiger Weise behandelt hier Niedner 
sein Thema und nimmt zugleich entschiedene und doch weise Stellung 
zu den schwierigsten Fragen der religiös und kirchlich aufgewühlten, 
so verworrenen Zeit. Er türmt freilich Quadersteine — und er¬ 
drückt fast den Leser., 
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all ein es sich handelt, namentlich den Gelehrten und den 
Staats-Vorständen, mein Name keiner ist. 117 ) Wenn, wie 
doch wahrlich um der Sache willen zu wünschen ist, die 
theologischen Fakultäten von denen, die an der Spitze 
der Staatskirchen stehn, zum Mit-Entscheiden über unsere 
Zustände zugezogen werden sollen, so ist es nothwendig, 
daß die Gewichtigsten und nicht die minder Gewichtigen 
unter den Fakultäten-Mitgliedem diese nothwendige Form 
des Verfahrens ihrerseits mitherbeiführen. Mein eben aus¬ 
geführter objectiver Grund allein muß und kann Ihnen 
genügen. Alle Andre, außer Ihnen, werden mir mindestens 
innerlich die Kraft auch meines zweiten Grundes zugestehen, 
meines geringem Vermögens. Ich übertreibe hier, wo die 
Angelegenheit so ernst ist, meine Bescheidenheit nicht. 
Aber gesetzt, ich könnte das Hechte recht sagen, so bleibt: 
daß es unvergleichbar großem Eindruck machen würde, 
wenn mindestens Ein leidlich aufgenommenes Werk als 
Gelehrten- oder Sachkenner-Probe von mir schon vor¬ 
läge. 118 ) Ihr Bedenken, daß aus meiner Scheu vor der 
Schwierigkeit, zu genügen, hervorgehe, daß ich solche für 
unüberwindlich halte, würde mir eine Ansicht unterlegen, 
die ich ganz und gar nicht habe. [?] Im Gegentheil, ich 
habe gefunden bis zur denkbar vollsten Ueberzeugung: daß 
in diesem Kreise, den das Verhältniß Luthers oder der Re¬ 
formation zur Gegenwart bildet, eine Reihe von Kennt¬ 
nissen und Gedanken oder Grundsätzen erforderlich ist, 
auf welche auch Andere, die bisher gesprochen, und nicht 
Unbedeutende, sich beschränkt haben, und welche ich mir 
auch Zutrauen darf. Aber, es handelt sich hier nicht um 
das auch einigermaßen Können, sondern um das bessere 

,- 117 h»Pie Tatsachen widerlegen diese fast krankhafte Bescheiden¬ 
heit' Niüners. 

118 ) Erst 1846 ließ Niedner sein größeres Werk: „Geschichte 
der christlichen Kirche“, Leipzig, Brockhaus 1846 erscheinen, vom 
Kultusminister v. Wietersheim wurde es am 26. Oktober 1846 mit 
Alphons Worten aus jjTasso“ begrüßt: „So halt ich’s endlich denu 
in meinen Händen! — Lang wünscht ich schon — Du möchtest 
Dich entschließen — Und endlich sagen: Hier! Es ist genug!“ 
fiL Niedner war ohne. Zweifel eine ausgesprochene „Tasso“-Natur. 
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Können; und hierbei beharre ich in Bezug auf Ihre 
Superiorität, was Sie Selbst auch sagen mögen. Ich 
schäme mich, Solches erst hinschreiben zu müssen. Ihr 
Bedenken endlich, daß Ihr auch hier an der Spitze Stehen 
auffällig werden könnte, habe ich bereits widerlegt. Ich 
weiß Ihnen nur zu sagen: daß das ganze Publicum Sie 
an der Stelle sieht und also auch zu hören erwartet, wie 
berechtigt ist, an der Sie stehen. Mir ist es Gewissens- 
Sache, diese Angelegenheit der Todesfeier — ernst oder 
wenn Sie wollen, schwer zu nehmen, und darum den mir 
als Historiker gewordenen Auftrag bestimmt abzulehnen; 
in der sichern Erwartung, Sie werden diesen Scheingrund, 
daß es eines nominellen Historikers bedürfe, welcher uns 
alle und auch mich getäuscht hat, als bloßen Schein er¬ 
kennen, und so meine im Interesse der Kirche wie 
der Pacultät gestellte dringende Bitte um Ueber- 
nahme gern erfüllen. 

Vorstehendes ist aus (nur etwas spät) gereifter Er¬ 
wägung von Seiten eines, wie ich mir vindiciren darf, 
Gewissenhaften hervorgegangen; und ich würde noch Un¬ 
persönliches Interesse bei der Angelegenheit berühren, 
wäre dieses nicht so ganz mit dem der Sache durch Ihre 
Stellung wie Denkweise erwachsen. Mir steht ja, wenn 
Sie das für wünschenswerth halten, jedenfalls frei, künftig 
einmal über dergleichen öffentlich in Hede oder Schrift zu 
sprechen, wenn ich dahin gelange, daß mein Wort eine 
Bedeutung haben kann, wo es dann Pflicht sein wird. 


Mit dem Ausdruck meiner ganzen Hochverehrung, und 
mit der Bitte um baldige zusagende Entschließung zeichnend 


Ihr Ihnen ganz ergebener 

Leipzig, 27. Dezember 1845, früh. 


D. Niedner. 
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XIV. 

Hochwürdiger Hochverehrter Herr Kirchenrath! 119 ) 

Morgen, wo Sie zu Ihrem Geburtstage diese absicht¬ 
lich nur wenigen Zeilen 120 ) erhalten werden, kann es nicht 
anders sein, als daß ich mit noch besonders erhöhter Theil- 
nahme für Ihr Wohl Ihr Gedächtniß erneuere. Möchte es 
Gott gefallen, wenn ich vor ihm, von welchem Alles ab¬ 
hangt, meinen herzlichen Wunsch für Sie bringe! Ist’s 
auch etwas trübe um Sie her geworden, das Auge des 
Geistes ist hell, und das Gemütli ist nicht düster. Denn Sie 
haben eine lange, sichtbar von Gott gesegnete Wirksamkeit 
hinter Sich, welche nimmermehr in Sachsen, gleichwie nie 
in Baiern zur vollen Vergangenheit werden wird. Auch 
die Gegenwart hat Ihnen noch Vieles zu bieten, was Sie 
erfreuen muß, wenn Sie es auch nur nach der Zahlgröße 
Ihrer Ihnen für immer verpflichteten Verehrer messen 
wollten, welche Ihrer oft dankbar gedenken. Es ist in 
den innersten Tiefen beruhigend und erhebend zugleich, 
nicht blos schön, auf ein reiches Leben zurücksehen zu 
können, obgleich oder vielmehr eben weil Gott es war, 
der Soviel uns gab. Zu dem Vielen, was Er Ihnen ge¬ 
geben, zählen Sie nicht zuletzt auch Die, 121 ) welche wie 
immer so heute als die Ihnen nächste Theilnehmerin an 
Allem, was Sie angeht oder trifft, Ihnen zur Seite steht. 
Ich bitte, Ihrer hochverehrten Frau Gemahlin mich zu 
empfehlen, sowie Ihre fortdauernde Gewogenheit zu 
schenken dem Ihnen verpflichteten und verehrungsvoll 
zeichnenden 

Wittenberg, 12. April 1855. Wilhelm Niedner. 

l19 ) Niedner hatte 1850 sein akademisches Lehramt in Leipzig 
niedergelegt (Siehe oben) und lebte seitdem zunächst in Wittenberg. 

*ä|k.Winer war fast ganz erblindet. 

' wjRädeline geb. Bitter, Winers Gattin — die Pflegetochter des 
MünchnSt Professors Gotthilf Heinrich v. Schubert. Tochter des 
1810 geiSÄrbenen Jenenser Physikers Bitter. 

m) Wer gl. Anm.: ls ») August Friedrich Unger (1802—1858) 
Niedners Mitdefendent bei seiner Disputation 1826. 1829 Magister, 
später Leipziger Lic. theol. Pfarrer in Schönheide, f als des. Pfarrer 
von Bärnsdorf — Karl Julius Klemm (1804—1888), später P. prim, 
‘vont Zittau. D. theol. und Kirchenrat. 


Anhang. 


Wir geben noch anhangsweise das Habilitationszeugnis der 
Leipziger philosophischen Fakultät, das im Original vorliegt, und die 
Vita Wilhelm Niedners, die sich im Renuntiationsprogramm des 
(Procancellars ?) Professor G. Hermanns gelegentlich der Doctor- 
promotion Wilhelm Niedners findet. Beides schwer zugängliche 
Quellenstacke, die auch inhaltlich nicht uninteressant und nicht 
unwichtig sind. 

1, Habilitationszeugnis. 

Viro Clarissimo Christiano Guilielmo Niednero Philos. Doctori 
et L. L. A. A. Magistro post defensam egregie Calendis Martiis a. 
MDCCCXXVI. justo diutius protracta disputatione, Commentationem 
uberrimam de Loco Luc. XVI. 1—13. Jura optima Magisterii 
Lipsiensis rite esse data his litteris, sigillo Fac. philos. munitis, 
testatus est 

Christianus Daniel Beckius 
(L, S.) Ord. Philos. h. t. Decanus 

Lipsiae a. d. VI. Non. Mart. A. MDCCCXXVI. 


2. Vita im Renuntiationsprogramm der Universität. 

Godofredi Hermanni Equitis eloq. et poet. P. P. O. “Emendationes 
Coluthi“. — Vitae eorum, qui die solemni annis MDCCCXXVI — 
MDCCCXXVII — MDCCCXXVIII ab ordine Philosophorum Lipsiens. 
Philosoph. Doctores et A. A. L. L. Magistri creati renuneiatique 
sunt. Lipsiae Literis Staritzii, Typogr. univers. 

Pag. 29. heißt es da: 

„Christianus Guilielmus Niedner. Hartensteinii hunc natum 
a. MDCCXCVII pater Pastor oppidi et Concionator aulicus, e do- 
mestica disciplina a. hu jus saeculi XII. gymnasio Altenburgensi 
tradidit. Ibi quadriennio exacto, cujus gratam servat memoriam, 
memorans imprimis benevolentiam, qua eum Matthiae, Director 
gvmnasii, dignatus est, apud nos theologiae se studiis applicuit 
Keilio, Tzschirnero, Beckio, Rosenmüllero, Winero ducibus, in philo- 
sophia Krugium, in antiquis litteris me [Hermannumlgfcqquutus. 
A. XXVI defensa dissertatione de loco Luc. XVI, 1 — j&F insertus 
doctoribus Academicis, naviter docet eas litteras, quae amtheologiam 
spectant.“ . 
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